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    Für Jane Conway-Gordon


    –besser als in den Kamin geschrieben –
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    «Bei meiner Ehr’», sagte Sir Guiromelant. «Eure Geschichten versetzen mich in Erstaunen. Es ist ein Vergnügen, sie zu hören, denn Ihr erzählt sie so gut wie jeder Minnesänger oder Troubadour– Ihr seid der geborene Geschichtenerzähler. Dabei hielt ich Euch auf den ersten Blick für einen Ritter und dachte, Ihr hättet tapfere Heldentaten vollbracht.»


    Chrétien de Troyes, Perceval
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    I


    London

  


  Ellie redete sich ein, den Job eigentlich nicht zu wollen. Sie brauchte ihn nicht. Sie hatte gerade ein Promotionsstudium begonnen, und zwar in einem Fach, das sie liebte. Das war mehr, als sie sich erträumt hatte. Bislang war ihr Leben eher trist verlaufen, jetzt hatte sie die Tür in eine Märchenwelt aufgestoßen. Nach neun Monaten in Oxford musste sie sich immer noch kneifen angesichts der Schönheit, die sie umgab, der Wasserspeier und Mauerzinnen, der holzgetäfelten Säle und makellosen Rasenflächen. Sie hatte einen Doktorvater, der viel von ihr hielt, einen Freund, der sie anhimmelte, und eine Mutter, die vor Stolz fast platzte, wenn sie den Nachbarn davon erzählte, wie weit es ihre Tochter gebracht hatte.


  Dennoch war sie um sechs in der Früh an diesem trüben Morgen aufgestanden, hatte sich eine Strumpfhose angezogen, die für das milde Maiwetter viel zu dick war, sowie den Tweedrock, den sie für das Doktorandenkolloquium gekauft hatte, und war mit dem Bus über die M40 nach London gefahren. Am Marble Arch war sie in die U-Bahn umgestiegen, wo sie sich im Gedränge der Fahrgäste wie eine Sardine in der Dose vorkam und sich fragte, wie man so etwas Tag für Tag aushalten konnte. In ihrer Handtasche, die sie fest an den Bauch gedrückt hielt, steckten eine Flasche Wasser, ein Sandwich für den Rückweg und ein Brief, geschrieben auf dickem, cremefarbenem Papier mit Wappensiegel. Er war der Grund ihrer Reise.


  Direktor Mr.Vivian Blanchard freut sich über Ihren Besuch und die Gelegenheit, sich mit Ihnen über Aufstiegsmöglichkeiten in der Monsalvat Bank zu unterhalten…


  Schweiß prickelte ihr im Nacken, als die U-Bahn in den Tunnel eintauchte. Die Luft im Wagen war zum Schneiden, gesättigt von Körperausdünstungen und dem größten gemeinsamen Teiler zahlloser Parfüms. Ihr war übel. Sie wollte diesen Job gar nicht.


  Als sie in der Station Bank ausstieg, schwante ihr Schlimmes. Demonstranten hatten sich vor der Bank of England versammelt, skandierten Parolen, klatschten in die Hände und winkten mit ramponierten Transparenten. Weiterer Zulauf wurde erwartet. Polizeipferde stampften mit schweren Hufen aufs Pflaster und zeigten ihre Zähne. Auf den Pferden thronten mit stocksteifem Rücken behelmte Reiter, die durch dunkle Visiere und über den Rand ihrer Schutzschilde auf die Menge herabblickten, Rittern gleich, mit Schlagstöcken bewaffnet und kampfbereit. Von hoch oben in ihren Glastürmen beobachteten die Barone des Kapitalismus das Geschehen in der Tiefe und nickten wohlwollend angesichts dessen, wie ihre Steuergelder eingesetzt wurden.


  Ellie versuchte, die Menge zu umgehen. Sie wurde angerempelt und verlor fast ihre Tasche. Ein Polizist musterte sie von oben bis unten, schätzte sie aber wohl als harmlos ein. In ihrem Tweedrock und der Wolljacke sah sie den Demonstranten ganz und gar nicht ähnlich. Überhaupt niemandem in der City. Teuer gekleidete Modepuppen in den Schaufenstern verbarrikadierter Boutiquen taxierten sie mit verächtlichen Blicken. Ellie bereute es, hierhergekommen zu sein.


  «Pass gefälligst auf!», herrschte jemand sie an.


  Sie war mit einem Protestler zusammengeprallt, einem Kerl mit schiefen Zähnen und langen, strähnigen Haaren, die ihm ins knochige Gesicht fielen. Sein T-Shirt sah aus, als hätte er es seit Wochen an. Auf seinem Transparent, das er auf der Schulter trug, stand: KAPITALISMUS BRINGT UNS UM.


  «Entschuldigung.» Sie wollte an ihm vorbei, doch er stellte sich ihr in den Weg.


  «Gefährliche Zeiten, Herzchen.» Er trat noch näher. «Immer schön aufpassen, verstehst du? Man muss das tote Holz wegschneiden, ehe die Fäulnis weiter um sich greift.»


  Der Kerl stank nach Abfall. Ellie versuchte zurückzuweichen, wurde aber von der Menge auf ihn zugedrängt.


  «Die Gesellschaft ist marode.» Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. «Eine Seuche grassiert in der Welt, die uns alle umbringt. Sieh dich um. Die Bienen gehen drauf und auch die Bäume. Die Pegel der Meere steigen, aber es sind keine Fische mehr drin. Alles krank und kaputt.»


  Ellie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte keine Zeit. «Entschuldigung, aber–»


  «Nein, du hörst mir jetzt zu.»


  Klauengleich streckte sich ihr eine Hand mit langen, dreckigen Fingernägeln entgegen. Er wollte sie offenbar am Arm festhalten. Ellie aber wandte sich von ihm ab. Er bekam nur den Gurt ihrer Tasche zu fassen und zerrte sie ihr von der Schulter. Sie schrie.


  Plötzlich schwirrte ein dunkler Gegenstand durch die Luft, worauf der Demonstrant schreiend in die Knie ging. Ein Polizist mit gelb fluoreszierender Weste und einem Schlagstock in der Hand stand hinter ihm. Er hatte ihn anscheinend beobachtet und nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihn niederknüppeln zu können. Schon waren zwei andere Polizisten zur Stelle, die dem jungen Mann Handschellen anlegten und ihn abführten.


  Ellie wollte sich bedanken, doch der Polizist fiel ihr ins Wort.


  «Verschwinden Sie!», rief er. «Hier sind Sie nicht sicher.»


  Seine Grimasse, halb verdeckt vom Visier seines Helms, war fast noch beängstigender als der eifernde Demonstrant. Ellie presste ihre Tasche an sich und hastete weiter.


  Wenig später empfand sie Gewissensbisse. Der Langhaarige hatte ihr nichts getan. Es wäre vielleicht besser gewesen, sie hätte sich die Nummer auf der Dienstplakette des Polizisten gemerkt für den Fall, dass der junge Mann Beschwerde einlegte. Sie warf einen Blick zurück, doch der Polizist war schon hinter der Schlachtreihe der Gelbwesten verschwunden.


  


  Ellie kam zehn Minuten zu spät. Der Zusammenstoß mit dem Demonstranten hatte sie verstört und aufgebracht, war aber nicht der Grund für ihre Verspätung. Sie hatte sich verlaufen. Auf der Karte, die sie sich vorher angeschaut hatte, war die Bank nur als graues Viereck eingetragen. Vor Ort fand sie sich jedoch in einem Labyrinth aus engen Passagen und Sackgassen zwischen dunklen Gemäuern wieder. Sie wollte schon aufgeben, als ihr schließlich doch das Bankhaus ins Auge sprang: ein alter Steinkasten mit schmalen Fenstern und kleinen Ecktürmen, die über einer gepflasterten Durchfahrt aufragten.


  Davor parkte ein blankpolierter Jaguar. Wie ist der dort hingekommen? Als sie darauf zusteuerte, sprang ein Chauffeur mit Schirmmütze aus dem Auto und öffnete die Tür zum Fond, fast so, als hätte er nur auf sie gewartet. In diesem Moment aber trat ein Mann in Nadelstreifenanzug und blauer Krawatte auf den Wagen zu und stieg ein. Der Chauffeur schlug die Tür zu, setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr los. Ellie musste sich flach an die Mauer drücken, um nicht überrollt zu werden. Der Mann im Fond, der sich über einen geöffneten roten Aktenkoffer beugte, kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie sah ihn nur für ein, zwei Sekunden, dann war der Jaguar hinter der nächsten Ecke verschwunden.


  Ellie richtete ihren Blick wieder auf die Bank. Über der Tür hing ein schmiedeeisernes Wappen: ein heraldischer Adler, der in seinen Krallen etwas hielt, das wie ein Speer aussah. Dasselbe Wappen zeigte sich in der mattierten Glasscheibe der Tür und noch einmal, in Messing, an der Wand hinter dem Empfangsschalter.


  Eine missmutig dreinblickende Empfangsdame, die dem Wappenadler verblüffend ähnlich sah, bedachte Ellie mit abschätzigen Blicken, als sie auf den Schalter zuging. Sie kramte den Brief aus ihrer Tasche.


  «Ellie Stanton. Ich bin mit, ehm, Vivian Blanchard verabredet.»


  Die Frau griff zum Telefonhörer und meldete sie mit unangenehm schneidender Stimme an.


  «Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick.»


  Es gab keinen Stuhl, auf dem Ellie hätte Platz nehmen können. Also blieb sie vor dem Schalter stehen und schaute sich neugierig um.


  «Der Herr, der soeben gegangen ist. War das–?»


  Die Frau schürzte die Lippen. «Ich bin nicht befugt, Auskunft zu geben.»


  Ellie errötete. Hatte sie schon jetzt verspielt? Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Du kommst nicht als Bittstellerin. Man hat dich eingeladen.


  Das Telefon klingelte. Die Frau hob ab, ohne Ellie aus den Augen zu lassen.


  «Sie werden erwartet.»


  


  Vivian Blanchards Büro befand sich in der fünften Etage, gerade hoch genug, dass man vom Fenster aus die Wahrzeichen der Skyline sehen konnte. Doch darauf achtete Ellie nicht. Blanchard nahm all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Er hieß sie willkommen, entschuldigte sich dafür, dass sie hatte warten müssen, bot ihr Kaffee an und überwältigte sie mit seiner wuchtigen Präsenz. Als er ihr die Hand schüttelte, beugte er sich zu einem angedeuteten Handkuss darüber.


  «Ich bin entzückt.»


  Er ließ Ellie auf einem tiefen Ledersofa Platz nehmen und öffnete ein auf dem Schreibtisch stehendes Kästchen, dem er eine dicke Zigarre und ein silbernes Messer entnahm. Geschickt und energisch kerbte er das Mundstück ein und holte ein goldenes Feuerzeug aus der Tasche.


  «Sie gestatten?»


  Ellie nickte eingeschüchtert. Ein Mann wie Blanchard war ihr noch nie begegnet. Alles an ihm schien überdimensioniert, überlebensgroß– seine Statur, die bulligen Schultern und der graue Anzug, den er wie eine Rüstung trug. Die dichte, zurückgekämmte silbergraue Mähne. Das kantige Gesicht mit der Adlernase und den stechenden Augen. Seine Manschettenknöpfe waren von Cartier, die Krawatte von Hermés und die Schuhe aus einer Pariser Werkstatt, die nur hundert Paare im Jahr herstellte (was Ellie natürlich nicht wissen konnte). Seiner Aussprache war ein leicht fremdländischer Akzent anzuhören.


  «Danke, dass Sie gekommen sind, Ellie. Ich darf doch Ellie sagen?», fragte er und ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. «Sie verzeihen bitte die für Sie vielleicht etwas… mysteriöse Art unserer Kontaktaufnahme.»


  «Ich bekomme tatsächlich nicht jeden Tag ein Jobangebot, um das ich mich nicht selbst bemüht habe.»


  «Zumal von einem Unternehmen, von dem Sie noch nie etwas gehört haben, stimmt’s?» Blanchard stieß eine Rauchwolke aus in Richtung eines Ölgemäldes, das über dem Kamin hing und in präraffaelitischer Manier eine Ritterfigur darstellte.


  Ihm zu widersprechen wäre töricht gewesen. Keinem ihrer Bekannten, denen sie von ihrem Einladungsschreiben erzählt hatte, war die Monsalvat Bank ein Begriff. Sie hatte zwar eine Website, doch die bestand nur aus dem Wappen und einer Telefonnummer. Auch die Jobberatung der Universität wusste nichts von dieser Bank, und eine Recherche im World Wide Web hatte nur ein paar nebensächliche Hinweise in der Financial Times beziehungsweise in The Economist zutage gebracht. Es schien fast, als gäbe es diese Bank überhaupt nicht.


  «Nicht viel», gab Ellie zu.


  «Verständlicherweise.» Blanchard zeigte ihr lächelnd seine Zähne. «Wir legen großen Wert auf Diskretion, ich möchte sagen, Diskretion ist eine unserer Kardinaltugenden.»


  «Ich weiß, dass Ihre Bank im 16.Jahrhundert von einem Händler gegründet wurde, der aus Frankreich kam», fügte Ellie hinzu. «Saint-Lazare de Morgon. Damit dürfte sie die älteste Bank in England und eine der zwei oder drei ältesten in Europa sein. Während der Reformation regulierte sie die Auflösung der Klöster und wurde reich. Im 18.Jahrhundert war sie der wichtigste Finanzier all jener europäischen Länder, die Krieg führen wollten.»


  Blanchard senkte den Kopf und zeigte sich betroffen.


  «Die Weltkriege und Wirtschaftskrisen des 20.Jahrhunderts überlebte sie als kleine, aber einflussreiche Handelsbank für vermögende Privatkunden und deren Unternehmen. Heute ist sie eine der letzten alten Firmen, die noch nicht von einem der großen internationalen Konglomerate übernommen wurden. Noch nicht.»


  An Blanchards Zigarre hatte sich ein Aschefinger gebildet. Er streifte ihn über einem kristallenen Aschenbecher ab, paffte weiter und schien von ihren Ausführungen angenehm überrascht zu sein.


  «Soweit ich weiß, ist ein Großteil der Informationen, die Sie hier referieren, nie veröffentlicht worden.»


  Ellie spürte, wie sie unter seinem Blick errötete. «Als ich Ihren Brief erhielt, bin ich neugierig geworden.»


  Neugierig zu erfahren, warum sich eine Bank, die keiner kennt, für eine junge Frau interessiert, die keiner kennt, die keine Erfahrung und auch kein Interesse daran hat, in der City zu arbeiten. Sie hatte zwei Tage damit verbracht, in alten Archiven zu stöbern und vergilbte Akten zu wälzen, um herauszufinden, ob die Monsalvat Bank überhaupt existierte.


  «Wie wir auf Sie gestoßen sind, ist kein Geheimnis. Sie erinnern sich an Ihre Examensarbeit? Für die Sie mit einer Auszeichnung gewürdigt wurden?»


  Dem «Spenser-Preis». Auch davon hatte sie nie zuvor gehört– bis zu dem Tag, an dem ihr von ihrem Mentor an der Uni, der sonst nie Interesse an ihr gezeigt hatte, ein Bewerbungsformular ins Fach gesteckt worden war. Sie hatte ihre Arbeit eingeschickt und die ganze Sache vergessen. Drei Monate später war ihr ein Glückwunschschreiben sowie ein Scheck über fünfhundert Pfund zugestellt worden.


  «Wir verwalten diesen Spenser-Fond treuhänderisch für einen unserer Kunden. Mit dessen Erlaubnis nehmen wir auch gelegentlich als Juroren an der Auswahl des Preisträgers teil, dann nämlich, wenn er oder sie für uns von Interesse sein könnte.»


  Sein Blick traf sie wie ein Schlag. Ellie zuckte innerlich zusammen und schaute auf das Gemälde über dem Kaminsims. Eine Frau in einem fast durchsichtigen Gewand war im Hintergrund an einen Baum gefesselt. Der Ritter hatte sein Schwert halb aus der Scheide gezogen. Ob er die Holde zu befreien oder einen unsichtbaren Gegner jenseits des Bildes abzuwehren versuchte, war nicht zu erkennen. Ellie fragte sich, ob das Gemälde womöglich doch ein Original war.


  Blanchard lehnte sich in seinem Sessel zurück. «Ich will Ihnen erklären, wo wir heute stehen. Wir sind eine ungewöhnliche Firma. Exzeptionell, würde ich sagen. Manche halten uns für altmodisch, und das sind wir in gewisser Weise auch. Wenn wir aber unsere Unabhängigkeit bewahren wollen, müssen wir der Konkurrenz voraus sein. Mit modernsten Methoden und konzeptionell auf dem neuesten Stand der Dinge. Ein altes Gebäude, neu möbliert.»


  Der letzte Satz war offenbar metaphorisch gemeint, denn der schwere, dunkle Schreibtisch, der auf geschnitzten Löwentatzen stand, mochte an die dreihundert Jahre alt sein. Vielleicht stammte er sogar aus einem der Klöster, an deren Auflösung die Monsalvat Bank gut verdient hatte.


  «Unsere Kunden gehören mehrheitlich dem alten Geldadel an und möchten sich von den ordinären Parvenüs unserer Tage abgrenzen. Sie legen Wert auf eine Bank, die ihr Vermögen gewissermaßen…»


  «Diskret verwaltet?», half Ellie aus.


  «Geschmackvoll wäre der treffendere Ausdruck.»


  Ellie nickte, obwohl sie nicht genau verstand, was gemeint war.


  «Die nouveaux riches– die Araber, die Orientalen, die Amerikaner– mögen sich an andere Banken wenden. Die Juden haben ohnehin ihre eigenen.»


  Er sah, wie Ellie unwillkürlich die Miene verzog.


  «Ich weiß, meine Bemerkung ist politisch nicht korrekt, wohl aber faktisch zutreffend. Und allein darauf kommt es in Geldgeschäften an.»


  Blanchard drehte wieder den Stummel im Aschenbecher.


  «Wie gesagt, wir sind eine außergewöhnliche Firma, nicht zuletzt insofern, als wir nur über eine vergleichsweise dünne Kapitaldecke verfügen. Was uns reich macht, ist unser Personal. Außergewöhnliche Personen wie Sie.»


  Ellie saß steif auf dem riesigen Sofa und hatte die Knie aneinandergepresst.


  «Sie glauben, ich schmeichle? Ich könnte morgen eine Anzeige an den besten Universitäten des Landes aufgeben und hätte in der nächsten Woche Hunderte von Bewerbungen auf dem Tisch liegen, allesamt von tüchtigen Leuten mit vortrefflichen Abschlüssen, besten Referenzen und beachtlicher Berufserfahrung– einer Erfahrung, die jedoch ausschließlich in einem System gesammelt wurde, das auf den Erfolg dieser Leute gewissermaßen zugeschnitten ist. Sie hingegen, Ellie, sind außerhalb dieses Systems erfolgreich. Und das ist außergewöhnlich. Die anderen glauben, das Leben sei ein Spiel zwischen weißen Grundlinien mit bestimmten Regeln und Schiedsrichtern, die abpfeifen, wenn der eine dem anderen in die Beine grätscht. Aber wir, Sie und ich, wissen es besser.»


  Blanchard öffnete eine Mappe, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und entnahm ihr zwei Seiten, in denen Ellie ihren Lebenslauf wiederzuerkennen glaubte. Wie war der in seine Hände gelangt?


  «Erzählen Sie mir von sich.»


  «Sie wissen doch längst über mich Bescheid», erwiderte sie und war selbst überrascht von der Dreistigkeit ihrer Entgegnung. Sie wollte den Job offenbar wirklich nicht. Blanchard aber nahm keinen Anstoß. Im Gegenteil, er schien nichts anderes von ihr erwartet zu haben.


  «Eleanor Caris Stanton. Geboren am 22.Februar 1987 in Newport, South Wales. Ihre Mutter arbeitete als Hilfskraft in verschiedenen Fabriken, Ihr Vater…» Er zuckte mit den Achseln. Es schien, dass er die Blätter, die er in der Hand hielt, gar nicht wirklich zur Kenntnis nahm. «Sie besuchten eine unbedeutende Schule und legten einen so bemerkenswerten Abschluss hin, dass Ihnen ein Oxford-Stipendium angeboten wurde. Doch das lehnten Sie ab zugunsten eines Studiums an einer polytechnischen Hochschule in Ihrer Heimatstadt. Hatten Sie Angst vor Oxford? Scheuen Sie Privilegien und Elitarismus? Fürchteten Sie, den in Sie gesetzten Erwartungen nicht gerecht werden zu können?»


  «Nein.» Klang ihre Antwort womöglich zu defensiv? «Auch mit dem Stipendium hätte ich mir ein Studium in Oxford nicht leisten können.»


  «Angst zu haben ist keine Schande», bemerkte Blanchard. «Wer glaubt, nichts fürchten zu müssen, hat nichts zu gewinnen.»


  Ellie zweifelte daran. «Wie dem auch sei, ich bin ja schließlich doch nach Oxford gekommen.»


  «In der Tat. Sie waren die Beste Ihres Jahrgangs, haben ein Einser-Examen in Mediävistik geschafft und hätten mit dieser Qualifikation sofort eine lukrative Stelle annehmen können. Stattdessen aber wollten Sie lieber promovieren. Dafür entscheiden sich nur wenige. Waren Sie nicht versucht, Geld zu verdienen und Ihrem Milieu zu entfliehen?»


  Ellie stutzte. War er wirklich so taktlos, oder versuchte er, Sie zu prüfen? Sie schaute ihm ins Gesicht, auf seine markanten Falten und glaubte, ein Lächeln erkennen zu können. Mistkerl.


  «Es gibt noch andere Fluchtwege als den übers Geld», antwortete sie.


  Blanchard nickte und ließ die hohe Sessellehne wippen. «Den Weg des mittellosen Intellektuellen?»


  «So ungefähr.»


  «Aber der könnte auf Ideenarmut hinauslaufen. Der akademische Elfenbeinturm ist eine Echokammer, ein Spiegelkabinett. Statt die Welt zu betrachten, sieht man letztlich nur sich selbst. Würde Sie das befriedigen?»


  Hier sind Sie nicht sicher. Die Worte des Polizisten kamen ihr plötzlich in den Sinn.


  «Ich bin gern an der Uni», sagte sie entschieden. «Vielen Dank für Ihre Einladung. Ich fühle mich geehrt. Aber wie Sie wissen, habe ich gerade ein Promotionsstudium begonnen, das mich die nächsten dreieinhalb Jahre in Anspruch nehmen wird. Es vorzeitig abzubrechen kommt für mich nicht in Frage.»


  Sie hatte sich diese Worte im Bus zurechtgelegt und sich vorgenommen, den richtigen Ton zu treffen, der nicht beleidigte, aber auch keinen Zweifel aufkommen ließ– etwa so wie bei einem Rendezvous, wenn es galt, dem anderen klarzumachen, dass man nicht die Absicht hatte, mit ihm nach Hause zu gehen.


  Blanchard hörte ihr zu und wirkte gelangweilt.


  «Haben Sie schon einmal in einer Bank gearbeitet?»


  Es dauerte eine Weile, bis sie ahnte, worauf er abzielte. Sie selbst erinnerte sich kaum noch. «Während der Sommerferien einmal. Von einschlägigen Erfahrungen kann allerdings kaum die Rede sein.» Zwölf Stunden die Woche in einer Bausparkasse mit braunen Teppichen und Kieselrauputz an den Wänden. Das einzig «alte Geld» stammte von Pensionären.


  «Was hat Sie bewogen?»


  Ellie blinzelte. «Wie bitte?»


  «Weshalb haben Sie ausgerechnet dort gearbeitet? Warum nicht in einer Bar oder in einer Boutique? Wäre doch viel reizvoller für eine junge Frau wie Sie gewesen.»


  «Ich dachte, ich sollte einmal einen Blick auf die andere Seite der Münze werfen.»


  Ich wollte sehen, woher das Geld kommt. Damit umgehen. Nah dran sein. Wenigstens einmal genug davon in der Hand haben. Sie war immer arm gewesen und hatte darunter gelitten– unter der Verzweiflung in den Augen ihrer Mutter, wenn sie von der Nachtschicht zurückkehrte, und unter der eigenen Angst, sooft es an der Tür klopfte– mehr als einmal waren sie gezwungen gewesen, ihre Wohnung zu räumen, kaum dass sie sich darin eingerichtet und wohl gefühlt hatten. Sie litt an der Ungerechtigkeit, mit ansehen zu müssen, dass andere Kinder mit teuren Klamotten, Handys und Laptops in die Schule kamen, während sie nur mit einer Schuluniform aus zweiter Hand aufwarten konnte. Später an der Uni protzten die Kommilitonen mit schicken Autos und Wohnungen, während Ellie über einem Kebab-Laden hauste, im Gestank von Bratfett bis tief in die Nacht büffelte und in der Freizeit zu niedrigsten Löhnen jobben musste.


  «Gestatten Sie mir einen Hinweis auf unsere Lohnpolitik», sagte Blanchard. «Weil wir ein kleines Unternehmen sind, müssen wir höhere Bezüge bieten als unsere Konkurrenz.» Er nahm das silberne Messer zur Hand und putzte die Klinge. «Zum Glück haben wir tiefe Taschen. Als Anfangssalär kann ich Ihnen fünfundsiebzigtausend Pfund in Aussicht stellen. Dazu käme ein Bonus von zehn bis fünfzehn Prozent. Dieser Anteil steigt von Jahr zu Jahr.»


  Ellie ließ die Kinnlade herunterfallen. Was Blanchard angesichts ihrer entgeisterten Miene denken mochte, war ihr gleichgültig. Hatte sie tatsächlich richtig gehört? Das Doktorandenstipendium belief sich auf achttausend im Jahr, und das war mehr, als ihr jemals zur Verfügung gestanden hatte. Sie wusste von Kommilitonen, die in Londoner Spitzenkanzleien arbeiteten und nicht annähernd so viel verdienten, aber trotzdem damit prahlten– weshalb sie davon wusste.


  «In London eine Wohnung zu finden ist nicht leicht», fuhr Blanchard fort. «Deshalb stellen wir Ihnen im ersten Jahr eines unserer Apartments zur Verfügung. Im achtunddreißigsten Stock des Barbican Centre. Die Aussicht ist atemberaubend.»


  Ellie nickte nachdenklich. Fünfundsiebzigtausend Pfund.


  «Selbstverständlich stellen wir alle Mittel, die Sie für Ihre Arbeit brauchen. Einen Laptop, das neueste Smartphone, falls Sie Wert darauf legen. Wir übernehmen auch die Kosten für Ihre Garderobe.»


  Unwillkürlich nestelte Ellie an ihrem billigen Rock und stellte sich in einem der Modellkleider vor, die sie im Schaufenster der Boutique gesehen hatte.


  «Einen eigenen Dienstwagen brauchen Sie nicht, denn der Verkehr in London ist einfach unzumutbar. Falls Sie weitere Strecken zurücklegen müssen, stellen wir Ihnen einen Chauffeur zur Verfügung. Aber die meisten Geschäftsreisen gehen ohnehin ins Ausland.»


  «Stünden viele solcher Geschäftsreisen an?»


  «Unsere Klientel ist über ganz Europa verstreut. Schweiz, Italien, Deutschland und natürlich Frankreich. Manche kommen nach London, aber die meisten ziehen es vor, dass wir sie besuchen.»


  Ellie war erst ein einziges Mal verreist, im Alter von achtzehn Jahren, gleich nach ihrem Schulabschluss. Sie hatte über sechs Monate lang den Lohn ihres Samstagsjobs gespart, um nach Spanien fahren zu können, wo sie eine Woche lang in einer Jugendherberge untergebracht war, in der es nach Abwässern stank.


  «Natürlich sorgen wir dafür, dass Sie so angenehm wie möglich reisen, stets erster Klasse und mit Quartier in ansprechenden Hotels.»


  «Ich bin sicher–»


  Blanchard winkte mit dem silbernen Messer ab.


  «Ellie, wir sollten uns gegenseitig nichts vormachen. Die meisten Jobinterviews sind durch und durch verlogen. Kandidaten loben sich über den grünen Klee und versichern äußerstes Engagement. Im Gegenzug versprechen ihnen die Arbeitgeber eine glänzende Karriere. Tatsächlich aber beuten sie die Arbeitskraft ihrer Angestellten bis zum Gehtnichtmehr aus und setzen diese dann vor die Tür.»


  Ellie hörte schweigend zu. Der Rauch seiner Zigarre machte sie schwindlig.


  «Wir sind anders. Wir wählen unter potenziellen Mitarbeitern sorgfältig aus und wenn wir den oder die Richtige gefunden haben, halten wir an ihm oder ihr fest. Sie sind eine Investition für uns– eine in Millionenhöhe. Und wir wollen, dass Sie wie jede gute Investition an Wert gewinnen. Zugegeben, der Job, den wir bieten, ist sehr anspruchsvoll. Die Arbeitstage sind lang, manchmal auch die Nächte, aber ich kann Ihnen versprechen, dass Ihre Arbeit faszinierender sein wird als alles, was Sie bislang getan haben. Sie werden den einflussreichsten und intelligentesten Persönlichkeiten Europas begegnen, die Ihnen aufmerksam und dankbar zuhören, weil Sie die Monsalvat Bank vertreten und weil man Sie als ebenbürtig intelligente Gesprächspartnerin schätzen wird. Als die auch wir Sie schätzen.»


  Er legte seine Hände ineinander und streckte sie ihr über den Schreibtisch entgegen.


  «Ellie, wir sind sehr daran interessiert, dass Sie für uns arbeiten. Können wir Sie locken?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    II


    Île de Pêche, AD 1142

  


  Es regnet an diesem Morgen, da wir aufgebrochen sind, den Grafen zu töten. Regentropfen ziehen Kreise auf dem flachen Wasser, die sich endlos überschneiden. Unsere Kähne gleiten darüber hinweg und stören das Muster. Sie sind mit dünnen Tierhäuten bezogen. Ich kann das Wasser darunter spüren wie Pferdefleisch unterm Sattel.


  Man könnte uns für Pilger halten. Meine Schwarte kitzelt am Hinterkopf, wo mir Malegant gestern Abend mit seinem Jagdmesser eine Tonsur ins Haar geschnitten hat. Das Habit aus ungekämmter Wolle kratzt auf der Haut. Wir alle tragen Kutten. Vorige Woche haben wir eine Gruppe von Mönchen, die unterwegs nach Rennes war, überrascht und ausgeplündert. Die Nähte spannen sich an den Schultern, denn wir sind breiter als ein durchschnittlicher Mönch. Außerdem tragen wir Brünnen darunter.


  Nebel hüllt uns ein. In der Bucht, die wir durchkreuzen, befinden sich an die dreihundert kleine Inseln, doch es ist keine von ihnen zu sehen. Das Wetter hätte für uns nicht besser sein können. Dunkle Boote auf dunkler See sind von den Wachposten nicht auszumachen. Selbst wenn man uns entdecken würde, hätten wir nichts zu befürchten, denn der Regen macht alle Bogensehnen weich. Malegant sagt, Gott sei mit uns, was wir als Scherz verstehen. Wir lachen.


  Wir sind zu acht, und jeder von uns hat mindestens ein Dutzend Schlachtkerben an seinem Schwert. Wir haben Blut an den Händen, Narben im Gesicht und Kopfgelder im Nacken. Wir sind Männer, denen man nicht gern auf der Straße begegnet– was die Mönche bezeugen könnten, wenn sie noch leben würden. Aber wir alle fürchten Malegant. Er überragt jeden von uns um Haupteslänge, und alles an ihm ist schwarz: seine Haare und Augen, der Stein im Schaft seines Schwertes und der kreischende Adler auf seinem Schild. Selbst seine Rüstung ist schwarz legiert.


  Er zieht sein Jagdmesser und schlitzt sein Habit vom Kragen bis zum Saum auf, als wollte er sich selbst ausweiden. Ohne Verkleidung ist besser kämpfen. Wir folgen seinem Beispiel. Das Geräusch reißenden Tuches bricht die Stille der See.


  Aus dem Nebel taucht vor uns ein Schatten auf. Ich höre Wellen an Felsen schwappen. Der Schatten wird größer. Eine Rohrdommel gibt dumpfe Laute von sich. Die Burg liegt direkt am Ufer und wächst aus dem Fels. Wir sind ihr jetzt so nahe, dass ich die Muscheln und Schnecken an den Mauern erkennen kann. Stangen ragen aus dem Wasser, um versenkte Hummerreusen zu markieren.


  Wir folgen dem Vogelruf und treffen auf eine steinerne Rampe, die aus dem Wasser zu einem Torbogen aufsteigt. Das Tor ist geöffnet. Ein Kartäusermönch in nebelfarbener Kutte steht davor. Er hält die Hände zu einem Trichter vor den Mund und ahmt den Laut einer Rohrdommel nach.


  Er lässt die Arme sinken. Von uns allen hat er das jüngste, unschuldigste Gesicht. Er überzeugt als Mönch.


  «Hat jemand Verdacht geschöpft?», fragt Malegant. Sogar seine Stimme klingt schwarz und trocken wie Ruß.


  Der Kartäuser schüttelt den Kopf. «Der Graf ist in seiner Kapelle und betet.»


  Wir verlassen die Kähne, um zu verhindern, dass sie beim Anlanden leckschlagen. Ich greife nach meinem Schwert und befreie es aus dem provisorischen Einband. Die Mönche, die wir erschlagen haben, hatten Bücher dabei, und das Pergament hält Wasser ab. Ich lasse die Seiten aufs Wasser fallen und sehe zu, wie sie davontreiben. Regen prasselt darauf nieder und will sie untertauchen.


  «Bewach das Tor!», befiehlt Malegant dem Kartäuser. «Wenn gleich der Kampf tobt, darf niemand entkommen.»


  Er bindet den Gürtel zu einer lockeren Schleife. Das Habit bauscht sich auf Hüfthöhe über dem Heft seines Schwertes, was wie eine Obszönität aussieht. Wir ziehen alle unsere Kapuzen über den Kopf und passieren das Tor.


  Der Tag ist noch nicht angebrochen, doch schon herrscht Leben auf der Burg. Stallknechte tragen Eimer voll dampfenden Dungs in die Gärten. Diener kehren die große Halle aus und bringen die Spreu zur Bäckerei, wo sie verfeuert werden soll. Irgendwo krächzen Falken, die gefüttert werden. Im Burgfried lehnt sich eine Frau in weißem Gewand über eine Balkonbrüstung. Vom Nebel umhüllt, wirkt sie so körperlos wie ein Engel.


  Ich bilde mir ein, es wäre Ada, und glaube, ein rotes Band zu sehen, das ihre Haare im Nacken zurückhält, dunkle lachende Augen und am Hals die Brosche, mein Geschenk.


  Schau nicht hin, flehe ich sie im Stillen an. Wo immer du bist, schließ die Augen. Und ich bitte sie, für mich zu beten.


  Aber die Frau ist nicht Ada. Ich ziehe die Kapuze tiefer in die Stirn, um sie aus meinem Gesichtsfeld verschwinden zu lassen.


  Die Kapelle ist ein dunkles Gelass, in den Fels gehauen und zur Hälfte gemauert. Viele Füße haben den Boden glatt getreten. In der Rückwand, die zum Meer weist, ist ein Spitzbogenfenster eingelassen. Drei runde rote Glasbutzen sehen aus wie Wunden. Auf dem Altar unter dem Fenster stehen zwei Kandelaber und ein kleiner Reliquienschrein, alles aus purem Gold.


  Der Graf kniet vor dem Altar. Er ist kleiner, als ich erwartet habe, zierlich wie ein Zaunkönig mit zurückweichendem weißem Haar und apfelroten Wangen. Er liest aus einer Bibel, die auf einem niedrigen Lettnerpult liegt, während zu beiden Seiten von ihm Mönche– echte Mönche– aufgereiht einander gegenüberstehen und die Liturgie über seinen Kopf hinweg singen.


  Sei mir gnädig, Herr, Sünder, der ich bin.


  Mir ist schwindlig. Ich wünschte, mein Schicksal abwenden zu können. Malegant durchquert den Raum und streift die Kutte ab. Niemand hält ihn auf. Er tippt den Grafen mit der Schwertspitze auf die Schulter, als wollte er ihn zum Ritter schlagen, und kaum hat der sich zu ihm umgedreht, schlägt er zu.


  Die Klinge fährt durch das Schlüsselbein bis hinunter in die Brust. Blut schießt fontänengleich auf. Der Kopf schaukelt wie eine Schweinsblase am Strick. Malegant stemmt dem toten Grafen seinen Stiefel auf den Bauch und zieht das Schwert frei. Blut spritzt über das heilige Buch, als der Graf vornüberkippt. Einer der Mönche stürzt nach vorn, um die Reliquie mit seinem Leib zu schützen. Malegant schlitzt ihm die Kehle auf und stößt den Sterbenden beiseite.


  Hinter uns werden Rufe und Schritte laut. Zu spät haben die Wachen des Grafen die Gefahr erkannt. Malegant nimmt den Reliquienschrein und hebt ihn wie einen Kelch triumphierend in die Höhe, während die anderen die verbliebenen Mönche niedermetzeln.


  Und ich? Ich weiß, ich müsste mein Schwert ziehen und tun, wofür ich bezahlt wurde. Mich wenigstens schützen. Doch eine höhere Macht hat mich in ihrer Gewalt. Ich erinnere mich an ein vor vielen Jahren abgelegtes Gelübde.


  Zur Verteidigung der Kirche, mein Herr, und der Schutzlosen.


  In was bin ich nur hineingeraten?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    III


    Luxemburg

  


  Lemmy Maartens war sich darüber im Klaren, dass er den bequemsten Job der Welt hatte. Inspekteur der Bankenaufsicht eines Steuerparadieses. Seine schwierigste Aufgabe am Tag, so beliebte er zu scherzen, sei die Entscheidung, wo er zu Mittag essen sollte. Zurzeit aber hatte er es nicht so leicht. Im Gegenteil, er war ins Schwitzen geraten.


  «Darf ich nachschenken?»


  Die Sekretärin war mit der Kaffeekanne zurückgekommen. Lemmy stellte seine Tasse auf den Tisch und schob sie ihr zu, um ihr nicht zu zeigen, dass seine Hand zitterte. Die Tasse war aus edlem Porzellan gefertigt– von Villeroy& Boch. Er hatte, als die Sekretärin nebenan war, einen Blick auf die Rückseite der Untertasse geworfen.


  «Die Frau Direktor wird gleich bei Ihnen sein.»


  Lemmy hatte immer schon gewusst, dass ihm die Welt jede Menge vorenthielt. Dass er in seinem Job auf Tuchfühlung mit der internationalen Finanzelite war, die Reichtum und Arroganz aus allen Knopflöchern ausdünstete, verstärkte nur seinen Missmut. Auch er wollte die teuren deutschen Limousinen fahren, die auf dem Parkplatz standen, wollte die italienischen Anzüge derer tragen, die in den Gängen an ihm vorbeieilten. Und er glaubte, dass er sie verdiente.


  Darum ließ er sich gern auf Nebengeschäfte ein. In anderen Ländern wurden Inspektoren geschmiert, damit sie ausnahmsweise mal ein Auge zudrückten. In Luxemburg gehörte das Wegschauen gewissermaßen zu Lemmys inoffizieller Jobbeschreibung. Er wurde außerdem bezahlt für seine Diskretion, und die war definitiv verhandelbar. Nichts Ernstes, aber wer erfahren wollte, welches Konkurrenzunternehmen in Zahlungsschwierigkeiten steckte beziehungsweise reif war für eine Übernahme, durfte sich von Lemmy interessante Hinweise versprechen. Zu seinen regulären Bezügen kassierte er so an die zehntausend Euro extra, die er sorgfältig versteckte. Trotzdem geriet er jedes Mal ins Schwitzen.


  Er schaute wieder auf das Schild an der Wand. Monsalvat Bank SA. Obwohl er schon lange für das Ministerium arbeitete, hatte er von dieser Bank noch nie gehört, was ihn aber nicht weiter verwunderte. In Luxemburg waren über hundertfünfzig Banken vertreten, angelockt von niedrigen Steuersätzen und Inspektoren wie Lemmy, die nicht allzu viele Fragen stellten. Die meisten dieser Niederlassungen bestanden nur aus einem Firmenschild und einer Telefonnummer.


  Aus dem Nebenzimmer kam eine Frau in grauem Schlauchrock und weißer Bluse, am Kragen zwei Knöpfe geöffnet. Sie ging wahrscheinlich auf die fünfzig zu und war mit ihren edlen Gesichtszügen und der schlanken Gestalt von einer Schönheit, die der zweimal geschiedene Lemmy zu schätzen wusste.


  «Christine Lafarge, Leiterin dieses Büros.» Sie schüttelte ihm die Hand. «Mit Ihrem Besuch habe ich gar nicht gerechnet.»


  «Es handelt sich lediglich um eine Stichprobe», beruhigte Lemmy sie. «Eine Formalität. Aus Rücksichtnahme gegenüber der politischen Großwetterlage, wenn Sie verstehen, was ich meine.»


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. «Normalerweise meldet man uns eine Prüfung telefonisch an, damit wir uns vorbereiten können.»


  Lemmy breitete die Arme aus und hoffte, dass ihr seine schwitzenden Handflächen nicht auffielen. «Ich kann nur um Entschuldigung bitten.»


  Die Sekretärin brachte den Ausdruck, um den er gebeten hatte: eine Liste von Konten. Lemmy warf einen Blick darauf und tat so, als träfe er eine beliebige Auswahl.


  «Dieses hier.»


  Mrs.Lafarge hob eine Braue in die Stirn. «Das ist einer unserer größten Kunden. Wenn er wüsste, dass seine Geschäfte unter die Lupe genommen werden, wäre er…» Sie suchte nach einem passenden Wort. «Bestürzt.»


  In der delikaten Welt des Luxemburg’schen Finanzwesens war dies als Warnung zu verstehen, wie sie deutlicher nicht hätte sein können. Hände weg. Normalerweise hätte sich Lemmy sofort zurückgezogen und um die Einsicht in ein anderes Konto gebeten, womöglich eins von Mrs.Lafarge selbst vorgeschlagenes, und ihr dann nach drei Stunden gewissenhafter Untätigkeit versichert, dass alles in Ordnung sei.


  Doch Lemmys Auftraggeber hatten tief in die Tasche gegriffen. Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und setzte eine ernste Miene auf. «Ich muss leider darauf bestehen. Unsere Vorschriften…» Er schaute zur Decke empor, ganz Diener einer höheren Macht.


  «Natürlich», erwiderte Mrs.Lafarge. «Ich werde Ihnen die Unterlagen gleich zukommen lassen, ich muss nur kurz unser Stammhaus in London in Kenntnis setzen.»


  Lemmy lächelte dankbar und versuchte, seine schiefen Zähne bedeckt zu halten. Warum, so fragte er sich, fühlte sich sein Mund so trocken an?


  
    London
  


  Gleich an ihrem ersten Arbeitstag kam Ellie zu spät. Eine graue Wolkendecke hing über der Stadt und hielt wie ein Deckel die stickig schwüle Luft unter Verschluss. Sie hatte eigentlich schon am Vorabend nach London kommen wollen, war aber in Oxford geblieben, aufgehalten von Doug, der ihr die halbe Nacht wieder einmal– wie schon den ganzen Sommer über– in den Ohren gelegen hatte. Sie war schließlich in Tränen aufgelöst zu Bett gegangen, um Minuten später, wie ihr schien, vom Wecker wach geklingelt zu werden.


  Wie gern wäre sie einfach liegen geblieben! Als sie nun die Stufen zum Eingang der Bank, einer Doppeltür aus mattiertem Glas, emporstieg, hätte sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Sie fühlte sich unwohl in ihrem neuen Kostüm und den neuen Schuhen, overdressed und schäbig zugleich. Vielleicht, so hoffte sie, würde sie von der Empfangsdame gleich wieder fortgeschickt werden mit dem Hinweis, alles sei nur ein Fehler gewesen.


  Du gehörst dort nicht hin.


  Von alldem, was Doug ihr an den Kopf geworfen hatte, war dieser Vorwurf der bitterste gewesen.


  Die Empfangsdame meldete sie an. Was ihr vom anderen Ende der Leitung aus gesagt wurde, hörte Ellie nicht.


  Er hat mich vergessen, dachte sie. Oder sich eines Besseren besonnen. Sie würde zu Doug nach Oxford zurückkehren und gestehen müssen, einen Fehler begangen zu haben. Ganz so unlieb war ihr das nicht.


  «Ellie.»


  Blanchard kam in die Empfangshalle. Jovial und elegant zugleich schüttelte er ihr die Hand, gab ihr einen Klaps auf die Schulter und beugte sich herab, um einen Kuss auf ihre Wange anzudeuten. «Willkommen im Hause Monsalvat.» Am Ellbogen führte er sie zum Fahrstuhl. «Ich freue mich, dass Sie jetzt zu uns gehören. Hatten Sie eine angenehme Reise?»


  «Angenehm», echote Ellie. Sie fühlte sich benommen und von Blanchards unwiderstehlichem Charme eingewickelt. Vielleicht war sie aber auch einfach nur müde.


  Blanchard entschuldigte sich, dass ihr Apartment gestern noch nicht bezugsfertig war. «Ein Elektriker hat in letzter Minute eine neue Leitung legen müssen und viel zu lange dafür gebraucht. Irgendetwas in der Art. Unverzeihlich. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Mein Fahrer wird Sie nach der Arbeit in Ihre neue Wohnung bringen. Wie war Ihr Sommer? Erholsam, hoffe ich.»


  «Ich habe eine Menge gelernt.» Ihrem zukünftigen Arbeitgeber zuliebe hatte Ellie von Anfang Juni bis Ende August auf einem Landsitz in Dorset an einem exklusiven Workshop für Investmentbanker teilgenommen.


  «Man hat uns Ihre Bewertung zugeschickt», erklärte Blanchard. «Darin heißt es, dass Sie in der Abschlussprüfung als Beste abgeschnitten haben.»


  Ellie errötete. Zeit ihres Lebens musste sie härter arbeiten als andere, um zu erreichen, was sie wollte. Darin war sie gut. Abgesehen davon, hatte ihr der Kreis der anderen Teilnehmer nicht gepasst. Die meisten hatten sich an ihre Internatszeit erinnert gesehen, der sie gerade erst entwachsen waren, und während jene in der Bar saßen, tranken und flirteten, hatte Ellie in ihrem Zimmer vor ihren Büchern gehockt. Wie immer.


  Blanchard musterte sie mit prüfendem Blick. «Vielleicht hätten Sie sich mit den anderen ein bisschen mehr amüsieren sollen. Waren die Ihnen zu fremd?»


  Ellie starrte ihn an und fragte sich, ob er Gedanken lesen konnte.


  «Sie sollten es versuchen. Unsere Arbeit besteht nicht nur darin, Examina zu bestehen und Regeln zu befolgen. Darin auch, aber anderes ist nicht weniger wichtig. Es ist ratsam, Kontakte zu knüpfen. Die anderen brauchen Ihnen nicht zu gefallen. Aber eines Tages könnte Ihnen jemand von denen bei Verhandlungen gegenübersitzen. Und dann wäre es gut, wenn Sie dessen Schwächen kennen.»


  Während er sprach, schlich sich ein kalter Ton ein, die erbarmungslose Konzentration eines Jägers. Ellie erinnerte sich an Dougs Worte. Diese Leute sind Raubtiere. Sobald du Schwächen zeigst, zerreißen sie dich in Stücke. Sie hatte ihn veralbert mit den Worten, er sei melodramatisch.


  «Da sind wir.»


  Blanchard öffnete ihr die Tür zu einem kleinen, quadratisch geschnittenen Büro. Vertraut mit dem Mittelalter, wähnte sich Ellie in einer Klosterzelle. Der Boden bestand aus dunklen Holzdielen, die Wände waren kalkweiß gestrichen. In der Mitte des Raums stand ein ramponierter Schreibtisch, davor ein Ledersessel und an der Wand dahinter ein Aktenschrank. Nach einem Computer oder Telefon suchte Ellie vergeblich. Sie sah nur einen Stapel Akten auf dem Schreibtisch liegen.


  «Ich habe meine Sekretärin gebeten, Ihnen die Akten einiger wichtiger Projekte vorzulegen, mit denen wir gerade befasst sind. Sie sollten sich damit vertraut machen, ehe sie mit den Kunden zusammentreffen.»


  «Wann wird das sein?»


  Blanchard zuckte mit den Achseln. «Vielleicht schon morgen. Vieles in unserem Job lässt sich nicht genau vorhersagen. Wie gesagt, manches, das für unsere Arbeit wichtig ist, lernt man nicht aus Büchern. Die nächsten sechs Monate werden Sie als meine persönliche Assistentin fungieren. Sie befassen sich mit Projekten, die in meinen Geschäftsbereich fallen, müssen sich also nicht mit einzelnen Kunden auseinandersetzen. Einige der Aufgaben, die ich Ihnen stelle, werden Ihnen vielleicht banal oder irrelevant vorkommen. Aber es wird auch solche geben, die von unschätzbarer Bedeutung sind. Wenn Sie sich gut einarbeiten, werden Sie bald im Besitz brisanter Informationen sein.»


  Es schien, als wollte er sich weiter auslassen, doch in diesem Moment steckte eine Frau mittleren Alters den Kopf zur Tür herein. «Mrs.Lafarge ist am Telefon.»


  Blanchard nickte. «Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Ellie. Destrier wird Ihnen gleich Ihre Ausweise, Schlüssel und Arbeitsmaterialien bringen. Er ist unser Sicherheitsbeauftragter. Ein bisschen paranoid, aber dafür bezahlen wir ihn. Seien Sie nett zu ihm.»


  In der Tür blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und taxierte sie mit einem Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. «Vergessen Sie nicht, Ellie, wir haben uns für Sie entschieden. Sie gehören zu uns.»


  


  Als Blanchard gegangen war, setzte sich Ellie an den Schreibtisch und starrte auf die Akten. Der Konkurrenz voraus… mit modernsten Methoden und konzeptionell auf dem neuesten Stand der Dinge– so hatte Blanchard während ihres Einstellungsgesprächs die Maximen der Bank formuliert. Allerdings schienen die uralten Bibliotheken Oxfords moderner zu sein als das Büro hier.


  Sie trat vor den Aktenschrank, doch der war verschlossen. An den Schreibtisch zurückgekehrt, zog sie eine Schublade auf und erwartete fast, einen Federkiel samt Tintenfässchen darin vorzufinden. Stattdessen fiel ihr Blick auf zwei rechteckige Gegenstände mit glänzenden Oberflächen, die nach poliertem Gagat oder Basalt aussahen. Der eine war so groß wie ein Kartenstoß, der andere wie ein Buch. In der verstaubten Schublade sahen sie aus wie Artefakte einer außerirdischen Zivilisation.


  Beide waren ohne Beschriftung oder Kennzeichnung. Ellie griff nach dem kleineren, um ihn genauer zu betrachten. Von ihrer Hand gestreift, leuchtete die Oberfläche plötzlich auf und unter dem, was wie Glas aussah, zeigte sich ein roter Schriftzug.


  Passwort eingeben.


  «Sie sollten nicht alles gleich in die Hand nehmen, was Sie hier vorfinden.»


  Ellie ließ das Ding fallen. Es prallte auf dem Schreibtisch auf und glühte. In der Tür stand ein groß gewachsener, stämmiger Mann. Er hätte gut ausgesehen, wenn sein Gesicht nicht durch Gewalt verunstaltet worden wäre. Sein grauer Anzug changierte. Unter dem offenen Hemdkragen war der Ausschnitt einer Tätowierung zu sehen. Im linken Ohrläppchen steckte ein goldener Knopf.


  Er kam auf sie zu und griff nach dem Gegenstand, den Ellie fallen gelassen hatte.


  «Destrier», stellte er sich vor. «Haben Sie noch nie ein Handy gesehen?»


  «Meins hat Tasten.»


  «Können Sie vergessen.» Er sprach mit weicher Stimme und einem Akzent, der schwer zuzuordnen war. «Das hier ist ab heute Ihr neuer bester Freund. Das Passwort wird Ihnen telefonisch mitgeteilt. Merken Sie es sich. Nicht aufschreiben. Wenn Sie es vergessen haben oder glauben, dass es kompromittiert sein könnte, wenden Sie sich an mich.»


  Er ließ eine Tastatur auf der Oberfläche aufleuchten und gab eine Nummer ein. Es zeigten sich weitere Symbole.


  «Grün zum Anrufen, rot, um aufzulegen. Später zeige ich Ihnen, was Sie sonst noch alles damit anstellen können. Sie haben eine Flatrate auf Kosten der Firma, können also so viel telefonieren, wie Sie wollen. Ist für uns billiger, als über Umwege in Erfahrung zu bringen, wer was zu wem gesagt hat. Das Gleiche gilt für den Computer.» Er holte den anderen Gegenstand aus der Schublade und tippte ebenfalls eine Nummer ein. Es machte klick, worauf sich ein dünner Deckel öffnete und eine Tastatur samt Bildschirm aufdeckte.


  «Das ist ja ein Laptop», sagte sie. Destrier warf ihr einen mitleidigen Blick zu.


  «Und das sind Ihre Karten.» Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog einen festen Briefumschlag daraus hervor und schüttete den Inhalt auf dem Schreibtisch aus. «Hier Ihre Kreditkarte. Ohne Limit, aber natürlich werden Ihre Ausgaben überprüft. Sie können keine Unsummen für sich selbst ausgeben. Und mit dieser Karte öffnen sich Ihnen hier im Haus alle Türen, bis auf diejenigen, die für Sie gesperrt sind. Das gilt insbesondere für den sechsten Stock. Dort haben Sie nichts zu suchen.»


  Er nahm auf der Schreibtischkante Platz und beugte sich über sie. Ellie wich zurück.


  «Sicherheit wird bei uns großgeschrieben. Wir behalten uns das Recht vor, Ihre Aktivitäten am Computer, E-Mails, Telefongespräche und Ihre Wege hier im Haus unter Kontrolle zu halten.»


  «Klar», sagte Ellie und fragte sich, welche krummen Sachen man ihr zutraute.


  «Sämtliche Netzanschlüsse werden von einer Software automatisch überwacht, die garantiert, dass niemand die Sicherheit des Hauses in Gefahr bringt. Auch nicht aus Versehen.» Er schob ihr ein Blatt Papier entgegen. «Unterschreiben Sie, um Ihr Einverständnis zu erklären.»


  Ellie warf einen Blick darauf, lange genug, um anzudeuten, dass sie ernst nahm, was darauf geschrieben stand, und unterzeichnete.


  
    Luxemburg
  


  Gegen Viertel vor fünf hatte Lemmy in Erfahrung gebracht, was sein Kunde wissen wollte. Sein Hemd war durchgeschwitzt und feucht wie ein Spültuch. Die Haare standen ihm zu Berge, und er spürte, wie ihm auf dem Nasenrücken ein Pickel schwoll. Aber das, was er heute verdient hatte, entschädigte ihn für alles.


  Er arbeitete noch eine halbe Stunde, um Engagement vorzutäuschen, packte dann seine Aktentasche und ging. Sein Wagen stand in der Tiefgarage am Place des Martyrs, ein silberner Audi, sein ganzer Stolz, bei dessen Anblick sich seine Stimmung sofort hob. Es war kein Spitzenmodell, keines, das Neid oder Argwohn auf Seiten seiner Kollegen erregt hätte, war aber mit allen Extras ausgestattet, die der Katalog zu bieten hatte. Lemmy sah in ihm eine Anzahlung auf seine Zukunft, ein Versprechen auf Erfolg.


  Er startete den Motor und ließ sich von der Klimaanlage kühle Luft ins verschwitzte Gesicht wehen. Aus dem Flachmann, den er im Handschuhfach aufbewahrte, trank er einen guten Schluck fünfzehn Jahre alten Scotch– noch eine Schwäche von ihm. Dann lehnte er den Kopf zurück an die mit Leder bezogene Kopfstütze, schloss die Augen und tauchte für einen Moment in berauschende Musik aus zehn Lautsprechern ein. Er nahm sich fest vor, eine Pause von mehreren Monaten einzulegen. Der Stress war auf Dauer nicht auszuhalten, und dank des zu erwartenden Honorars konnte er sich eine solche Auszeit durchaus leisten.


  Dass es plötzlich am Fenster klopfte, machte die beruhigende Wirkung des Whiskys fast zunichte. Vor Schreck riss er die Augen auf und sah zu seiner Verwirrung Christine Lafarge vor der Fahrertür stehen.


  Schnell ließ er den Flachmann im Türfach verschwinden und suchte hektisch nach dem Schalter, um das Fenster abzusenken. Ein Hauch von Parfüm schlug ihm entgegen.


  «Habe ich was vergessen?» Immer schön ruhig bleiben.


  Sie lächelte und zeigte zwei perfekte Zahnreihen. «Ich wollte für mein barsches Verhalten heute Morgen um Entschuldigung bitten.» Sie beugte sich ins Fenster. «Ich war auf Ihren Besuch nicht vorbereitet, und wir stehen momentan schwer unter Druck.»


  «Der Fluch unserer modernen Welt», entgegnete Lemmy.


  «Ich weiß, Sie tun auch nur Ihren Job.» Ihre Hände ruhten im Fensterausschnitt. Sie trommelte nonchalant mit den Fingern auf dem Kunststoff und streifte seinen Ärmel. Lemmy witterte die Chance auf einen unerwarteten Bonus für seine Arbeit.


  «Darf ich Sie zu einem Drink einladen?»


  Sie gab ein glucksendes Lachen von sich. «Den könnte ich allerdings gebrauchen.»


  Sie ging um den Wagen herum, nahm auf der Beifahrerseite Platz und strich mit beiden Händen über ihren Rock, um Lemmy auf ihre Schenkel aufmerksam zu machen. Dass er eine Fahne hatte, entging ihr nicht.


  Sie schnallte sich an, bemerkte, dass Lemmy einen verstohlenen Blick auf ihren Ausschnitt warf, und lächelte.


  Ein Pappenstiel, dachte sie.


  
    London
  


  Um fünf Uhr klingelte Ellies Handy. Es dauerte einen Moment, bis sie den Schalter gefunden hatte, mit dem sie das Gespräch annehmen konnte.


  «Der Wagen von Mr.Blanchard steht für Sie bereit», meldete die Dame von der Rezeption.


  Ellie klappte den Aktenordner zu, in dem sie geblättert hatte, und griff nach ihrer Handtasche. Als sie einen Blick in Blanchards Büro warf, telefonierte der gerade. Er lächelte ihr zum Abschied zu.


  Blanchards Wagen war ein dunkelblauer Prunkschlitten, der kaum in die enge Gasse vor der Bank passte. Ein livrierter Chauffeur hielt ihr die Fondtür auf. Sie scheute sich, auf dem weißen Leder Platz zu nehmen, und zögerte wie ein Kind vor einem Geschäft voll teurer, zerbrechlicher Ware. Auf dem Lenkrad sah sie ein stilisiertes Flügelpaar mit einem B in der Mitte, das, wie sie glaubte, für Bentley stand.


  «Neu in der Mannschaft, Ma’am?», fragte der Fahrer. Ellie wand sich. Noch nie hatte jemand sie Ma’am genannt. Sie nickte.


  «Wird jeder neue Mitarbeiter am ersten Tag mit einem solchen Service verwöhnt?», fragte sie.


  Sie sah das Lächeln des Fahrers im Rückspiegel. «Nur die wenigsten, Ma’am.»


  «Ellie.»


  Mit einstudierter Eleganz nahm er die Kurve am Ende der Gasse. Ellie schien es, als müsste der Kotflügel die Mauer einreißen. Sie schaute durchs Fenster auf den von Passanten bevölkerten Fußweg der King William Street. Die meisten würdigten den Bentley keines Blickes. Nur ein Junge, an die zehn Jahre alt, mit kurzer Hose und großer roter Kappe, blieb stehen und starrte unschuldig staunend der großen Limousine hinterher. Ellie winkte ihm zu und staunte ihrerseits, in der City ein Kind zu sehen. Der Junge winkte nicht zurück.


  «Er kann sie nicht sehen», erklärte der Chauffeur. «Getöntes Glas.»


  Ellie kam sich albern vor.


  


  Der Wagen hielt vor einem Hochhaus an– einem von dreien, die aus einer Betonwüste im Osten der City herausragten. Ellie wurde geradezu an eine Befestigungsanlage erinnert. Ehe der Chauffeur Gelegenheit hatte, ihr die Tür zu öffnen, stieg sie aus– und fürchtete sogleich, einen Fauxpas begangen zu haben.


  «Sieht aus, als wartete jemand auf Sie», sagte er.


  Ellie sah ihn erst auf den zweiten Blick, denn sie hielt nach einer Person im Anzug Ausschau, jemanden von der Bank. Aber dann kam er auf sie zu. Er trug eine braune Cordjacke und ein Leinenhemd, das ihm auf einer Seite aus der Hose gerutscht war. Die dunklen, welligen Haare waren zerzaust, und auf den Wangen spross ein Dreitagebart.


  «Doug?»


  Die Frage klang harscher als beabsichtigt. Doug gehörte nach Oxford, zu ihrer Vergangenheit und ihren Zweifeln. Es passte ihr nicht, ihn hier zu sehen. Nicht heute.


  Sein Lächeln entgleiste. «Ich habe dich in deinem Büro zu erreichen versucht. Dein Chef nannte mir deine neue Adresse. Ich… ich wollte mich entschuldigen.» Er warf einen Blick auf den Bentley und versuchte sich an einer nonchalanten Miene. «Netter Wagen. Gehört der mit zu deinem Arbeitsvertrag?»


  «Noch nicht.» Ellie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. «Entschuldigung angenommen.» Sie sah, dass der Chauffeur darauf wartete, ihr einen Schlüsselbund auszuhändigen.


  «Achtunddreißigster Stock. Sie werden sich in Ihrer Wohnung schnell zurechtfinden.»


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Fahrstuhl sein Ziel erreichte. Ellie und Doug hielten Abstand voneinander. Der Streit vom Vorabend war noch nicht vergessen.


  «Bist du wirklich gekommen, um dich zu entschuldigen?», fragte Ellie vorsichtig. «Oder willst du mich retten und nach Oxford zurückschleppen?»


  Doug hob die Hände zu einer Unschuldsgeste. «Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass es dir gutgeht.» Sie verließen den Fahrstuhl. Ellie suchte nach dem richtigen Schlüssel. «Und sehen, wie du untergebracht bist. Ich… ich glaub’s nicht.»


  Als Ellie die Tür öffnete, war es, als sei der hässliche Betonturm hoch über London wie von Zauberhand in ein französisches Château verwandelt worden: in eine Symphonie aus dunklen Hölzern und kunstvollen Draperien, Ornamenten und lackierten Oberflächen. Wie in einem Museum hingen Ölgemälde in prunkvollen Rahmen an den Wänden– abgesehen von einer Wand, die in Gänze aus Glas bestand. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Es wurde Nacht über der Stadt, und vor Ellies Augen breitete sich ein glitzernder Lichterteppich aus. Sie kannte sich in London kaum aus, glaubte aber, die Houses of Parliament und die Saint Paul’s Cathedral erkennen zu können.


  «Sieh dir das an!» Doug musterte ein kleines Tischchen aus vergoldetem Ebenholz. «Louis-quatorze, wenn ich mich nicht irre. 17.Jahrhundert. Und der Stuhl dort könnte ebenfalls in Versailles gestanden haben.»


  Ellie glaubte zu träumen, als sie durch das Apartment ging. Sie wagte es nicht, einzelne Gegenstände zu berühren. Im Schlafzimmer fand sie ein riesiges, fast hüfthohes Bett aus Walnussholz vor, das wohl auch als Boot hätte flottgemacht werden können. Wie ein Pavillon spannte sich am Kopfende ein Brokathimmel darüber. Die Fenster auf der Ostseite schauten hinaus auf die Türme der Canary Wharf und das Band der Themse, das sich hinzog bis zum dunklen Horizont.


  Eine Hand berührte sie. Ellie erstarrte, doch es war nur die von Doug. Sie hatte ihn auf dem tiefen Teppich nicht kommen hören.


  Er schmiegte seine Wange an ihren Hals, streifte ihr das Jackett von den Schultern und knöpfte ihre Bluse auf.


  «Vielleicht hast du recht», flüsterte er und führte sie zum Bett. «Vielleicht war’s doch keine so schlechte Entscheidung.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    IV


    Île de Pêche, AD 1142

  


  Der Graf kniet immer noch vor dem Altar, doch sein Kopf liegt mehrere Meter weit abseits. Blut rankt in dünnen Zweigen von ihm fort, als suche es nach dem fehlenden Körperteil. Die Wachen stehen wie versteinert an der Tür, schockiert von dem, was sie sehen. Die Kapelle hat sich in ein Schlachthaus verwandelt.


  Ich denke an einen Jungen, der vor einem anderen Altar fernab in einer anderen Welt kniete.


  Wie bin ich hierher geraten?


  
    Wales, 1127
  


  Ich knie vor dem Bischof. Mir kribbelt der Kopf an der Stelle, wo man mir am Morgen eine Tonsur ins Haar geschnitten hat. Das raue Chorhemd scheuert auf meiner Haut. Die Steinplatte unter meinen Knien ist kalt und hart.


  Eine kleine Gemeinde hat sich eingefunden, um diesen Moment mitzuerleben, vorneweg mein Bruder Ralph und mein Vater, sein Verwalter und seine Vasallen sowie der Abt von Saint David, der darauf hofft, dass ich eines Tages mein Erbteil seinem Kloster vermache. Hinter ihnen stehen meine Mutter und meine Schwestern, noch weiter dahinter die Diener und Knechte, deren Frauen und Kinder. An die fünfzig oder sechzig Seelen, die alle davon abhängig sind, dass mein Vater ihre Streitigkeiten schlichtet, ihre Häuser schützt und Abgaben einsammelt. Nicht alle sind dankbar dafür. Ich spüre ihre bitteren Blicke wie Messer im Rücken. Ich bin ihr Feind.


  Mir ist klar, warum, obwohl ich es nicht nachvollziehen kann. Sie sind Waliser und Briten, ich dagegen bin ein Normanne. Aber ich bin hier geboren, so wie mein Vater hier geboren ist. Ich habe noch nie meinen Fuß auf normannischen Boden gesetzt. Natürlich kenne ich die Geschichten: wie Herzog Wilhelm von Harold, dem Thronräuber, die Krone Englands forderte; wie mein Urgroßvater Enguerrand an Wilhelms Seite in Hastings kämpfte und siebzehn Engländer erschlug; wie mein Großvater Ralph dem Grafen von Clare nach Wales folgte und dafür mit den Ländereien belohnt wurde, die nun meinem Vater gehören. Ich liebe diese Ritter- und Schlachtengeschichten und liege ständig meinem Lehrer Bruder Oswald in den Ohren mit der Bitte, sie aufs Neue zu erzählen, obwohl er mir lieber von den Heiligen und Jesus berichten würde.


  Noch ist mir nicht bewusst, dass jede dieser Geschichten eine Kehrseite hat, dass nämlich immer dann, wenn die Schwerter oder Lanzen meiner Vorfahren ihr Ziel trafen, jene Menschen starben, deren Nachfahren heute hinter mir in der Kirche stehen.


  Der Bischof trägt einen Ring, einen schweren Goldreif mit blauem Stein, der sich mir in die Haut drückt, als er seine Hand auf meine Stirn legt. Es fehlt nicht viel, und ich breche in Tränen aus. Ich will nicht Priester sein. Ich will Ritter werden wie Ralph. Ich kann schon gut mit dem Holzschwert umgehen und auf dem Zelter meines Vaters über die Flussauen galoppieren. Aber Ritter zu sein ist teuer. Es müssen Pferde gekauft und gefüttert werden, Waffen und Rüstzeug verschlingen jede Menge Geld, und außerdem wollen Knappen und Stallknechte unterhalten sein. Mein Vater sagt, Ritterschaft lohne sich nur in Zeiten des Krieges, während man als Priester jahraus, jahrein versorgt sei.


  Der Bischof beugt sich vor. Er riecht aus dem Mund nach Zwiebeln.


  «Du übernimmst nun ein heiliges Amt. Bist du bereit, dein Gelübde abzulegen, allem Irdischen zu entsagen und dich ganz in den Dienst des Herrn zu stellen?»


  Ich widerstehe der Versuchung, einen Blick auf Ralph zu werfen, und hoffe, dass er stolz auf mich ist.


  «Niemandes Blut zu vergießen?»


  Ich balle meine Hand zu einer Faust zusammen, um den Blutfleck zu verbergen. In der Morgendämmerung habe ich mit Ralph die von uns im Wald gelegten Fallen kontrolliert. In einer steckte eine Wildtaube, der ich mit bloßen Händen den Hals umgedreht habe.


  «Dich dem Gebot der Keuschheit zu unterwerfen?»


  Das tue ich gern, obwohl ich nicht weiß, was es bedeutet. Ich bin acht Jahre alt.


  «Peter von Camros, du bist nun Diener der Kirche.»


  In jener Nacht liege ich zwischen meinem Hund und meinem Bruder auf unserem Strohlager und wiederhole im Stillen meine Gelübde, denen ich große Bedeutung beimesse. Es ist das erste Mal, dass ich wie ein Erwachsener behandelt worden bin. Mir gefällt der Weg nicht, der mir vorgezeichnet wurde, doch ich verspreche Gott, seinem Willen zu gehorchen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    V


    London

  


  Ellie eilte die Treppe hinauf. Die beiden Flügel der Eingangstür mit den ins mattierte Glas eingeätzten Wappen öffneten sich vor ihr, und ihr kam der launige Gedanke, dass man in früherer Zeit von magischen Toren gesprochen hätte. Sie hatte sich diesmal nicht verlaufen, wohl aber wieder verspätet, weil es ihr schrecklich schwer gefallen war, das große Bett zu verlassen, zumal Doug sie trickreich daran zu hindern versucht hatte.


  Sie nickte der Empfangsdame zu und ging zum Fahrstuhl. Und stutzte.


  Es gab keinen Rufknopf.


  «Sie müssen Ihre Karte zur Hand nehmen.»


  Ein Anzugärmel, unter dem eine Manschette mit Goldknopf hervorragte, langte an ihr vorbei und zog eine Plastikkarte durch einen verborgenen Schlitz an der Seite der Tür. Ellie drehte sich um.


  «Sie sind die Neue, nicht wahr?»


  «Ellie.»


  «Delamere.»


  Ihr war schon aufgefallen, dass sich in der Bank niemand mit Vornamen vorstellte– so also auch Delamere, obwohl er noch recht jung zu sein schien. Er hatte einen blässlichen Teint und dunkle Augen. Die Mundwinkel zeigten nach unten und verliehen ihm einen Ausdruck leichter Zerknirschung. Obwohl er kaum älter war als Ellie, zeigten sich an den Schläfen erste graue Haare.


  «Arbeiten Sie auch in Mr.Blanchards Abteilung?», fragte sie.


  Er lächelte verschwörerisch. «Hier arbeiten alle für Blanchard. Ich beschäftige mich mit Rechtsfragen. Sehr langweilig.»


  Gemeinsam bestiegen sie den Lift. Delamere drückte auf den Knopf für die zweite Etage und dann unaufgefordert auf den für die fünfte. Ellie betrachtete das Schaltbrett und erinnerte sich an Destriers Worte, wonach sie im sechsten Stock nichts zu suchen hatte.


  «Wer arbeitet in der sechsten Etage?», fragte sie und versuchte, beiläufig zu klingen.


  Delamere schien in Verlegenheit zu geraten und zupfte an seiner Krawatte. «Monsalvat ist sehr komplex strukturiert. Da verliert man schnell den Überblick. Das ist oft frustrierend, aber Blanchard besteht darauf. Aus Sicherheitsgründen, wie er sagt.»


  Mit einem hellen Glockenschlag hielt der Fahrstuhl an. Delamere zog wieder seine Karte durch einen Schlitz, um die Tür zu öffnen.


  «Sicherheit scheint hier besonders großgeschrieben zu werden», sagte Ellie. «Wovor hat man Angst? Vor Bankräubern?»


  «Blanchard sagt immer, einer Bank lasse sich mehr entwenden als Geld. Ein so altes Haus wie das unsere hat einiges zu verbergen. Jede Menge Geheimnisse.» Die Tür begann sich zu schließen. Er hielt sie mit der Hand auf und schaute Ellie an, seltsam traurig, obwohl er unwillkürlich schmunzelte.


  «Ich muss schon sagen: Sie passen so gar nicht in das Schema der anderen jungen Frauen, die hier Anstellung finden.»


  Ellie fühlte sich von seinen Worten schwer getroffen. Sie spürte, wie ihr die Augen feucht wurden, und hoffte, nicht in Tränen auszubrechen. Delamere schien zu bemerken, dass er sie verunsichert hatte.


  «Keine Sorge, Sie werden’s schon packen», sagte er. «Ganz bestimmt. Aber– seien Sie vorsichtig.»


  Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch die Tür schnitt ihm das Wort ab. Diesmal hielt er sie nicht zurück.


  In der fünften Etage angekommen, hatte sich Ellie wieder so weit gefangen, dass sie zuversichtlich war, in der Begegnung mit weiteren Kollegen Fassung zu bewahren. Idiotin, beschimpfte sie sich. Natürlich bist du anders.


  Sie ließ sich noch einen Moment Zeit und schaute in der Halle zum Fenster hinaus auf einen von Mauern umgrenzten Hof, der an Schul- oder Gefängnishöfe erinnerte. Auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes putzte sich eine Taube.


  Neugierig geworden, drückte Ellie die Stirn an die Glasscheibe, schaute nach unten und zählte die Stockwerke. Erdgeschoss, erster, zweiter, dritter, vierter, fünfter Stock. Als sie aber nach oben blickte, sah sie nur ein Flachdach.


  Eine sechste Etage gab es nicht.


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Ein so altes Haus wie das unsere hat einiges zu verbergen. Jede Menge Geheimnisse. Sie holte ein Papiertaschentuch aus der Handtasche und betupfte ihre Augen, um sicherzugehen, dass ihr die aufquellenden Tränen von vorhin nicht anzusehen waren. Sie wollte sich keine Blöße geben. Dann machte sie sich auf den Weg zu Blanchards Büro.


  


  Blanchard war außer Haus. Er hatte auf ihrem Schreibtisch eine Nachricht hinterlassen, geschrieben auf einem cremefarbenen Memozettel mit dem Siegel der Bank. Seine Handschrift mit ihren schwungvoll nach rechts geneigten Buchstaben wirkte altertümlich. Das Papier hatte seinen Geruch angenommen. Es sonderte einen blumigen Duft mit leicht bitterer Note ab. Über Nacht war der Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch deutlich angewachsen.


  Sie tippte ihr Passwort auf die glänzende Oberfläche des Laptops und klappte ihn auf. In geschlossenem Zustand war die Naht zwischen Deckel und Gehäuse kaum zu erkennen. Ein Hinweis auf den Hersteller fehlte. Auf der anthrazitfarbenen Oberfläche waren nur ihre Fingerabdrücke zu sehen. Sie rief das E-Mail-Programm auf, wie von Destrier gezeigt.


  93 neue Nachrichten.


  Ich hab hier doch gerade erst angefangen. Von den verschiedenen Absendern kannte sie nur Blanchard.


  Die Tür flog auf, ohne dass vorher angeklopft worden wäre. Ein Mann in blauem Anzug und rosafarbener Krawatte eilte herein und warf drei weitere dicke Akten auf den Schreibtisch. Seine Augen waren verquollen, die Wangen geädert von übermäßigem Alkoholkonsum. Die Haare hatte er in der Mitte gescheitelt und mit Gel stramm zurückgekämmt.


  «Lockthwaite», stellte er sich barsch vor. «Ich brauche bis Mittag jeweils zwei Kopien.»


  Ohne ein weiteres Wort machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Ellie starrte auf den Aktenberg, der ihren Schreibtisch unter sich begrub, und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm.


  99 neue Nachrichten.


  Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Ruhe bewahren, ermahnte sie sich, was ihren Puls aber zusätzlich beschleunigte. Denk nach.


  Der Kopierer befand sich in einer Kammer am Ende des Flurs. Er schien ausgeschaltet zu sein. Ellie vergeudete kostbare Minuten bei dem Versuch, das Gerät in Gang zu bringen, bis ihr schließlich ein kleiner Schlitz in der Konsole ins Auge fiel, durch den sie ihre Karte zog. Rote Leuchten begannen zu blinken, und aus dem Ritz unter dem Deckel schimmerte grünliches Licht. Wie ein Drache in seiner Höhle erwachte der Kasten grummelnd zum Leben.


  Die Akten hatte offenbar jemand zusammengestellt, dem nicht in den Sinn gekommen war, dass sie möglicherweise kopiert werden sollten. Die meisten Seiten waren geheftet, viele von unterschiedlicher Größe, manche so klein und aus so dünnem Papier, das sie schon beim kleinsten Luftzug vom Kopierer flogen. Ellie hatte ihren Laptop auf den Rand der Maschine gestellt, um ihre E-Mails zu lesen, wozu sie aber nicht kam. Der Kopierer spuckte die Kopien schneller aus, als sie nachlegen konnte. Dennoch hatte sie nach zwanzig Minuten erst einen kleinen Teil des ersten Aktenordners bearbeitet und den ersten Absatz ihrer ersten Mail zum wiederholten Mal zu lesen versucht.


  «Was machen Sie hier?»


  Blanchard stand in der Tür. Er hatte eine Zigarre im Mund, und ein kleines Aschehäufchen zu seinen Füßen ließ darauf schließen, dass er sie schon einige Zeit beobachtete. Er machte einen verärgerten Eindruck.


  «Wer hat Sie damit beauftragt?»


  «Ich glaube, sein Name ist Lockthwaite.»


  «Sachervell. Lockthwaite ist sein Kunde. Können Sie nicht lesen?» Blanchard zeigte auf den Aktenreiter. Er schnappte sich die Unterlagen und stürmte aus der Kammer. Als Ellie ihren Laptop eingesammelt hatte und folgte, war er schon in einem Büro weiter unten im Flur verschwunden und hielt eine Lektion über die angemessene Verwendung von Ressourcen. Ellie hielt sich zurück. Eine Minute später tauchte Blanchard wieder im Flur auf.


  «Kommen Sie mit.»


  Durch die offene Tür sah sie den Mann, der nicht Lockthwaite hieß. Er stand mit gerötetem Gesicht hinter seinem Schreibtisch und warf ihr, als sie vorbeiging, einen mörderischen Blick zu.


  Blanchard führte sie zum Fahrstuhl.


  «In unserem Gewerbe hat sich vieles geändert, aber manche Eseleien sind offenbar nicht auszumerzen. Es gibt immer noch Mitarbeiter, die meinen, eine Frau sei nur zu niederen Arbeiten imstande. Eher lassen sich Mäuse dressieren, als dass man diese Leute eines Besseren belehren könnte. Sie müssen sich wehren. Zwingen Sie sie zu akzeptieren, dass man Sie nicht herumschubsen kann. Die Sprache der Macht ist die einzige, die sie verstehen.»


  Im Foyer angekommen, verließen sie den Fahrstuhl. Vor der Tür wartete Blanchards Wagen.


  «Wir schaffen es wohl nicht mehr, pünktlich zur Sitzung zu erscheinen.» Er bemerkte Ellies niedergeschlagene Miene und schnalzte mit der Zunge. «Haben sie Ihre E-Mails gelesen?»


  
    Luxemburg
  


  Die Stadt wurde früher einmal Gibraltar des Nordens genannt. Nachdem Graf Siegfried seine Burg auf dem Bockfelsen über einer tiefen Schlucht angelegt hatte, waren deren Mauern im Laufe von achthundert Jahren ausgebaut und uneinnehmbar gemacht worden. Heute ist ein Großteil dieser Mauern verschwunden– was von der Burg übrig geblieben ist, wird von Touristen in Beschlag genommen. Die Stadt und ihre vermögenden Banken werden nunmehr von unsichtbaren Befestigungsanlagen geschützt, nämlich von komplizierten Gesetzen und absoluter Diskretion.


  Die Schlucht gibt es nach wie vor. Sie ist heute ein Parkgelände und wird von zwei hohen Steinbrücken überspannt, der Passerelle und dem Pont Adolphe. Ebendort trafen sich an einem feuchten Septemberabend zwei Männer zu einem vertraulichen Gespräch.


  Der eine war großgewachsen und trug einen langen schwarzen Mantel, dazu eine schwarze Melone, die selbst in Luxemburg seit mindestens vierzig Jahren aus der Mode war. Sie warf einen tiefen Schatten über sein Gesicht. Der andere war einen Kopf kleiner und rundlich. Sein Regenmantel machte keine gute Figur. Der Mann trug keinen Hut und hatte seinen Schirm vergessen. Die regennassen Haare klebten auf seinem Kopf, und über die Nase rollten Tropfen wie Schweiß.


  «Warum haben Sie unseren Termin platzen lassen?», fragte der große Mann.


  Lemmy Maartens wischte sich Wasser aus den Augen. Er zitterte.


  «Ich hatte den Eindruck, verfolgt zu werden.»


  Der große Mann warf einen Blick über die Schulter. Sie gingen in Richtung des fließenden Verkehrs, die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos im Rücken. An die hundert Meter hinter ihnen kämpfte ein Mann mit einer feuchten Faltkarte. Er trug eine weiße Regenhaut und sah darin aus wie ein Gespenst. Ungefähr zwanzig Meter weiter vorn hockte, in eine Decke eingewickelt, ein Obdachloser auf einem Stück Pappe. Sonst war niemand auf der Brücke zu sehen.


  Lemmy deutete auf den Mann mit der Karte. «Könnte es sein, dass der uns beschattet?»


  «Machen Sie sich um den keine Sorgen.» Der große Mann legte einen Schritt zu. Lemmy schaute noch einmal zurück, und es schien fast, als erwartete er jemanden.


  «Was haben Sie in Erfahrung gebracht?», fragte der Melonenträger ungeduldig.


  Lemmy hatte eine Antenne für menschliche Schwächen und sah seine Chance. «Zuerst das Geld.»


  Der große Mann ließ sich nicht lange bitten. Er zog ein Päckchen aus der Innentasche seines Mantels und reichte es Lemmy. Ein brauner Briefumschlag. O Mann. Lemmy wunderte sich über die Einfallslosigkeit seines Auftraggebers. Mit Daumen und Zeigefinger prüfte er, wie dick der Inhalt war.


  Normalerweise bestand Lemmy auf elektronische Überweisungen. Im Internet konnte er Geld in Sekundenschnelle einkassieren und verschwinden lassen. Aber für eine solche Summe Bargeld machte er gern einmal eine Ausnahme.


  Sie waren bis auf wenige Meter an den Obdachlosen herangekommen. Lemmy blieb stehen und riss den Umschlag auf. Er machte nicht den Eindruck, dass er sich schämte, vor einem Mann, dessen ganzes Vermögen in einem Styroporbecher vor seinen Füßen lag, so viel Geld auszupacken.


  «Sie brauchen nicht nachzuzählen», sagte sein Begleiter. «Beeilen wir uns.» Als er sich wieder umdrehte, blieb der Mann in der weißen Regenhaut stehen und studierte seine Karte im Licht einer Straßenlaterne.


  «Dass Sie ein so großes Risiko eingegangen sind, wäre gar nicht nötig gewesen», murmelte Lemmy.


  Ein schwarzer Minibus mit Taxikennzeichnung hielt am Bordstein an.


  «Sie sehen nass aus!», rief der Chauffeur durch das geöffnete Beifahrerfenster. «Soll ich Sie irgendwohin bringen?»


  «Nein, danke», antwortete der Mann mit der Melone. Vom Fahrer abgelenkt, sah er nicht gleich, dass die Schiebetür an der Seite plötzlich aufging und drei Männer in schwarzen Sweatshirts und schwarzen Jeans heraussprangen. Ein vierter blieb mit einer Pistole im Wageninneren zurück.


  Als der große Mann die Gefahr bemerkte, reagierte er sofort. Er versuchte gar nicht erst, sich zur Wehr zu setzen, sondern rannte auf die Brüstung der Brücke zu. Doch bevor er darüber hinwegsteigen konnte, war der Penner aufgesprungen und über ihn hergefallen. Er hielt ihn an den Beinen fest, bis die Männer aus dem Bus zur Stelle waren. Einer von ihnen stach ihm eine Injektionsnadel in den Hals. Sekunden später sackte er in sich zusammen.


  Zwei Männer schleppten ihn in den Bus. Durch die geöffnete Tür blickte Lemmy auf zwei schlanke Frauenwaden und rote Pumps vor der Rückbank.


  Der dritte Mann hob die Melone vom Boden auf und warf sie in den Wagen. Dann drehte er sich um und schaute Lemmy zum ersten Mal an.


  «Gut gemacht», sagte er.


  Entsetzt starrte Lemmy in ein furchteinflößendes Gesicht voller Narben. Unter dem Kragenausschnitt war eine Tätowierung zu sehen. Am Ohr blinkte ein goldener Stecker.


  «Sie haben natürlich nichts gesehen.»


  Lemmy nickte. Ihm fiel auf, dass er immer noch den geöffneten Briefumschlag in der Hand hielt.


  «Kann ich das behalten?»


  Der Mann zuckte mit den Achseln. «Na klar.»


  Unversehens schlangen sich plötzlich von hinten kräftige Arme um ihn, und ehe er Luft holen konnte, um einen Schrei auszustoßen, wurde er auf die Brüstung zugestoßen und über das Geländer geworfen. Er stürzte fünfzig Meter tief und landete im künstlichen Betonbett des Flüsschens Pétrusse. Die Männer, einschließlich des Penners, fuhren in ihrem Bus davon. Der Tourist in der weißen Regenhaut war verschwunden.


  


  Anderthalb Stunden später wurde Lemmys Leiche von einem französischen Geschäftsmann entdeckt, der im Park joggte. Es dauerte nicht lange, und die Polizei hatte alle wesentlichen Informationen zusammengetragen: seinen Namen, seine Adresse, seinen Beruf und den mit Fünfhundert-Euro-Scheinen vollgestopften Briefumschlag, der in der toten Hand steckte. Weitere Ermittlungen ergaben, dass er eine teure deutsche Limousine und Bankkonten auf den Kaiman Inseln, in Liechtenstein und der Schweiz unterhielt. Dass er am Vortag die Monsalvat Bank besucht hatte, wurde als unwichtig abgetan. Lemmy Maartens hatte keine direkten Verwandten.


  Ein Autofahrer meldete sich, der das schwarze Taxi und ein Handgemenge auf dem Gehweg gesehen hatte. Von der Taxizentrale war zu erfahren, dass keines ihrer Fahrzeuge zum besagten Zeitpunkt in der Nähe gewesen sei. Die Beschreibung der Männer in Schwarz war unbrauchbar.


  Zwei Tage später erschien in den Zeitungen eine kleine Meldung, wonach Lemmy Maartens, ein geachteter Mitarbeiter des Finanzministeriums, von der Adolphe-Brücke in den Freitod gesprungen sei, ohne einen Abschiedsbrief hinterlassen zu haben. Die Polizei ging davon aus, dass er infolge der jüngsten Finanz- und Bankenkrise unter Druck geraten war. Vielleicht hatte er sich mitverantwortlich gefühlt. Seine Kollegen stimmten darin überein, dass er sich mit Haut und Haaren seiner Arbeit verschrieben hatte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    VI


    Wales, 1128

  


  Man kann Wales zwar erobern, aber nicht unterwerfen. Mein Vater sagt, das liege an der Landschaft: Rittern zu Pferde ist es kaum möglich, den Rebellen in den Bergen, Wäldern oder Sümpfen nachzustellen. Auch meine Mutter teilt seine Einschätzung, meint aber etwas anderes.


  Meine Mutter ist Bretonin und hält sich für eine Cousine der Briten. Sie sagt, die Bretagne sei wie Wales, ein wildes Gebiet am Ende der Welt. An solchen Stellen werden die Grenzen durchlässig. Wir huschen darüber hinweg wie Spinnen über einen Tümpel. In England und in der Normandie sind Felsen Felsen und Bäume Bäume, es sei denn, man betrachtet sie als Bau- oder Brennmaterial. In Wales dagegen mag sich hinter jedem Felsen oder Baum die Tür zu einem Zauberreich verbergen. Als ich einmal im Schlick der Flussmündung spielte, sah ich eine flimmernde Wand aus Luft wie über Flammen. Ein anderes Mal hielt ich mein Ohr an eine Felsspalte und hörte Gelächter aus der Tiefe heraufdringen.


  Im vergangenen August gingen auf dem Feld meines Vaters drei Heugarben in Flammen auf. Im Oktober brach jemand in unseren Stall ein und zerschnitt die Kniesehnen eines Schlachtrosses. Mein Vater musste ihm die Kehle durchschneiden. Er war voller Blut, als er den Stall verließ, und ich sah ihn das erste und einzige Mal weinen. Er beschuldigte marodierende Räuber, doch hinter seinem Rücken munkelten die Diener, es sei das Elfenvolk gewesen.


  


  Meine Mutter kennt viele Elfengeschichten. Wenn das Feuer im Kamin heruntergebrannt ist und mein Vater getrunken hat, nimmt sie manchmal ihre kleine Harfe zur Hand und singt eine dieser Geschichten, während ich neben dem Kamin sitze und die Hunde das Fett von den Steinen lecken. Manchmal sitzen wir auch im Gras unter der Weide am Fluss. Die schönsten Geschichten fangen alle mit denselben Worten an: «Vor langer Zeit, als Arthur König war…»


  Ich frage meine Mutter, wann denn König Arthur gelebt habe, doch sie kraust bloß die Stirn und wiederholt: «Vor langer Zeit.» Ich frage Bruder Oswald, meinen Lehrer. War es vor Herzog Wilhelm? Noch vor Alexander? Vor König Solomon? Ich fürchte, er wird mich zurechtweisen und mir eine Geschichte von Jesus oder dem heiligen David erzählen. Stattdessen aber kaut er an seinem Schreibrohr und erklärt, Arthur sei ein Nachfahre von Äneas und Brutus, er habe vor ungefähr sechshundert Jahren gelebt, zur Zeit des heiligen David, als sich die Römer zurückgezogen hatten und die Normannen noch nicht gekommen waren. Er sagt, Arthur habe auf dem Berg des heiligen Michael einen Riesen erschlagen und so viel Macht errungen, dass er sogar vor Rom nicht haltmachte. Manche, so flüstert er, würden behaupten, dass er nicht tot sei, sondern in einer Höhle schlafe und zurückkomme, wenn Britannien in große Not geriete.


  Bruder Oswalds Augen strahlen, als er mir dies erzählt. Doch dann besinnt er sich und quält mich wieder mit den Deklinationen.


  


  Ich sitze in der Sonne und höre meiner Mutter zu.


  «Vor langer Zeit, als Arthur König war, ging ein Ritter auf die Jagd. Er erspähte einen weißen Hirschen, stellte ihm nach und verirrte sich im tiefen Wald.


  Es war schon Abend geworden, als plötzlich ein Schrei durch die Luft gellte. Scheuend bäumte sich sein Pferd auf. Er gab ihm die Sporen und ritt im Galopp durch den Wald, bis er auf eine üppig grüne Lichtung gelangte. Darauf wuchs ein Weißdornbaum, vor dem eine Jungfer gefesselt stand. Sie war unvergleichlich schön und trug ein schlichtes weißes Kleid, sonst nichts. Ihr goldenes Haar war so hell, dass selbst Isolde die Blonde neben ihr wie ein Mohr ausgesehen hätte.»


  Ich rühre mich. «Wer war Isolde die Blonde?»


  Meine Mutter heißt mich still sein. «Deren Geschichte erzähle ich dir ein andermal. Wenn du älter bist.


  Der Ritter zog sein Schwert, um sie zu befreien. Als er aber vom Pferd stieg, bebte der Boden unter dem Ansturm stampfender Hufe. Die Jungfer stöhnte auf. ‹Ihr müsst fliehen!›, warnte sie den Ritter. ‹Sir Maliant kommt, der schwarze Ritter, der mich gefangen hält. Wenn er Euch hier antrifft, wird er Euch töten.›


  ‹Bei meiner Ehr, ich fliehe vor niemandem›, antwortete der Ritter. Er schwang sich auf sein Pferd und sprengte mit eingelegter Lanze auf den Feind zu, der ihm mit gleicher Waffe begegnete. Beim Aufprall der beiden krümmten sich beide Lanzen und zerbrachen, worauf die Kontrahenten ihre Schwerter zogen und mit solcher Wucht aufeinander einhieben, dass die Schilde splitterten und beide Pferde tot zu Boden gingen. Der Ritter schlug auf den Gegner ein, bis sämtliche Riemen seiner Rüstung zerrissen waren. Schließlich hieb er ihm auch den Helm vom Kopf und stieß ihn zu Boden.


  ‹Gnade›, winselte der Feind.


  Doch die Jungfer forderte sein Haupt. Der Ritter gehorchte und ließ das Schwert niederfahren. Der Kopf rollte weit auf die Heide hinaus, während der Körper in sich zusammensackte.


  Ungeachtet seiner eigenen Verletzungen trat der Ritter auf die Jungfer zu und schnitt ihre Fesseln auf.


  ‹Dank Euch, Sir›, sagte sie. ‹Ihr habt mich vor einem argen Schicksal bewahrt. Wie kann ich es Euch lohnen?›


  ‹Mit einem Kuss vielleicht.›


  Sie lachte. ‹Ihr sollt mehr bekommen.› Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinter den Baum. ‹Seht, darauf war der Unhold aus.›


  Der gute Ritter sah nichts. Aber dann griff die Jungfer in eine Höhlung, schob die Rinde wie einen Vorhang beiseite. Vor den beiden öffnete sich eine Treppe aus Wurzelholz, die in die Tiefe führte.


  ‹Das ist mein Reich›, sagte sie. ‹Kommt mit, und ich gebe Euch Euren vollen Lohn.›


  Doch der Ritter zögerte, denn er ahnte, dass die Jungfer eine Zauberin war, und fürchtete Übles.


  ‹Habt keine Angst, Sir. Ihr könnt jederzeit gehen, nur solltet Ihr mir versprechen, dass Ihr das, was Ihr bei mir findet, hier zurücklassen werdet. Mein Schloss birgt einen großen Schatz, und viele haben schon versucht, ihn zu rauben.›


  Neugierig geworden, folgte ihr der Ritter über die Spindeltreppe hinab. Und er wurde nicht enttäuscht, denn das Reich der Lady war so, wie sie es gesagt hatte: ein stattliches Schloss mit einer großen Halle und Galerien, und in jedem Raum häuften sich Schätze. Dienstboten kamen und versorgten seine Wunden, sie reichten Wein in goldenen Kelchen und köstlich zubereitetes Wildbret. Noch nie hatte der Ritter an einem so wundervollen Ort geweilt.


  Er blieb ein Jahr und einen Tag. Nachts schlemmte er bei Tisch und vergnügte sich dann mit der Lady. Bei Tage ging er auf die Jagd und kam nie mit leeren Händen zurück, denn er hatte Spürhunde, die ihn immer sicher führten, und einen Bogen, dessen Pfeile stets ins Ziel trafen.


  Schließlich aber langweilte ihn die ewige Muße, und er sehnte sich in die wirkliche Welt zurück. Er wollte gerade Abschied nehmen, als er einen hübschen Kelch erblickte, aus purem Gold und mit kostbaren Steinen besetzt. Im Vergleich zu den anderen Schätzen des Schlosses war es ein eher schlichtes Schmuckstück, doch er fand sofort Gefallen daran.


  ‹Sie hat so viel prächtigen Zierrat, dass ihr der Verlust eines so kleinen Kelches sicher nicht auffällt›, sagte er zu sich. ‹Und wenn ich nicht einen Beweis vorlegen kann, wird mir am Hofe Arthurs niemand glauben, wo ich gewesen bin.›


  Also ließ er den Kelch in seinem Rock verschwinden und stahl sich aus dem Schloss. Er eilte die Spindeltreppe hinauf in den Baum, wo er durch einen Spalt in der Rinde das Sonnenlicht sah. Nach einem Jahr atmete er zum ersten Mal wieder die würzige Luft unserer Welt ein.


  Darüber vergaß er, dass er den Kelch in seinem Rock versteckt hielt, und in dem Moment, da er die Schwelle zu unserer Welt überqueren wollte, fing die Erde an zu beben. Die Rindenluke klappte vor seiner Nase zu, die Wurzeltreppe zerfiel zu Staub, und er stürzte in die Tiefe. Als er sich zum Schloss zurückschleppte, sah er, dass die Türme eingerissen und die Räume leer waren. Die Schätze waren verschwunden.


  Die Lady empfing ihn in der großen Halle. Ihre Augen waren wie aus Eis, ihre Haut weiß wie Knochen. ‹Du hast dein Versprechen nicht gehalten›, sagte sie. ‹Jetzt wirst du mein Reich nie mehr verlassen können.› Sie ließ ihn in ein Verlies werfen, und alles, was er zu essen bekam, schmeckte wie Asche in seinem Mund, und was er trank, konnte seinen Durst nicht löschen.»


  «Erzähl weiter», sage ich. «Was ist dann passiert? Wie konnte der Ritter entkommen?»


  Meine Mutter legt die Harfe beiseite und faltet die Hände im Schoß. «Er konnte nicht entkommen. Er hat sein Versprechen gebrochen und kehrte nie in unsere Welt zurück.»


  Ich kann diese Geschichte bei weitem nicht so gut erzählen wie meine Mutter. Vielleicht liegt es daran, dass mir das Ende nicht gefällt. Denn es gibt doch wohl immer einen Weg zurück, oder?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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    London

  


  Ellies erste Woche in der Bank kam ihr wie die längste ihres Lebens vor. Am Freitagabend bestellte sie sich eine Pizza, aß sie im Bett und gab acht, das Holzgestell aus dem 18.Jahrhundert nicht mit Fett oder Tomatensoße zu bekleckern. Sie schlief zwölf Stunden, war aber immer noch müde, als sie erwachte, und blieb im Bett. Am Laptop und mit dem Handy holte sie ihren Arbeitsrückstand der vergangenen Woche auf und blickte immer wieder hinaus auf die wolkenverhangene Stadt. Doug nahm an einer Konferenz in Nottingham teil, was sie anfangs ein wenig bedauert hatte, jetzt aber als Erleichterung empfand.


  Gegen vier am Nachmittag überkam sie Hunger. Widerwillig stieg sie aus dem Bett und zog sich ein altes Sweatshirt und Jeans an. Nach fünf Tagen in Röcken und Blazern freute sie sich, endlich wieder bequeme Kleider tragen zu können. Sie fuhr die achtunddreißig Etagen mit dem Fahrstuhl nach unten, trat vor die Tür und war überrascht von der frischen Luft. Die Stadt schien wie ausgestorben, die Straßen waren leer, die Bürogebäude dunkel. Eine halbe Stunde lang musste sie suchen, ehe sie einen geöffneten Laden fand, wo sie etwas kaufen konnte: eine Schachtel Cornflakes, Milch, Kartoffelchips und Schokolade. Gern wäre sie noch ein wenig spazieren gegangen, die Themse entlang oder zur Saint Paul’s Kathedrale, doch die verwaiste Stadt machte ihr Angst. Sie zog sich in ihr Apartment zurück und beneidete die Konzertbesucher, die sich vor dem Barbican zur Abendveranstaltung einfanden.


  Am Sonntagabend hatte Ellie ihre E-Mails bis auf ein halbes Dutzend abgearbeitet und anschließend zwei Berichte geschrieben, einen über die Privatisierung staatlicher Anteile an einer Bank, den anderen über einen belgischen Konzern, der ein Zementunternehmen zu übernehmen gedachte. Sie hatte ihr Vokabular erweitert und verwendete jetzt Begriffe wie Leverage, Synergie und Kapitaloptimierung, wobei sie sich wie eine Hochstaplerin vorkam, wie eine Studentin, die bluffte und nicht wirklich verstand, wovon sie redete. Am nächsten Morgen sollte alles wieder von vorn beginnen.


  


  Am Montag lagen nur zwei Aktenordner auf Ellies Schreibtisch. Sie wusste immer noch nicht, wer sie dort hinlegte– Blanchard? Eine der Sekretärinnen?– oder woher man so genau wusste, was sie für den Tag brauchte. Noch bevor sie ihren Mantel ablegte, warf sie einen Blick auf die zusammenfassenden Seiten, denn sie hatte schnell gelernt, dass es vor allem darauf ankam, einen zumindest vagen Überblick darüber zu haben, was im Eingangskorb lag.


  Sie war frühzeitig von ihrer Wohnung aufgebrochen und von einem Regenschauer überrascht worden. Doug würde am Abend kommen, und so hatte sie auf dem Weg zur Arbeit bei einem Metzger auf dem Leadenhall Market zwei Filetsteaks gekauft– für dreißig Pfund, was ihrem Wochenbudget für Lebensmittel in Oxford entsprochen hatte.


  Das Gebäude war fast leer, doch als sie in Blanchards Büro ging, um ihre Berichte abzuliefern, sah sie sein Jackett über der Rückenlehne seines Sessels hängen. Auch konnte sie seine persönliche Duftnote wahrnehmen, wie immer gemischt mit Zigarrenrauch. Auf seinem Schreibtisch lag eine Mappe mit rotem Ledereinband, zusammengehalten von Bändern, deren Knoten mit Wachs versiegelt waren, das wie getrocknetes Blut aussah.


  Auf dem Deckel waren Buchstaben eingeprägt und mit Gold ausgelegt. Sie standen für Ellie auf dem Kopf, doch sie entzifferte das Wort LAZARUS.


  «Was suchen Sie hier?»


  Blanchards Stimme klang scharf. Ellie fuhr auf dem Absatz herum und versuchte, keine schuldbewusste Miene zu machen. Sein finsterer Blick verwandelte sich in ein wölfisches Schmunzeln. «Sie tropfen mir den Teppich voll.»


  Er trat auf sie zu, hob die Hand und strich ihr eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr.


  «Sie sehen aus wie ein begossener Pudel», sagte er.


  «Ich hatte keinen Schirm dabei.» Aus der achtunddreißigsten Etage ihres Apartments hatte das Wetter gar nicht so schlimm ausgesehen, doch schon nach wenigen Schritten auf der Straße war sie bis auf die Haut durchnässt gewesen. «Und es kam kein Bus.»


  «Haben Sie schon einmal davon gehört, dass es Taxis gibt?» Blanchards Frage klang wie eine Rüge. An diese Möglichkeit hatte Ellie tatsächlich nicht gedacht.


  Sie senkte den Blick und bemerkte zufällig, dass seine strahlend weiße Manschette einen Fleck hatte. Sogleich schaute sie woandershin, doch Blanchard war der kurze irritierte Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen.


  «Was ist?»


  «Nichts», antwortete sie verlegen. «Auf Ihrer Manschette ist nur ein Blutfleck, und ich habe mich gefragt, ob er Ihnen noch nicht aufgefallen ist.»


  «Hab mich beim Rasieren geschnitten.» Er schaute nicht hin. «Hören Sie zu, Ellie. In unserer Branche wird Wert auf ein seriöses Erscheinungsbild gelegt. Kleider machen Leute. Ich weiß, es wird eine Weile dauern, bis Sie alle Feinheiten unserer Arbeit kennengelernt haben, aber das erwarte ich von Ihnen. Bitte bringen Sie unsere Bank nicht durch eine unangemessene Aufmachung in Misskredit.» Er lächelte kühl. «Ich denke, wir zahlen genug, dass Sie sich auch einen Regenschirm leisten können. Oder ein Taxi.»


  Trotz der feuchten Kleider auf ihrer Haut wurde ihr plötzlich ganz heiß. «Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich heute mit Kunden zusammentreffen werde.»


  «Sie sollten stets auf alles vorbereitet sein.»


  Seinen taxierenden Blicken ausgesetzt, fühlte sich Ellie schutzlos und nackt.


  «In der King William Street ist ein Herrenausstatter», fuhr er fort. «Er führt allerdings auch Damengarderobe. Nehmen Sie Ihre Kreditkarte und kaufen Sie sich ein paar trockene Sachen. Legen Sie mir dann die Rechnung vor. Wenn Sie weniger als tausend Pfund ausgeben, enttäuschen Sie mich.»


  Ellie nickte stumm.


  «Spätestens in einer Stunde sollten Sie zurück sein. Wir müssen an einer Sitzung teilnehmen. Die Akten dazu liegen auf Ihrem Tisch.»


  


  Ellie studierte die Akten, als sie zur Anprobe vor einem Spiegel stand, während ein älterer, gebeugter Mann mit einem Maßband um den Hals an ihrem neuen Kostüm herumzupfte, bis er zufrieden war. Das Geschäft nebenan verkaufte Ledermode, und einem plötzlichem Impuls nachgebend, trat Ellie ein und kaufte sich ein Paar Schuhe und eine Handtasche. Mochte sich Blanchard doch darüber aufregen.


  Rosenberg, ein Spezialist für Automatisierungstechnik, besaß eine heruntergekommene Fabrik irgendwo östlich von Woolwich, an der Themse gelegen. Als Ellie zur Konferenz erschien, sah man ihr die Investition von tausend Pfund an. Ihr schwindelte bei dem Gedanken, so viel für ihre Garderobe ausgegeben zu haben. Gleichzeitig fühlte sie sich tatsächlich wie verwandelt. Sie spürte das seidene Rockfutter über ihre Schenkel streifen, den perfekten Sitz der Schulternähte und hatte den Eindruck, gewachsen zu sein.


  Der Akte hatte sie entnommen, dass das Unternehmen in den 1930er Jahren von einem Juden russischer Herkunft gegründet worden war. Es stellte Kontrollsysteme für Industrieanlagen her. Ellie hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, glaubte aber, dass diese Details nicht weiter wichtig waren. Ob sie Konserven produzieren oder Weltraumsatelliten, ist nebensächlich, hatte Blanchard gesagt. Sie haben Kapital, Schulden, Anteilseigner und Verbindlichkeiten. Was zählt, ist ihr Wert.


  In diesem Fall war der Hauptanteilseigner ein alter Herr, der Sohn des Gründers, von welchem er anscheinend auch die russische Hartnäckigkeit geerbt hatte. Nach dreistündiger Diskussion, während der nur schwarzer Tee aus Styroporbechern als Erfrischung zur Verfügung stand, waren sie in der Frage des Übernahmeangebotes noch keinen Schritt weitergekommen. Blanchard verhandelte leidenschaftlich und mit unvergleichlichem Esprit. Er schmeichelte und drohte, scherzte und verletzte. Manchmal sprang er von seinem Stuhl auf und tigerte durch den Raum. Dann wieder beugte er sich vor und hörte dem alten Herrn mit geschlossenen Augen zu, wenn der mit der Faust auf den Tisch schlug und zum x-ten Mal seine Forderungen wiederholte. Der Alte hielt dem Druck stand und wich keinen Millimeter zurück, während sein Sohn, ein mürrischer Mittvierziger mit dunklen Augen, an seiner Seite saß und vor sich hin starrte.


  «Ich halte am Patrimonialitätsprinzip fest. Das Unternehmen bleibt im Familienbesitz, basta», wiederholte Rosenberg senior. «Dafür zu sorgen ist meine Pflicht. Wir haben Arbeitsplätze abgebaut, in neue Anlagen investiert, unseren Einkauf optimiert, kurz, wir haben alles getan, was uns von Experten geraten wurde. Unsere Firma ist zwar alt, aber auf dem neuesten Stand. Das waren wir immer, und so werde ich den Betrieb meinem Sohn übergeben.»


  Blanchard war in übler Stimmung, als die beiden gingen. «Patrimonialitätsprinzip! So ein Unsinn», wütete er. «Haben Sie mal seinen Sohn beobachtet? Er würde die Firma am liebsten gleich verkaufen und das Geld einstreichen. Aber er ist ein Feigling. Er wagt es nicht, seinem Vater die Wahrheit zu sagen.»


  Ellie blätterte in der Akte. «Der Alte dürfte an die achtzig sein. Wie lange kann er sich noch halten?»


  «Am Leben? Viel zu lange.»


  «Das meine ich nicht…»


  «Wenn der Deal nicht in spätestens zwei Wochen unter Dach und Fach ist, wird sich der Interessent zurückziehen. Wir verlieren unsere Provision und haben jede Menge Zeit umsonst investiert. Und das alles wegen eines Sohnes, der Angst hat, und wegen eines störrischen alten Mannes.»


  «Der Alte hat auch Angst», sagte Ellie und überraschte sich damit selbst. Sie hatte den Gedanken eigentlich nicht laut aussprechen wollen. Sie kannte sich aus mit Angst, damit war sie aufgewachsen, mit der Angst, den Arbeitsplatz, die Wohnung oder an Ansehen zu verlieren. Und sie wusste Zeichen der Angst zu deuten: falschen Stolz, überdrehte Angeberei und flackernde Blicke.


  «Angst wovor?» Blanchard merkte auf. «Vor seinem Sohn?»


  «Nein.» Ellie starrte auf die Rückenlehne des Fahrersitzes und strengte ihren Kopf an. «Nicht vor seinem Sohn, den hat er unter Kontrolle. Aber mit seinen Geschäften stimmt irgendetwas nicht. Jedes Mal, wenn wir auf bestimmte Details zu sprechen gekommen sind, hat er abgewiegelt.»


  «Gehen Sie der Sache nach.» Blanchard hatte plötzlich wieder Oberwasser und schöpfte Hoffnung. «Nehmen Sie den Betrieb auseinander und finden Sie heraus, was wir übersehen haben. Ich erwarte ein Ergebnis bis Mittwoch.»


  Zurück in ihrem Büro schaltete Ellie ihr Handy aus und ließ ihre E-Mails ungelesen. Stattdessen sammelte sie, was sie über die Firma finden konnte: Konten, Kunden und Produkte. Sie kramte die Notizen hervor, die sie sich während des Lehrgangs gemacht hatte, und versuchte das Gelernte anzuwenden, indem sie nach aussagekräftigen Hinweisen suchte– nach ineffizient arbeitenden Abteilungen, fehlgeschlagenen Investitionen, Auslandsfilialen, die rote Zahlen schrieben. Aber da war nichts. Rosenberg junior managte das Unternehmen so konservativ wie sein Vater.


  Wir haben Arbeitsplätze abgebaut, in neue Anlagen investiert, den Einkauf optimiert, kurz, wir haben alles getan, was uns von Experten geraten wurde. Die Stimme des alten Mannes hatte einen bitteren Unterton gehabt, und es schien, dass er sich nachträglich schämte, gesagt bekommen zu haben, wie er sein Unternehmen führen solle. Aber es hatte noch etwas anderes mitgeklungen.


  Draußen wurde es dunkel. In den Bürotürmen, die Ellie von ihrem Fenster aus sehen konnte, gingen die Lichter an. Doch dafür hatte sie keinen Blick, denn in ihrem Kopf schwirrten Zahlen und Daten.


  Dann fand sie es. Eine einzige Zeile in einer der Bilanzen, mehr nicht. Und es war alles andere als konkret, nur eine Ahnung, das Ende eines Fadens, der erst verfolgt werden musste.


  Ein diskretes Klopfen an der Tür störte ihre Konzentration. Verärgert blickte sie auf. Es war nur der Nachtportier.


  «Ich habe anzurufen versucht, aber Ihr Apparat ist ausgeschaltet», entschuldigte er sich. «Unten ist ein Mann, der Sie sprechen möchte. Er sagt, sie wären schon vor einer Stunde miteinander verabredet gewesen.»


  Doug. Ellie stieß einen stummen Fluch aus. Sie hatte ihn völlig vergessen. «Sagen Sie ihm, ich bin gleich bei ihm.»


  Sie packte die Unterlagen zusammen und steckte sie in ihre Handtasche. Nach dem Abendessen würde sie sich weiter damit beschäftigen, auch auf die Gefahr hin, dass Doug sauer reagierte. Als sie an Blanchards Büro vorbeikam, sah sie, dass noch Licht brannte. Sie wollte sich von ihm verabschieden, fand aber die Tür verschlossen vor.


  Doug wartete in der Lobby. Ellie sah ihm auf den ersten Blick an, dass er vor Wut kochte.


  «Entschuldige bitte.» Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. «Ich arbeite an einem großen Projekt.»


  «Kein Problem.» Er versuchte, seinen Ärger herunterzuspielen, was ihm aber nicht ganz gelang. «Sieht gut aus», sagte er mit Blick auf ihr Kostüm.


  «Mein neues Outfit.» Ellie fühlte sich schon recht wohl darin und verschwieg wohlweislich, wie viel es gekostet hatte. «Gehen wir.»


  Sie hakte sich bei ihm unter und drückte seinen Arm an sich. Sie redeten nicht. Doug war immer noch verärgert, und sie hatte die Bücher der Firma Rosenberg im Sinn.


  Sie waren schon draußen auf der Straße, als ihr einfiel, dass sie die Steaks im Kühlschrank in der fünften Etage vergessen hatte.


  «Ich muss kurz zurück. Habe unser Abendessen im Büro gelassen.»


  «Wir besorgen uns unterwegs was.»


  «Nein.» Tausend Pfund für ein Kostüm, und ich mache mir Gedanken um Fleisch für dreißig. «Es ist was Besonderes. Warte bitte.»


  Im Laufschritt eilte sie zurück. Ein weißer Lieferwagen hatte vor der Bank angehalten. Zwei Männer in schwarzen Jeans und schwarzen Mänteln hievten eine schwere Kiste, groß wie ein Sarg, aus der Heckklappe und schleppten sie ins Haus. Ellie zögerte und glaubte einen Moment lang, der Bank drohe ein Überfall, beruhigte sich aber mit dem Gedanken, dass wohl niemand eine Investmentbank auszurauben versuchte. Als sie die Lobby erreichte, sah sie den Nachtportier ruhig und gelassen an seinem Schalter sitzen.


  «Was wurde da geliefert?», fragte sie ihn, während sie auf den Fahrstuhl wartete.


  Der Portier löste gerade ein Kreuzworträtsel und antwortete, ohne aufzublicken: «Eine Bestellung von Mr.Blanchard.»


  Ellie schaute auf die altmodische Etagenuhr über dem Fahrstuhl und sah, dass die Nadel auf der Ziffer für das sechste Stockwerk stehen blieb.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    VIII


    Wales, 1129

  


  My home is my castle. Es ist jedoch nicht vergleichbar mit demjenigen in Pembroke oder Caernarvon. Unsere Burg besteht vor allem aus Lehm: einem Erdwall mit Palisaden, der ein kleines Areal umringt. Darauf stehen eine strohgedeckte Scheune und ein Fachwerkgebäude, unser Wohnhaus, das von der Scheune kaum zu unterscheiden ist. Im Winter, wenn es viel regnet, verwandelt sich unser Hof in einen Sumpf. Mein Vater sagt, das sei unser Wassergraben, und Mutter erzählt uns die Geschichte eines Ritters, der in einem See aufgewachsen ist.


  In diesem Frühling hat mein Vater einen flämischen Baumeister angeheuert, der einen Wachturm errichten soll. Er bessert auch die Lücken in den Palisaden aus, die während des Winters vom Vieh gerissen wurden. Es hat wieder Unruhen gegeben: In Brandennog ist ein Mann getötet worden. Wir befürchten, dass es unruhig bleibt. Waliser halten auf ihre Ehre und kämpfen allzu gern. Ralph sagt, wir seien sicher in unserer Burg, aber mein Vater ist skeptisch. Er meint, wenn man sich hinter seinen Wällen verschanzt, hat der Feind ein Ziel.


  Ich denke: Wenn schon unsere Schafe die Palisaden durchbrechen können, lässt sich auch der Feind davon nicht aufhalten.


  


  In Wales regnet es häufig, aber die Regenschauer am letzten Tag im Frühling bleiben mir in Erinnerung. Mein Vater und Ralph sind am Vorabend weggeritten und noch nicht zurückgekehrt. Bruder Oswald ist in sein Kloster gerufen worden, und ich bin auf meinem Pferd in den Wald hinausgezogen. Ich möchte die Felder bei der Kapelle aufsuchen, aber dort wird gerade gepflügt, und ich habe es nicht eilig. Die Bäume stehen in Blüte, die Sträucher treiben grüne Sprossen, und mildes Sonnenlicht fällt auf die Wiesen. Ich steige vom Pferd, lasse es weiden und wandere auf bloßen Füßen durchs Gras, das sich samtig weich unter den Sohlen anfühlt.


  Ich habe einen Speer dabei und schleudere ihn zum Spaß auf knorrige Bäume. Mein Bruder meint, der Speer sei eine walisische, also schändliche Waffe, statthaft nur, wenn man sie beim Kampf wie eine Lanze unter den Arm klemmt. Aber Ullwch, der Hirte meines Vaters, hat mir beigebracht, damit umzugehen, und ich kann inzwischen mit einem gezielten Wurf einen Kampfhahn vom Ast holen.


  Doch an diesem Morgen ziele ich nicht auf Vögel. Ihr Gesang schallt durch den Wald und erfreut mich. Jeder Wurf führt mich weiter fort von zu Hause. Aber ich kenne mich in der Gegend gut aus und habe ein gehorsames Pferd, das mich nicht im Stich lässt.


  Plötzlich dringen Geräusche durch den Wald, ein Klappern und Trommeln. Tief gebückt und den Speer fest in der Hand lasse ich mich davon anlocken. Bald höre ich ein helles Klingen wie von Schellen oder Zimbeln. Ich weiß von meiner Mutter, dass Feen gern musizieren, und mache mich auf ihren Anblick gefasst.


  Ich spähe über einen faulenden Baumstamm hinweg und sehe fünf Ritter, behelmt und gerüstet, beileibe keine Feen, obwohl sie im Glanz der Sonnenstrahlen, die durchs Geäst fallen, wie Engel aussehen. Von Musik kann auch nicht die Rede sein. Sie reiten durchs Dickicht, und die Zweige der Eichen und Weißbuchen klatschen auf ihr Rüstzeug. Sie schlagen mit Lanzen auf ihre Schilde, und die Eisenringe ihrer Kettenhemden klirren und scheppern. Sie geben ein prächtiges Bild ab. Ich sehne mich danach, selbst ein Ritter zu sein.


  Fast hätte ich ihnen zugewinkt, doch irgendetwas hält mich zurück. Warum reiten sie durchs Unterholz und nicht über die Straße? Warum sind sie so schwer bewaffnet? Ich lege mich flach auf den Boden. Mit dem Speer und in meinem Umhang aus Wildleder sehe ich aus wie ein kleiner Waliser, und ich erinnere mich an Geschichten über Straßenräuber, die in Horden über Ritter hergefallen sind. Ich möchte nicht, dass sie mich für einen Feind halten.


  Die Ritter ziehen weiter. Ihnen folgt ein Trupp von Männern, die in ihren braunen Lederwämsen und grünen Umhängen kaum auszumachen sind. Sie geben keinen Laut von sich und tragen gespannte Bögen, Speere und Äxte. Es scheint, dass sie von diesen Waffen Gebrauch machen wollen. Sie folgen dem Bachlauf, wie mir scheint.


  Ich weiß, wohin der Bach führt. Er fließt an der Burg meines Vaters vorbei.


  


  Ich krieche zurück, renne los und schwinge mich auf mein Pferd. Ich bin noch weit vom Hof entfernt, sehe aber schon, dass ich zu spät komme. Von den Strohdächern steigt Rauch auf– mein Vater hatte recht, als er sagte, dass eine solche Bedachung für Burgen nicht taugt. Auch der Wachturm scheint nicht geholfen zu haben. Als ich die kleine Anhöhe erreiche, die den Blick über die Ebene bis hin zum Meer freigibt, muss ich feststellen, dass der Kampf bereits verloren ist. Die Ritter haben uns überrascht. Die Tore stehen offen, und unsere Männer gelangen nicht schnell genug an ihre Waffen. Manche kämpfen mit Rechen und Äxten, andere liegen bereits tot am Boden. Einer von ihnen hält eine Sichel in der Hand und versucht, einen Ritter zu Pferde abzuwehren. Mit Schrecken erkenne ich in ihm meinen Vater.


  Meine alte Mähre ist kein Schlachtross. Ich springe aus dem Sattel und renne den Abhang hinunter. Niemand sieht mich kommen, oder aber man sieht in mir keine Gefahr und achtet nicht weiter auf mich. Ich überquere die Brücke und stürme unbehelligt durchs Tor. Rauch brennt mir in den Augen. Der Kampf ist fast vorüber. Von den Fußsoldaten fangen einige schon an zu plündern. Neben dem Wachturm regt sich allerdings noch Widerstand. Zwei Ritter treiben eine Gestalt in die Enge, die sie mit einer Hacke auf Abstand zu halten versucht.


  Es ist Ralph.


  Ich renne auf sie zu. Ralph sieht mich nicht. Er schlägt auf einen der Ritter ein, der seinen Hieb mit dem Schild abfängt und ihm die Hacke entreißt. Der andere drängt vor. Er stößt mit seiner Lanze zu, und ich sehe Ralph zu Boden sinken.


  Ich schreie. Der Ritter dreht sich um. Als ich sein Gesicht erblicke, lasse ich meinen Speer fliegen.


  Es fehlt mir, der ich erst zehn Jahre alt bin, an Kraft. Der Speer bleibt wie ein Pfeil im Schild des Ritters stecken. Lachend zieht er ihn frei und lässt ihn fallen. Dann führt er sein Pferd auf mich zu und scheint noch unschlüssig, ob er mich mit seiner Lanze aufspießen oder mit dem Pferd in Grund und Boden stampfen soll. Ich greife nach einem brennenden Pflock aus dem Dach der Scheune und schwenkte ihn vor mir her.


  Der andere Reiter kommt hinzu und hebt die Hand.


  «Sieh nur, sein Haar.» Er zeigt auf meine Tonsur. «Einen Priester zu töten ist eine Sünde.»


  «Und töricht ist es, einen Sohn am Leben zu lassen», entgegnet der andere, der der Hauptmann zu sein scheint. Er ist ein riesiger Kerl, auf seinem Pferd reicht er wohl bis zur Decke unserer Halle– oder so erscheint es mir, dem Zehnjährigen, zumindest. Er trägt eine Kettenhaube, sodass ich nur einen Ausschnitt seines Gesichts erkenne. Die Augen sind vom Helmrand überschattet. Ich starre ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, denn mir ist einmal zu Ohren gekommen, dass derjenige, der seinem Mörder ins Gesicht blickt, diesem als Gespenst keine Ruhe mehr lässt.


  Erst im Nachhinein erinnere ich mich, dass er französisch sprach. In der direkten Begegnung fällt es mir nicht auf. Ihm scheint nicht wohl bei dem Gedanken zu sein, mich zu töten. Sein Pferd scharrt mit den Hufen. Schlachtrosse können nicht still stehen.


  In der Ferne erschallt ein Horn. Es ruft wohl den Hauptmann, denn der greift nach seinem Horn, das am Sattel hängt, und erwidert den Ruf. Ringsum klingt der Schlachtenlärm ab.


  Unversehens gibt der Hauptmann seinem Pferd die Sporen. Es springt auf mich zu. Ich weiß, ich sollte ausweichen, bin aber wie gelähmt. Vielleicht gibt es etwas in mir, das sterben will. Unter meinen Füßen bebt der Boden, als drohe er aufzureißen und mich zu verschlingen. Ich schließe die Augen und warte auf den Tod.


  Dann ist es plötzlich still, das Pferd hinter mir verschwunden. Ich habe mich nicht vom Fleck bewegt, schaue an mir hinab und sehe, dass ich immer noch den brennenden Pflock in der Hand halte. Das Pferd muss die Flamme gescheut haben. Ob mich der Ritter gnädigerweise verschont oder ob sein Schwert mich verfehlt hat, werde ich nie erfahren. Denn falls ich ihn jemals wiedersähe, würde ich ihn auf der Stelle niederschlagen.


  Jetzt reitet auch der andere Ritter los. Er will mich nicht töten, stößt mich aber mit dem Lanzenknauf zu Boden. Als ich wieder auf den Beinen stehe, ist der Kampf vorbei.


  Ich wanke zum Tor und sehe die Räuber abziehen. Sie treiben unser Vieh und die Pferde meines Vaters über die Brücke und schleppen mit sich, was ihnen aus unserem Haushalt in die Hände gefallen ist. Einer hat eine Gans unterm Arm, ein anderer trägt einen Stapel Silberteller, als hätte er sie soeben vom Tisch eingesammelt. Obenauf wackelt ein Kelch.


  Meine Mutter läuft ihnen nach und stößt einen Schrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Sie holt die Ritter jenseits der Brücke ein. Einer dreht sich um. Ich sehe nicht, was er tut. Aber plötzlich sinkt meine Mutter zu Boden. Es scheint, als sei sie in Ohnmacht gefallen. Tatsächlich aber steht sie nicht mehr auf.


  Mein Vater ist tot. Er wurde von einer Lanze am Schenkel getroffen und dann geköpft. Mein Bruder Ralph starb an seiner Seite. Ich streife durch rauchende Trümmer und sehe Krähen herbeiflattern, die den Toten die Augen aushacken wollen. Ich versuche, sie zu verscheuchen, bin aber so schwach, dass ich mich kaum rühren kann. Sie fliegen auf einen Karren und warten auf ihre Chance. Ich kann Ralphs Leichnam nirgends verstecken und verscharre ihn deshalb an Ort und Stelle.


  Die Waliser schwören auf Blutrache, und ein solches Unrecht, wie es an diesem Morgen geschehen ist, bleibt unvergessen. Weil ich in ihrer Mitte lebe, hat ihre wilde Art auf mich abgefärbt, denn ich bin fest entschlossen und gelobe, Rache zu üben.


  Ich bin jetzt der älteste Sohn. Die Ritterschaft ist mein Anrecht und meine Pflicht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    IX


    Ostlondon

  


  London war an diesem Morgen in Nebel gehüllt. Die Straßenlaternen brannten noch und warfen einen falschen Dämmerschein auf die gepflasterten Gassen und Ziegelbauten, die als Lager dienten. Wenn da keine rot blinkenden Alarmanlagen gewesen wären, hätte man meinen können, um hundert Jahre zurückversetzt zu sein.


  Ellie war bis zur Hüfte in einen Wust von Kartons eingetaucht und bedauerte es, keine Arbeitshandschuhe zu tragen. Vom Regen aufgeweicht, zerfiel die Pappe zu Zellulosebrei. Der Müllcontainer stank nach Abfall und Urin. Ihre Füße standen in einem undefinierbaren Sumpf. Auf der Mauer hinter dem Container hing ein zerkratztes Schild mit dem Logo der Firma Rosenberg Automation.


  Vorsichtig, als hantierte sie mit mittelalterlichen Pergamenten, suchte sie auf den Kartons nach Adressaufklebern und notierte mit klammen, klebrigen Fingern, was darauf zu lesen stand.


  Als sie fertig war, kletterte sie aus dem Container, verließ das Werksgelände und kehrte in einem Café auf der anderen Straßenseite ein. Eine Chinesin servierte ihr Spiegeleier und Kaffee, während draußen die ersten Arbeiter zu ihrer Schicht aufkreuzten. Manche machten kurz halt im Café, um eine Tasse Tee zu trinken. Ellie lauschte ihren Gesprächen. Falls man sie am Vortag gesehen hatte, würde sie niemand mit jener jungen Frau in Verbindung bringen, die in tausend Pfund teurer Kleidung mit einem Bentley vorgefahren war. An diesem Morgen hatte Ellie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und kein Make-up aufgelegt. Sie steckte in einem alten Trainingsanzug, den sie das letzte Mal in Newport getragen hatte, und fragte sich, ob sie nun immer so aussehen würde, wenn sie zu Hause geblieben und nicht nach Oxford gegangen wäre, wenn sie sich nicht mit ihrem Essay für den Spenser-Preis beworben und Vivian Blanchards Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Sie blieb fast den ganzen Vormittag über im Café, tat so, als läse sie Zeitung, und beobachtete die an- und abfahrenden Lieferwagen. Gegen elf schlürfte sie den letzten Tropfen Kaffee aus ihrer Tasse und nahm den Bus zurück in die City. In ihrem Apartment duschte sie und schrubbte sich die Fingernägel sauber. Sehnsüchtig betrachtete sie ihre neuen Kleider. Wäre es wohl unschicklich, sie zwei Tage hintereinander zu tragen? Blanchard würde bestimmt Notiz davon nehmen.


  


  «Schade, dass Sie heute Morgen nicht bei uns waren», sagte er, als sie endlich in ihrem Büro ankam. Es war halb eins. Blanchard zeigte sich verärgert, was Ellie nicht weiter kümmerte.


  «Ich hab’s», verkündete sie. «Rosenberg sagte: ‹Wir haben unseren Einkauf optimiert.› Erinnern Sie sich? Das war übertrieben. Für die Hauptplatinen, die sie verwenden, haben sie nur einen einzigen Lieferanten, von dem sie vollkommen abhängig sind.»


  Blanchard lehnte sich im Sessel zurück und paffte an seiner Zigarre. Ellie hatte längst durchschaut, dass er sein Gegenüber mit scheinbarer Gleichgültigkeit aus der Reserve zu locken versuchte, um im richtigen Moment zuschnappen zu können. «Woher wissen Sie das?»


  «Aus den Bilanzen. Im vergangenen Jahr sind die Einkäufe um fünfundzwanzig Prozent zurückgegangen, die Verkäufe aber konstant geblieben. Ich habe mich in der Fabrik umgesehen. Es gibt weltweit zwei Unternehmen, die die benötigten Platinen herstellen, aber nur eines beliefert Rosenberg.»


  Blanchard starrte auf das Gemälde an der Wand, auf die an den Baum gefesselte hilflose Frau.


  «Gegen Lieferengpässe kann man sich versichern.»


  «Ich weiß. Deshalb habe ich auch einen Blick auf die Ausgaben für Versicherungspolicen geworfen. Sie sind gleich geblieben.» Ellie konnte ihre Aufregung nur schwer verbergen. «Der alte Herr hat sich nicht zusätzlich versichern lassen und kann nur hoffen, ohne Störung beliefert zu werden. Ich habe ein paar Telefonate geführt.» Sie hatte sich als Einkäuferin einer Konkurrenzfirma ausgegeben. «Einen neuen Lieferanten bekäme er frühestens in sechs Monaten. So lange würde die Firma nicht überstehen.»


  Ellie hielt inne, als ihr auffiel, dass sie zitterte. Zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung von der hochgespannten Energie, die Blanchard antrieb.


  «Und was schlagen Sie vor?»


  «Den Lieferanten gleich mit aufzukaufen. Eigentümer ist eine Holding, die auf hohen Verlusten sitzt und lieber heute als morgen verkaufen würde. Als ein Unternehmen stünden beide sehr viel besser da.»


  Blanchard faltete die Hände und betrachtete sie wie ein Kunstwerk, an dem er mehr und mehr Gefallen fand.


  «Ellie, das hört sich gut an. Sehr gut sogar. Unser Kunde wird begeistert sein, wenn ich ihn auf diese Möglichkeit aufmerksam mache.»


  Wenn ich ihn… Ellie versuchte, sich ihren Groll nicht anmerken zu lassen. Blanchard sah ihr trotzdem an, wie sie fühlte.


  «Ich will Sie nicht um Ihre Lorbeeren bringen, Ellie. Ganz und gar nicht. Allerdings brauche ich Sie für einen wichtigen Auftrag. Einer unserer Kunden möchte Anteile an einer Luxemburger Firma erwerben, an denen auch andere Interesse zeigen. Eine ziemlich komplizierte Geschichte. Zurzeit prüfen wir die Bücher, und ich will, dass Sie sich in die Unterlagen vertiefen. Machen Sie sich ein Bild vom Marktwert des Unternehmens und versuchen Sie herauszufinden, ob sie etwas zu verheimlichen haben.»


  In Luxemburg? Was würde Doug dazu sagen? «Wann muss ich abreisen?»


  Blanchard konsultierte seine Armbanduhr. «In zehn Minuten wird Sie ein Wagen zum Flughafen bringen. Wir haben im Sofitel ein Zimmer für Sie gebucht. Ich fürchte, es ist nicht das beste Hotel von Luxemburg, aber dort logieren auch die Vertreter des anderen Bieters. Vielleicht lernen Sie den einen oder anderen kennen. Tut mir leid, dass Sie zum Packen keine Zeit mehr haben. Aber alles, was Sie brauchen, können Sie sich am Flughafen oder vor Ort beschaffen. Unsere Managerin in Luxemburg ist eine Frau namens Christine Lafarge. Sie wird Ihnen weiterhelfen.»


  Ellie drehte sich um und war schon in der Tür, als ihr ein Gedanke durch den Kopf ging.


  «Warum muss der Rosenberg-Deal so schnell zum Abschluss gebracht werden? Das ist eine Frage, zu der ich keine Antwort finden konnte.»


  Blanchard lächelte. «Ich bin froh, dass wir Ihnen gegenüber noch ein paar Geheimnisse hüten können. In einem Monat wird die Regierung bekannt geben, dass in Woolwich ein neuer Verladebahnhof gebaut werden soll. Eine größere Investition in die Infrastruktur. Das Fabrikgelände der Rosenbergs wird sich im Wert verdoppeln. Und wenn in einem halben Jahr eine Entscheidung zugunsten des Bauvorhabens gefallen ist, verdoppelt sich der Wert ein weiteres Mal.»


  Er klang so zuversichtlich wie jemand, der überzeugt war, mit hellseherischen Fähigkeiten gesegnet zu sein. Ellie erinnerte sich an die Staatskarosse, die sie am Tag ihres Einstellungsgesprächs vor der Bank gesehen hatte.


  Ihr Hochgefühl verflog. Stattdessen meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie dachte an die Hartnäckigkeit des alten Herrn unter der Last seines Familienerbes. «Ich schätze, es ist gut fürs Geschäft», sagte sie.


  Blanchard legte seine Zigarre in den Aschenbecher. «Sehr gut.»


  


  Drei Stunden später landete Ellie in Luxemburg. Sie konnte selbst kaum glauben, ihren Arbeitstag in einem Müllcontainer begonnen zu haben. Der Einreiseschalter war schnell passiert, und weil sie kein Gepäck aufgegeben hatte, trat sie wenig später hinaus in die Ankunftshalle, wo sie an einem Mann vorbeieilte, der ein Schild mit ihrem Namen in die Höhe hielt. Er musste hinter ihr herlaufen.


  «Wenn Sie mir bitte folgen würden…»


  Er führte sie nach draußen zu einem schwarzen Mercedes Pullman, der im Parkverbot stand und den Verkehr behinderte. Eine Frau in grauem Chanel-Kostüm und mit Diamantohrsteckern stieg aus dem Fond. Sie war schlank, elegant und alterslos schön, legte ihre Hände auf Ellies Schulter und gab ihr einen Kuss auf beide Wangen.


  «Christine Lafarge– willkommen. Vivian hat mich über Sie ins Bild gesetzt. Er preist Sie in höchsten Tönen. War die Reise nicht zu mühsam? Fliegen ist heutzutage wahrhaftig kein Vergnügen mehr.»


  Für Ellie war es der zweite Flug überhaupt gewesen– und der erste in der Business Class mit vorzüglicher Bedienung. Sie habe keinen Grund zur Klage, sagte sie und schaute zum Fenster hinaus, weil sich der Wagen in Richtung Stadt in Bewegung gesetzt hatte.


  «Tut mir leid, dass der Einsatz überraschend für Sie kam. Wir stecken bis über beide Ohren in Arbeit, und zu allem Überfluss hat sich heute ein Teammitglied verabschiedet. Ist einfach zur Konkurrenz übergelaufen. Hat Vivian Ihnen erklärt, worum es geht?»


  «Ich habe mir im Flugzeug anhand meiner Unterlagen einen Überblick verschafft.» Talhouett Holdings, ein Bergbau- und Chemiekonzern. Die luxemburgische Regierung hielt Anteile, die sie abzustoßen versuchte. Zwei Interessenten standen in der engeren Auswahl und prüften nun in aller Hektik die Bücher, um ein verbindliches Angebot abgeben zu können, das in zwei Wochen erwartet wurde.


  Sie fuhren durch einen Außenbezirk der Stadt, eine weite Strecke durch kubische Apartmentblocks und Neonleuchten. Ellie hatte sich ein schöneres Bild vorgestellt.


  «In meinen Unterlagen steht kaum etwas über den Bieter, den wir vertreten», sagte sie vorsichtig.


  «Die Saint-Lazare-Gruppe. Sie ist unser größter Kunde und gleichzeitig Anteilseigner an Monsalvat. Es steht für uns also einiges auf dem Spiel.»


  Sie näherten sich dem Stadtzentrum. Die Straße wurde breiter und mündete in einen prächtigen Boulevard, gesäumt von neoklassizistischen Gebäuden, der dann an einer tiefen Schlucht voller Bäume vorbeiführte. Selbst an den steilen Abhängen sah Ellie Häuser kleben– es schien, als platze die Stadt aus allen Nähten. Auf der anderen Seite der Schlucht erhoben sich gläserne Bürotürme und steinerne Bastionen. Die untergehende Sonne tauchte die Wehrmauern in ein feuriges, mittelalterliches Licht.


  Vor dem Sofitel wurde Ellie abgesetzt. Ein Page eilte auf sie zu, um ihr das Gepäck aus der Hand zu nehmen, aber sie hatte nur ihre schwarze Umhängetasche, die sie zusammen mit ein paar wenigen Toilettenartikeln und Unterwäsche zum Wechseln im Flugzeug gekauft hatte.


  «Vivian sagte, dass Sie keine Zeit zum Packen hatten.» Christine ließ die Zunge schnalzen. «Das ist meine Schuld. Morgen zeige ich Ihnen ein paar Geschäfte, wo Sie sich einkleiden können.» Sie musterte Ellie fürsorglich. «Ich kann mir schon vorstellen, was Ihnen besonders gut stehen würde. Aber jetzt sollten Sie sich erst ein wenig ausruhen. Sie werden müde von der Reise sein. Meine Nummer steht in der Adressliste Ihres Handys. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Ich hoffe, das Hotel ist akzeptabel.»


  Hätte Ellie nicht den Vergleich zu ihrem Apartment im Barbican gehabt, wäre ihr das Hotelzimmer, in das man sie führte, überaus komfortabel vorgekommen. Allein das Bett war so voluminös, dass es in ihr altes Schlafzimmer in Oxford nicht hineingepasst hätte. Im marmornen Badezimmer hingen Handtücher so groß wie Bettlaken. Beim Zimmerservice bestellte sie sich einen Gin Tonic, schüttelte den Kopf über den Preis, der ihr auf die Rechnung gesetzt wurde, und trat auf den Balkon hinaus, der eine wundervolle Aussicht bot über die Schlucht hinweg auf die Altstadt dahinter. Sie sah die Türme und Zinnen des alten Herzogspalastes über den Wipfeln der Bäume, die ihn wie grüne Wellen umwogten. Sie kam sich vor wie in einem Märchen.


  Angesichts der Schönheit vor ihren Augen wurde ihr traurig ums Herz. Sie dachte an Doug. Vor ihrer Abreise hatte sie vergeblich versucht ihn anzurufen. Wahrscheinlich war er in der Bibliothek gewesen. Um ihn wenigstens wissen zu lassen, dass sie in Luxemburg war, griff sie zu ihrem Handy, zögerte aber. Sie habe eine Flatrate, hatte Destrier gesagt. Galt sie auch für Anrufe aus dem Ausland?


  Die Frage erübrigte sich, denn Dougs Handy war immer noch ausgeschaltet. Die Bibliothek hatte bis elf geöffnet– zwölf Uhr nach luxemburgischer Zeit. Doug würde bestimmt bis zur letzten Minute arbeiten, ohne Luft zu holen. Das hatten sie miteinander gemein.


  Ellie zog sich aus und ließ Badewasser einlaufen. Der Gin hatte sie schläfrig gemacht. In einer oder zwei Stunden würde sie noch einmal versuchen, Doug zu erreichen. Sie tauchte ins heiße Wasser ein und schloss die Augen.


  


  Sechs Stockwerke tiefer und einen Kilometer entfernt fuhr der Mercedes über den Boulevard de la Pétrusse. Christine Lafarge saß auf der Rückbank aus weichem Leder und sprach leise in ihr Handy.


  «Sie ist angekommen. Macht einen netten Eindruck. Ich kann mir vorstellen, was dir an ihr so gut gefällt, Vivian. Aber ist sie ihrer Aufgabe auch gewachsen?»


  Sie hörte sich an, was Blanchard über Ellies Recherchen in der Sache Rosenberg zu berichten hatte, und lächelte.


  «Dein kleines Kätzchen scheint Krallen zu haben. Hast du mein Paket bekommen?»


  «Ja. Destrier hat ihn in den sechsten Stock gebracht.»


  «Ich hoffe, er bekommt, was er will.»


  «Er ist sehr gründlich. Sei vorsichtig, Christine. Es wird andere geben. Und pass auf Ellie auf.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    X


    Normandie, 1132

  


  Ich liege auf meiner Matratze und lausche hinaus in die Nacht. Mir tun alle Knochen weh. Meine Arme schmerzen von den Fechtübungen, so auch Brust und Schultern, weil an ihnen geübt wurde. Meine Hände sind rau von der Arbeit an den Kettenhemden, die ich mit einer Bürste putzen muss. Ich rieche nach Schweiß, Öl, Blut und Stroh.


  Es ist jetzt drei Jahre her, dass ich das Meer überquert und mich bei schwerer See ins Bilgenwasser übergeben habe. Ich bin als Knappe in den Dienst des Haushalts von Guy de Hautfort getreten, den Vetter meines Onkels, der sich für mich verbürgt und dafür gesorgt hat, dass ich zum Ritter ausgebildet werde. Wir sind insgesamt sechs Knappen, teils aus England, teils aus der Normandie. Ich glaube, Guy ist ein guter Mann. Aber er beachtet uns kaum. Man hat uns zusammengelegt wie einen Wurf Welpen, damit wir einander anknurren, jagen und beißen, bis ein jeder seinen Platz gefunden hat.


  Glücklich bin ich hier nicht. Anfangs haben mich die anderen Jungen wegen meiner Aussprache und Tonsur gehänselt. Sie nannten mich Mönch und «der Welsche». Sie haben mir mein Essen weggegessen und meine Sachen in die Latrine geworfen. In den ersten fünf Monaten habe ich viel geweint. Inzwischen weiß ich meine Gefühle zu verbergen. Selbst nackt bin ich nun gerüstet.


  


  Schon bevor ich hierherkam, kannte ich die Geschichte der Normannen: dass sie sich ausbreiteten wie eine Seuche und alles unterwarfen, zuerst das Land, in dem sie nun beheimatet sind, dann Sizilien, England und das syrische Antiochien. Jetzt, da ich unter ihnen lebe, weiß ich auch, warum. In der Normandie gibt es keine sicheren Häfen, das Königreich ist von allen Seiten bedroht, im Westen von den Bretonen, im Süden von den Angevinen und den Bewohnern der Grafschaft von Poitou, von den Franzosen im Osten und von den Flamen im Norden. Hautfort liegt im Norden nahe der Grenze zu Flandern und ist darum besonders gefährdet. Das Haus bringt harte Kerle hervor. Guy de Hautfort ist ein gedrungener Mann mit breiten Schultern, ein Flintstein auf dem kalkigen Boden der Normandie. Er schlägt Funken.


  Sein Seneschall heißt Gornemant. Sein Wappen ist ein viergeteilter Schild mit vier verschiedenen Farben, so bunt wie ein Narrenkleid, weshalb wir ihn Hofnarr nennen. Tatsächlich ist er ein finsterer, ernster Mann, der niemals lacht. Sein Bart ist grau wie Stahl, und ebenso hart wirken seine Augen. Er zog mit Herzog Robert und dessen Gottesheer ins Heilige Land und war dabei, als Jerusalem fiel. Wir bitten ihn oft, uns davon zu erzählen, aber das tut er nicht. Stattdessen zieht er ein langes Gesicht und blinzelt mit den Augen, als steckte ihm immer noch ein Sandkörnchen der Wüste darin.


  Gornemant ist für unsere Ausbildung zuständig. Tag für Tag bringt er uns bei, wie ein Pferd beim Zügel zu führen ist und wann man ihm die Sporen geben muss, wie man den Schild hält und auf der Kruppe des Pferdes ruhen lässt und wie man die Lanze einlegt, damit sie beim Stoß nicht wegrutscht. Er beobachtet unsere Schwertkämpfe und erklärt uns, was der eine oder andere Streich mit einer echten Waffe bewirken würde: Dieser Hieb hätte nicht einmal einen Kratzer hervorgerufen, jener aber den Schädel des Gegners gespalten. Manchmal, wenn auch nur selten, lässt er uns durch den Obstgarten galoppieren, und dann stechen wir auf Schweinsblasen ein, die er zwischen die Apfelbäume gehängt hat. Geduckt reiten wir unter tiefhängenden Zweigen hinweg oder springen von einem Pferd aufs andere. Solche Tage gefallen mir am besten. Ansonsten üben wir untereinander, Mann gegen Mann. Dabei tragen wir dickes Steppzeug, das uns in unseren Bewegungen behindern soll, so wie später im Ernstfall ein Kettenhemd.


  Wenn es bei den Waffenübungen bliebe, wäre ich rundum zufrieden. Aber wir haben noch andere Pflichten. Guy, unser Herr, lässt sich ein- und auskleiden; er will sein Essen serviert, das Fleisch geschnitten und den Becher gefüllt haben. Wir verstehen diesen Dienst als ein Privileg, buhlen um seine Gunst und kämpfen untereinander darum. Ein jeder will morgens als Erster vor seiner Schlafkammer stehen, als Erster zur Stelle sein, wenn es gilt, ihm den Steigbügel zu halten, und abends bis zuletzt in der Halle ausharren. Außerdem müssen wir uns um unsere eigenen Sachen kümmern, unsere Tuchrüstung flicken und ausbessern, unsere Kleider waschen und die Räume ausfegen. Die anderen Knappen haben ihre eigenen Diener, aber ich muss darauf verzichten, weil mein Onkel kein Geld dafür hat. Schließlich muss er die Burg meines Vaters wieder aufbauen. Ich glaube, er baut sie aus Stein.


  Wenn ich im Bett liege, erzähle ich mir selbst Geschichten, um einschlafen zu können. Mein Gegner ist immer derselbe– jener schwarze riesige Ritter. In meiner Vorstellung begegne ich ihm auf einer Lichtung, im tiefen Wald oder auf verdorrter Heide. Ich zerbreche seine Lanze und seinen Schild, zerbeule seine Rüstung und schlage ihm schließlich den Kopf ab, den ich dann auf eine Stange spieße.


  Ich schlage ihn immer. Trotzdem kehrt er in meinen Träumen zurück, und dann behält er die Oberhand.


  


  Guy hat einen Sohn mit Namen Jocelin. Er ist zwei Jahre älter als ich. Wenn es ihn nicht gäbe, wäre ich weniger unglücklich. Guy mag kalt und hart sein, aber sein Sohn scheint immer noch im Tiegel zu liegen und ist so hitzig wie das Feuer in der Esse. Seine Stimmung wechselt wie der Wind oder wie die Farbe von Eisen, das geschmiedet wird. In seiner Nähe ist man ständig in Gefahr.


  Jocelin ist ohne jeden Zweifel der Anführer unserer Hundemeute, und wie alle Anführer demonstriert er seine Macht am schwächsten Mitglied– an mir. Er ermutigt die anderen Jungen, sich auf meine Kosten lustig zu machen. Eines Nachts versteckte er eine Ratte in meinem Lager. Ein andermal– ich hatte zwei Stunden darauf verwandt, einen Eber auf einen von Guys Schilden zu malen– stieß er den Farbtopf um, sodass meine Arbeit ruiniert war. Wenn mir etwas gelingt, höre ich nie Lob aus seinem Mund, doch wenn ich versage, was oft der Fall ist, nehmen seine Lästerworte kein Ende.


  Ich hasse alle anderen Jungen, Jocelin aber hasse ich am meisten.


  


  In den wenigen Mußestunden, die mir bleiben, tröste ich mich mit Büchern. Auch damit ziehen mich die anderen auf. Guys Kaplan hat die Aufgabe, uns Schreiben und Lesen beizubringen. Die meisten Jungen ignorieren ihn oder drohen damit, ihre Schwertübungen an ihm auszuprobieren. Ich habe seinen Unterricht nicht nötig, kann ich doch besser lesen und schreiben, als einem Ritter dienlich ist. Trotzdem suche ich ihn häufig auf. Er gibt mir Bücher. Keine Gebetsbücher oder Breviere, sondern solche, in denen richtige Geschichten stehen. Einmal, als ich ihn vor einem besonders üblen Streich, den Jocelin ihm spielen wollte, bewahrt habe, lieh er mir ein sehr seltenes Buch aus. Die Seiten sind von vielen Händen abgegriffen, die Bindung ist spröde geworden, und manche Bögen haben sich aus der Naht gelöst. Die Worte aber sind wie Honig auf meiner Zunge. Der Autor heißt Ovid, und seine Geschichten sind phantastische Mixturen aus Mythen und wundersamen Begebenheiten. Ich frage mich, warum ich nicht schon früher von ihm gehört habe und warum die Geschichten nicht so allgemein zugänglich sind wie Wasser. Ich glaube, nicht einmal meine Mutter kannte sie.


  Ich liege eines Nachmittags lesend auf meiner Matratze, als Jocelin hereinkommt. Gebannt von der Geschichte bemerke ich ihn nicht, bis er mir plötzlich das Buch aus den Händen zerrt und es dabei noch mehr beschädigt. Ich springe wütend auf, doch Jocelin hat schon Reißaus genommen. Wenn ich ihn mit dem Buch entkommen lasse, wird er es in die Jauchegrube oder in den Wassergraben werfen. Ich renne hinter ihm her, durch den Flur, die Treppe hinunter und über den Hof, wo eine Gänseschar schnatternd auseinanderstiebt. Ich stürme durch die Tür der Halle– und pralle mit jemandem zusammen.


  Er ist so groß, dass es nicht Jocelin sein kann. Vielleicht ist es ein Knecht, der frische Spreu über den Boden streut, aber Knechte tragen keine Mäntel mit Pelzbesatz. Er dreht sich voll Ärger um. Mit anderen zusammenzustoßen ist er vom Schlachtfeld gewohnt, nicht aber in seiner eigenen Halle.


  Ich bitte stammelnd um Entschuldigung. «Jocelin hat mir mein Buch weggenommen.»


  Guy fasst seinen Sohn ins Auge. «Stimmt das?»


  Jocelin steht vor dem Kamin und scharrt mit den Füßen. Er ist verlegen, ärgert sich, weil sein Vater nicht sofort für ihn Partei ergreift, und reagiert trotzig.


  «Soll ich niederknien, meine Hand auf seine legen und ihm meine Gefolgschaft andienen?»


  «Ich will, dass du ihm sein Buch zurückgibst.»


  «Wenn er es haben will, soll er darum kämpfen.»


  Er ist einen Kopf größer als ich, breiter und kräftiger. Wenn wir miteinander kämpfen, bezwingt er mich jedes Mal. Aber im Krieg kann man sich seinen Gegner nicht aussuchen. Ich ziehe mein Holzschwert.


  Jocelin reißt es mir aus der Hand und wirft es ins Feuer. «Wenn wir kämpfen, dann wie Männer.»


  Gornemant geht zum Waffenschrank und bringt zwei kleine Schilde und zwei alte Eisenschwerter, deren Spitzen und Schneiden stumpf gemacht worden sind. Aber weil sie ungemein schwer sind, kann man mit ihnen durchaus seinem Gegner den Hals brechen. Die anderen Jungen schieben die Tische zu einer provisorischen Tribüne an den Rand und stellen sich darauf. Die Diener vergessen ihre Aufgaben und versammeln sich im Rückraum der Halle. Einer versucht zu wetten, aber niemand hält dagegen. Der Ausgang steht ohnehin von vornherein fest.


  Wir stehen einander gegenüber. Jocelin greift an. Ich wehre seinen Hieb mit dem Schild ab. Die Erschütterung lähmt meinen Arm, und ich taumle schwindelnd zurück. Jocelin setzt nach. Ich wünschte, ihm das gehässige Grinsen vom Gesicht wischen zu können, weiche nach links aus und schlage zu. Er glaubt, ich hätte es auf seinen Schwertarm abgesehen, und wendet sich ab. Stattdessen schwinge ich mein Schwert wie einen Knüppel und klatsche ihm die Breitseite der Klinge ins Gesicht.


  Blut quillt von der geplatzten Lippe. Anscheinend habe ich ihm einen Zahn ausgeschlagen. Die Zuschauer raunen. Gornemant kneift die Brauen zusammen. Auf dem Turnierplatz hätte er mich für diese Attacke als welschen Wüstling beschimpft und geschlagen.


  Jocelin spuckt Blut. Seine Augen sind wild, aber er weiß sich zu beherrschen. Mit voller Wucht stemmt er seinen Schild in meine Abwehr und stößt mein Schwert beiseite. Mit drei harten Schlägen drischt er durch die geöffnete Deckung auf mich ein und rammt mir das Heft seines Schwertes in den Bauch.


  Widerstand zu leisten hat keinen Zweck, denn der schmerzt nur umso mehr. Ich sinke zu Boden. Jocelin holt zu einem weiteren Schlag aus. Es sieht so aus, als wollte er mir den Hals brechen, doch plötzlich greift sein Vater ein und legt seine Hand auf das Schwert.


  «Es reicht.»


  Man gebe mir einen Speer, denke ich, du hättest nichts mehr zu lachen.


  Es ist nicht das letzte Mal, dass Jocelin und ich gegeneinander kämpfen. Aber später werden die Schwerter schärfer sein– und die Folgen verheerend.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XI


    Luxemburg

  


  «Wo bist du?»


  Doug klang völlig verdutzt. Es folgte eine Pause, die sich so lang hinzog, dass Ellie schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen. «Entschuldige, aber mir war, als hättest du gesagt, von Luxemburg aus anzurufen.»


  «Ich musste innerhalb von zehn Minuten aufbrechen. Hab versucht, dich zu erreichen, aber du warst nicht da.»


  «Was sind das für Leute, die von dir verlangen, Hals über Kopf ins Ausland zu reisen?»


  «Ich weiß, es ist verrückt. Aber so funktioniert das hier.»


  Er schien zu gähnen. «Hat man dich wenigstens nett untergebracht?»


  Ellie blickte auf die Designertapete und den Fünfzig-Zoll-Bildschirm an der Wand. «Ganz annehmbar.»


  «Gut. Weißt du, wo ich die Nacht verbracht habe?»


  «Ich dachte, du wärst wieder in Oxford?»


  «In einem Sessel im Foyer deines Wohnturms. Ich habe dich mindestens zwanzigmal anzurufen versucht und war drauf und dran, die Polizei einzuschalten.»


  «Ich bin eingeschlafen», gestand Ellie. Sie hatte sich nach dem Bad aufs Bett gelegt und auf Dougs Rückkehr aus der Bibliothek gewartet. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war der Weckruf über das Hoteltelefon um sechs Uhr dreißig, den sie selbst nicht bestellt hatte.


  «Ich hoffe, du hast gut geschlafen», stichelte er, klang aber erschöpft dabei.


  «Tut mir leid. Ich werde Abbitte leisten, versprochen. Aber wir wussten beide, dass mir der Job einiges abverlangen wird.»


  «Deshalb habe ich dir davon abgeraten.»


  «Es wird wohl nicht immer so sein.» Sie warf einen Blick auf die Uhr. «Ich muss jetzt los.»


  «Um sechs in der Früh?»


  «Es ist sieben in Luxemburg. Ich melde mich heute Abend wieder.»


  «Wann kommst du zurück?»


  «Das weiß ich noch nicht.»


  «Sei doch ehrlich, ich bin dir wurscht.» Er klang distanziert.


  «Wie gesagt, ich werde Abbitte leisten.»


  «Ich fahre jetzt nach Oxford. Du weißt, wo du mich antreffen kannst. Wenn du wieder in England bist.»


  «Ich liebe dich.» Doch er hatte schon aufgelegt.


  


  Ellies Handbuch der Betriebswirtschaft definierte den Fachterminus «due diligence» als eine mit gebührender Sorgfalt vorgenommene Buchprüfung zur verlässlichen Einschätzung der Marktposition eines Unternehmens. Sie selbst verglich eine solche Aufgabe mit dem Versuch, mit der Hand in einen Heuhaufen zu langen und die Stecknadeln zu zählen, von denen man gepikst wurde.


  Die Talhouett Holdings SA hatte ihren Stammsitz in einem großen Glaskasten hoch über der Schlucht gleich gegenüber von Ellies Hotel. Die oberen Etagen boten wohl einen herrlichen Ausblick über die Stadt, doch in dessen Genuss kam Ellie nicht. Gleich nach ihrer Ankunft wurde sie wie eine Gefangene in einen großen fensterlosen Raum geführt, der als Archiv diente. Das Team der Monsalvat Bank, bestehend aus fünf Männern, saß an einem Tisch voller Akten und Kaffeebecher im hinteren Teil des Raums. An einem zweiten Tisch hatten sich die Vertreter des konkurrierenden Bieters ausgebreitet. Dazwischen und an den Wänden ringsum lagerten in hohen Rollregalen Kisten, Aktenordner, elektronische Speichermedien und Papierstapel: die Eingeweide eines Unternehmens, aus denen sich die Auguren des Kapitalismus einen Reim machen sollten.


  Ellie wähnte sich in einen profanen Winkel der Hölle eingepfercht. Schon nach einer Stunde hätte sie am liebsten schreiend Reißaus genommen, doch die Tür war verschlossen und wurde von einem Wachposten beaufsichtigt. Als um die Mittagszeit eine schlechtgelaunte junge Frau Sandwiches und Getränke brachte, hätte Ellie ihr ganzes Gehalt hergegeben, um endlich wieder ans Tageslicht zurückkehren zu können. Ihre Kollegen kamen alle aus der hiesigen Monsalvat-Filiale– sie beachteten sie kaum und unterhielten sich in ihrem luxemburgischen Kauderwelsch. Die Konkurrenz jedoch nahm Notiz von ihr, insbesondere ein dünner, kaugummikauender Mann mit ergrautem Pferdeschwanz und einer bis weit unter dem Kragen gelösten Krawatte. Sooft Ellie aufblickte, sah sie sich von ihm taxiert. Als sie irgendwann nachmittags von der Toilette zurückkehrte, kam er ihr entgegen und ließ sie nicht an sich vorbei.


  «Lechowski», stellte er sich vor, zog eine Packung Kaugummis aus der Tasche und bot ihr einen an. «Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie immer wieder anschaue, aber Sie sind der einzige Lichtblick in diesem Verlies.»


  Solche Komplimente waren ihr schon häufig gemacht worden, ob auf den Straßen in Südwales oder in den Seminarräumen ihrer Uni in Oxford. Ellie sah, wie sie wusste, nicht außergewöhnlich gut aus, besaß aber offenbar eine Ausstrahlung, die Männer ansprach. Es liegt wohl an deiner freundlichen Art, hatte ihre Mutter gesagt und es abfällig gemeint. Wie auch immer, Ellie hatte sich an diese Form der Aufmerksamkeit noch nicht gewöhnen können.


  «Viel Arbeit, nicht wahr?» Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuzwängen, doch Lechowski versperrte ihr den Weg. Er sonderte den Duft eines billigen Deodorants ab, das sich schlecht mit dem Minzgeruch aus seinem Mund vertrug.


  «Wohnen Sie im Sofitel?»


  Die Frage stieß ihr übel auf. Blanchard hatte erwähnt, dass auch die Gegenseite dort untergebracht war. Vielleicht lernen Sie den einen oder anderen kennen.


  Widerwillig nickte sie mit dem Kopf.


  «Womöglich treffen wir uns heute Abend an der Bar? Nachts ist in Luxemburg nicht viel los. Aber ich weiß, wo man sich amüsieren kann.»


  Ohne ein kleines Entgegenkommen ihrerseits würde er sie wohl nicht passieren lassen. Also setzte sie ein falsches Lächeln auf und sagte: «Ja, warum nicht?»


  
    London
  


  Wie die City, das Bankenviertel Londons, hatte sich das Stammhaus von Monsalvat in den Jahrhunderten seines Bestehens immer wieder verändert. Man konnte einzelne Bauabschnitte identifizieren und datieren: Teile des Fundaments aus dem 12.Jahrhundert, an denen noch die Spuren der Steinmeißel zu erkennen waren; Mauern von Ziegeln, die im 18.Jahrhundert in den Öfen von Southwark gebrannt worden waren; am Computer entworfene Stahlträger aus dem 21.Jahrhundert. Das Ganze aber bildete eine unteilbare Einheit, die Summe seiner Geschichte.


  In einer der ältesten, dunkelsten Winkel des Gebäudes lag eine verdreckte Gestalt am Boden, an Armen und Beinen in Ketten gelegt, die so miteinander verflochten waren, dass der Mensch sich kaum rühren konnte. Beide Arme waren gebrochen, die Beine voller Narben und getrocknetem Blut. Sauber war die Haut nur an den Stellen, wo man Elektroden angelegt hatte.


  Trotz aller Folterqualen war der Mann ungebrochen. Unerschütterlich gehorchte er seinem Drill und hielt an seinem Vorsatz fest. Was man von ihm zu wissen verlangte, gab er nicht preis.


  Die Tür ging auf. Ein stämmiger Mann mit gebrochener Nase und einer Tätowierung, die unter dem Hemdkragen hervorlugte, stand in der Öffnung, hinterstrahlt von orangefarbenem Licht. Eine Erscheinung wie aus einem Albtraum.


  «Versuchen wir’s noch einmal.»


  Ein Messer blitzte in seiner Hand auf, als er die Kammer betrat.


  «Erzählen Sie mir von Mirabeau.»


  
    Luxemburg
  


  Als Letzte ihres Teams verließ Ellie das Archiv um halb sieben. Sie hatte schon eine Viertelstunde früher ihre Sachen zusammengepackt, aber noch eine Weile gewartet, bis Lechowski gegangen war. Draußen dämmerte es schon, und ein belebend kühler Wind schlug ihr entgegen. Ins Hotel mochte sie noch nicht zurückkehren, und so schlenderte sie über den Pont Adolphe in die Altstadt. In der Tiefe und von ihr ungesehen, flatterten schwarz-gelb gestreifte Plastikbänder der Polizei.


  Von Christine Lafarge hatte sie nichts mehr gehört. Zu dem geplanten Einkaufsbummel würde es also nicht kommen, was Ellie nur recht war. Sie schlenderte durch die Straßen und an erleuchteten Schaufenstern vorbei, von denen die meisten zu bekannten Modeketten oder Franchiseunternehmen gehörten, die in allen größeren Städten vertreten waren. Nur die fremden Laute der Sprache, mit der sich die anderen Passanten verständigten, erinnerten Ellie daran, dass sie im Ausland war.


  Die Lichter und das Gedränge nahmen ab, je weiter sie sich gen Osten in den ältesten Teil der Stadt bewegte. Hier waren die Straßen enger und gepflastert, die Mauern höher und die Fenster in den Gebäuden so hoch, als misstrauten ihre Bewohner immer noch der Außenwelt. Ellie sah Überbleibsel alter Befestigungsanlagen: den wie ein Finger aufragenden Rest eines Schutzwalls oder einen hohen Torbogen, der die Straße überspannte.


  Weil es immer kälter wurde und sie keinen Mantel hatte, beschloss sie, ihr Hotel aufzusuchen. Sie hatte den Fuß des Hügels erreicht, eine Stelle in der Schlucht, wo sich kleine Häuser mit Giebeldächern am Ufer eines stillen Flüsschens reihten. Im Ungewissen darüber, ob sie auf der anderen Seite der Schlucht wieder nach oben gelangen konnte, nahm sie sich vor, auf demselben Weg, den sie gekommen war, zurückzukehren.


  Plötzlich sah sie auf einer kleinen Brücke, die vor ihr den Fluss überspannte, einen Mann in weißem Regenmantel. Obwohl es nicht regnete, hatte er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er bewegte sich nicht vom Fleck und schien auf sie zu warten.


  Du bist mitten in einer Großstadt im Herzen Europas, versuchte sie sich zu beruhigen. Natürlich trifft man hier auf andere Personen. Aber es war nur dieser Mann da, sonst niemand, und die Lichter oben auf dem Plateau schienen so weit entfernt wie Flugzeuge.


  Der Mann wandte sich ihr zu, doch unter der Kapuze blieb sein Gesicht unkenntlich im Schatten. Wie zum Gruß hob er den rechten Arm. Darunter spannte sich das weiße Cape wie der Flügel einer Fledermaus. Langsam und vorsichtig kam er näher.


  Ellie drehte sich um und rannte los, bergan, auf die Lichter zu. Weil sie auf den unebenen Pflastersteinen immer wieder ins Stolpern geriet, zog sie die Schuhe aus und lief auf Strümpfen weiter, unter dem Torbogen hindurch und an den Mauerruinen vorbei, bis sie auf einen Platz zwischen hohen Gebäuden gelangte, in denen Regierungsbehörden untergebracht zu sein schienen. Sie warf einen Blick über die Schulter, sah aber niemanden. Schritte waren auch nicht zu hören.


  Sie schaute sich um. In welcher Richtung lag das Hotel? Es konnte höchstens einen halben Kilometer entfernt sein. Trotzdem sehnte sie ein Taxi herbei. Sie hatte Seitenstiche, und die Füße taten weh.


  Und da war er wieder.


  Sie konnte es kaum glauben. Wie ein Phantom war er aufgetaucht. Die weiße Regenhaut flatterte im Wind, als er auf sie zukam.


  Ellie geriet in Panik und vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, nur den, dass es ihr kaum möglich sein würde, einem Mann zu entkommen, der es offenbar verstand, sich lautlos und in Windeseile fortzubewegen.


  Sie rannte.


  «Augenblick!», rief er ihr nach.


  Ellie stürmte weiter. An einem unbemannten Wärterhäuschen vorbei, um eine Ecke herum in eine fensterlose Gasse. Am anderen Ende waren die Scheinwerfer von Autos zu sehen, die über den Roosevelt Boulevard fuhren. Wenn sie es bis dahin schaffte… Ein trockener Schlag hallte von den Mauern wider. Feuerte der Mann eine Pistole auf sie ab? Hatten Gespenster eine Waffe überhaupt nötig? Doch dann fiel ihr auf, dass sie einen ihrer Schuhe hatte fallen lassen. Sie kümmerte sich nicht weiter darum und rannte weiter.


  Dann erreichte sie die Hauptstraße. Ein Taxi rollte auf sie zu, das sie mit hektischen Armbewegungen anzuhalten aufforderte.


  «Sofitel», sagte sie und warf sich auf die Rückbank. Nachdem sie ihr Fahrtziel zweimal wiederholen musste, ehe der Fahrer endlich verstanden hatte, forderte er sie auf, wieder auszusteigen. Es sei nur ein Katzensprung bis zum Hotel, reine Geldverschwendung für sie. Sie steckte ihm einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand, worauf er sich zufrieden zeigte.


  Als der Wagen losfuhr, blickte Ellie durch die Heckscheibe zurück. Sie war beschlagen, und die Lichter der nachfolgenden Fahrzeuge blendeten sie. Trotzdem glaubte sie unter der Laterne am Ausgang der Gasse eine Gestalt in weißer Regenhaut erkannt zu haben.


  


  Ellie ließ sich auf weitem Umweg durch die Innenstadt zum Hotel chauffieren. Wen sie damit zu täuschen versuchte, war ihr selbst nicht klar. Während der Fahrt starrte sie angestrengt nach draußen, sah aber nichts, was sie weiter beunruhigt hätte. Vor dem Hotel angekommen, eilte sie durchs Foyer auf die Fahrstühle zu. Sie wollte nur eins: ihre Zimmertür verriegeln und sich im Bett verkriechen, in der Hoffnung, dass Gespenster nicht durch Wände gehen konnten.


  «Da sind Sie ja.»


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie wollte schreien, den Sicherheitsdienst alarmieren, die Polizei, wen auch immer, bekam aber keinen Ton heraus.


  «Sie sind ohne mich gegangen», maulte die Stimme hinter ihr.


  Es war Lechowski. Inzwischen ohne Krawatte. Ob er das Gespenst gewesen sein mochte? Nein, er war größer, und seiner Fahne nach zu urteilen, hatte er den Abend in der Bar verbracht. Er musterte Ellie auf eine Weise, die ihr anscheinend schmeicheln sollte, aber das Gegenteil bei ihr bewirkte.


  «Wo sind Ihre Schuhe?»


  Sie rang sich ein mattes Lächeln ab. «Ich war unten in der Schlucht und habe mir Blasen gelaufen.»


  «Warum haben Sie nicht den Lift genommen?»


  Ellie starrte an ihm vorbei. «Was?»


  «Den öffentlichen Fahrstuhl. An der Cité Judiciaire. Er bringt Sie vom Tal hinauf in die Stadt.» Lechowski lachte, und wieder schlug ihr seine Fahne aus Alkohol und Minze entgegen. «Die Luxemburger sind ziemlich fußfaul. Wie wär’s, wir könnten morgen einen kleinen Ausflug machen. Dann zeige ich Ihnen das Ding. Aber jetzt spendiere ich Ihnen wie versprochen einen Drink.»


  Er wollte sie beim Ellbogen fassen, doch Ellie war nicht in Todesangst durch die Straßen Luxemburgs gerannt, um sich von einem so unangenehmen Kerl wie Lechowski abschleppen zu lassen. Sie wandte sich ab und sprang in den Fahrstuhl, der gerade seine Tür geöffnet hatte.


  «Vielleicht ein andermal.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XII


    England, 1135

  


  Jocelins Mutter, die Frau von Lord Guy, ist vor einigen Jahren gestorben. Das Leben ohne Mutter haben wir, Jocelin und ich, miteinander gemein, aber es bringt uns einander kein Stück näher.


  Guy will wieder heiraten. Vielleicht ist er mit seinem Stammhalter so unzufrieden, dass er noch einen Sohn in die Welt setzen möchte. Doch im Grunde wäre Jocelin der perfekte Nachfolger. Er würde die Vasallen und Pächter unter seine Knute zwingen und ihnen Abgaben abpressen, und wenn es Krieg gäbe, würde er mit Begeisterung für seinen Herzog kämpfen, Land erobern und Ruhm ernten.


  Aber Guy kann nicht auf Krieg warten, um seine Pfründe auszuweiten. Jocelin hat drei Schwestern, die bald ihre Aussteuer haben wollen. Schon seit langem schielt Guy nach einem Gebiet jenseits des Flusses: gutes Weideland und jagdbare Wälder, die außerdem Brennholz liefern, dazu auch Kornfelder mitsamt einer Mühle. Das Land gehört der Familie Beauchamp, die sich dort aber nur selten blicken lässt. Ein Großteil ihrer Güter befindet sich auf englischem Boden. Dort muss sie häufig nach dem Rechten sehen, wenn es Streitereien zwischen Pächtern zu schlichten gilt oder der König seinen Besuch anmeldet. Sie haben eine Tochter, die sie im Falle einer Heirat mit ihren Besitzungen in der Normandie ausstatten wollen. Guy schickte Boten mit seinem Antrag nach England. Sie kehrten mit Forderungen zurück und riskierten noch einmal ihr Leben auf hoher See, um Guys Antwort zu überbringen. Er besitzt zwei Landgüter in Berkshire, von denen er nichts hat. Sie schlagen in den Handel ein.


  Endlich wird ein Vertrag aufgesetzt. Gornemant, der Seneschall, segelt nach England, um Guys Braut zu holen. Mit ihm reisen vier Ritter, drei Stallknechte, sechs Diener, ein Mundschenk, ein Koch– und meine Wenigkeit.


  


  Als Junge mit Tonsur habe ich England verlassen. Jetzt bin ich sechzehn, ein Mann fast. Meine Haare sind gewachsen, und ich habe einen beachtlichen Bart, doch man nennt mich immer noch Mönch. So groß wie Jocelin werde ich nie werden, aber manchmal schlage ich ihn auf dem Turnierplatz, und dann wähne ich mich meiner Rache einen Schritt näher.


  Wir gehen in Dover an Land, einer hässlichen kleinen Stadt an der Mündung eines Flusses. Hohe Klippen ragen vor uns auf. England habe ich damals nur auf meinem Weg in die Normandie gesehen, verschleiert durch Tränen. Dem Land geht es gut, wie man sofort erkennt. König Heinrich sitzt nun schon seit dreißig Jahren auf dem Thron, der Frieden lässt England blühen. Als ich meinen Onkel in Windsor besuche, trägt er einen purpurroten Umhang über einem Grauwerkmantel, der noch ganz neu zu sein scheint, denn wenn er seine Ellbogen auf den Tisch aufstützt, bleiben Reste von Kalkstaub darauf zurück.


  Er serviert mir Lerchenzungen und Kapaune, dazu einen Wein, den er aus dem Burgund mitgebracht hat. Dann erzählt er mir, der König habe für die Burg meines Vaters einen neuen Kastellan bestellt. Ich weiß es nicht, glaube aber, dass mein Onkel von diesem Arrangement profitiert. Mir ist klar, dass ich mein Erbe nie werde antreten können.


  «Aber schau dich an!» Er grinst verschlagen jovial. Er hat mich den ganzen Tag noch nicht richtig angesehen. «Du bist jetzt ein Mann, kannst auf eigenen Füßen stehen.»


  Ich weiß, was er meint. Ich bin erwachsen und für mich selbst verantwortlich. Er hat mir gegenüber keine Verpflichtungen mehr.


  Ich starre auf meinen Teller. «Ich bin noch ein Knappe», murmele ich.


  «Wirst aber bald ein Ritter sein.»


  «Was ist mit den Männern, die meinen Vater getötet haben?»


  Mein Onkel rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ich habe ihm Jahr für Jahr einen Brief geschrieben, von meinen Fortschritten berichtet und immer wieder diese Frage gestellt. Geantwortet hat er mir nie.


  «Sie zu finden war unmöglich. Es gab keine Zeugen.»


  «Ich war Zeuge.»


  Er wischt sich mit einem Tuch den Bratensaft vom Mund.


  «Wales ist voller Gefahren. Viele sterben einen gewaltsamen Tod. Es ist unmöglich, alle Verbrecher vor den Richter zu führen.»


  Anschließend frage ich mich wieder einmal, was das zu bedeuten hat. War mein Onkel an der Verschwörung gegen seinen eigenen Bruder beteiligt? Ich kann mir das gut vorstellen. Wales ist voller Gefahren. Viele sterben einen gewaltsamen Tod. Es ist leicht, dafür zu sorgen, dass noch jemand stirbt– und die Männer, die meinen Vater getötet haben, sprachen französisch, nicht walisisch.


  


  Von Windsor aus folgen wir der Themse flussaufwärts bis nach Wallingford, wo wir in westlicher Richtung weiterziehen. Wir sind drei Tage unterwegs, doch es ist eine angenehme Reise. Nachts wird es frostig, am Morgen aber löst sich der Raureif schnell in Frühlingsnebel auf. Die Sonne scheint aus einem milchigen Aprilhimmel und taucht die Welt in mildes, goldenes Licht. Die Bäume auf den Hügeln knospen. Ich habe noch nie eine so friedliche Landschaft gesehen.


  Die Beauchamps bewohnen ein wehrhaftes Haus in einem breiten Tal westlich von Wantage. Es ist ein stattliches Anwesen, dem sein ursprünglich militärischer Zweck kaum mehr anzusehen ist. In den vergangenen Jahrzehnten sind hübsche Stallungen und Anbauten hinzugekommen, die den Blick auf die trutzigen Mauern in der Mitte fast vollständig verstellen. Der Erdwall, der den Bergfried umringt, hat sich in einen terrassierten Gemüsegarten verwandelt. Früher war der Fluss zu einem Wassergraben umgeleitet worden, doch jetzt speist er mehrere Fischteiche, die durch Dämme und Wehre voneinander getrennt sind.


  Am Abend essen wir Karpfen und Forellen, gefüllt mit Rosinen aus dem hiesigen Weinberg. Walter Beauchamp hat es nicht nötig, Eindruck zu schinden: Von der Heirat profitiert Guy mehr als er. Ada ist seine jüngste Tochter, und würde sich kein Mann für sie finden, könnte er sie auch in ein Kloster schicken. Trotzdem hat er seinen Tisch in der großen Halle reich gedeckt und seinen Haushalt eingespannt, um uns zu unterhalten. Auf der Galerie zupft ein Musikus auf seiner Psalter.


  Ich sitze nicht mit am Tisch, sondern stehe wie ein Lakai zwischen den Falten eines schweren Wandbehangs. Ab und an schenke ich Gornemant neu ein oder fülle seinen Teller. Ansonsten höre ich zu, beobachte und lerne wie immer.


  Deshalb bin ich wahrscheinlich auch der Erste in der Halle, der Guys Braut bemerkt. Ihr Vater hat mit ihrer Enthüllung gewartet, bis die ersten beiden Gänge gegessen sind und der Wein unsere Sinne günstig gestimmt hat. Die Diener räumen gerade das Geschirr vom Tisch, als ich einen Blick auf sie erhasche. Sie steckt ihren Kopf durch die Tür, vor der ein Vorhang hängt, um die Männer zu mustern, die ihretwegen gekommen sind. Im spärlichen Licht sehe ich nur ihr kostbares Geschmeide blinken, die Perlen in ihrem Haar und die Edelsteine am Hals. Wenigstens glaube ich, dass ich nur das sehe. Später wird sie zu mir sagen, ich hätte ihr direkt in die Augen geschaut, was mir selbst womöglich nicht bewusst gewesen wäre.


  Die Psalter verstummt. Die Männer am Tisch blicken auf, als Guys Braut den Raum betritt. Sie hält wie eine demütige Dienerin einen silbernen Teller vor sich, ist aber wunderschön, voller Anmut und reich gewandet. Zwei Burschen begleiten sie. Sie tragen Kandelaber mit brennenden Kerzen, deren Schein die Jungfer mit Licht umkränzt. Ihre Haut schimmert wie Elfenbein, das Haar wie Blattgold, und ihre Juwelen blinken sternengleich.


  Ich glaube zu träumen. Sie strahlt so hell, dass die Kerzen und das Feuer an Glanz verlieren wie die Sterne, wenn die Sonne aufgeht. Ich komme mir vor wie einer jener von Schönheit berauschten Edelknaben aus den Erzählungen meiner Mutter. Wie jene schlägt mich diese bezaubernde Jungfer in ihren Bann.


  Gornemant reagiert nüchtern. Für ihn scheinen die Sterne nicht verloschen zu sein. Er betrachtet Guys Braut mit klarem, schätzendem Blick wie ein Koch, dem Jäger eine Hirschkuh präsentieren. Ist sie die Rechte? Wird Guy an ihr Gefallen finden? Lohnt es sich, ihretwegen die Besitzungen in Berkshire abzutreten?


  Sie stellt den Silberteller auf den Tisch und macht einen Knicks. Auf dem Teller schwimmt ein Neunauge in seinem Saft. Ein Diener zerlegt den Fisch und verteilt Portionen auf kleine Fladenbrote, während Gornemant der Jungfer ein paar Fragen stellt. Sie antwortet mit sittsam niedergeschlagenen Augen. Um sie nicht anzustarren, richte ich meinen Blick auf die anderen Ritter. Sie können Guys Glück kaum fassen, wie es scheint. Der reichen Mitgift wegen hätte jeder von ihnen die Jungfer auch dann zur Frau genommen, wenn sie wie ein Pferd aussehen würde. So aber…


  Ada Beauchamp knickst und zieht sich zurück. Die Kerzen brennen, aber das Licht geht mit ihr. Unter dem Vorwand, Wein zu holen, folge ich ihr. Ich finde sie in einem Hof, wo sie mit dem Rücken an der Mauer lehnt und zu den Sternen aufblickt. In der kalten Luft verdampft ihr Atem in kleinen Wölkchen. Hinter dem Küchenfenster ist zu sehen, dass die Köche an einer gezuckerten Torte arbeiten und ihr die Form eines Ebers geben. Guys Wappentier. Aber hier draußen sind wir allein.


  «Wenn du die Lady von Hautfort bist, wirst du Diener haben, die den Fisch servieren.»


  Sie lacht. «Mein Vater meint, Männer sähen es gern, wenn eine Frau zu Diensten steht.»


  Ihre Stimme klingt tiefer als erwartet, weicher. Sie schaut mich an und scheint damit zu rechnen, dass ich etwas sage, doch mir hat es plötzlich die Sprache verschlagen.


  «Seit wann dienst du Guy de Hautfort?», will sie wissen.


  «Seit sechs Jahren.»


  «Wie ist er?»


  Ich will nicht von Guy reden, sondern mehr über sie erfahren. «Gut.»


  Sie fasst mich ins Auge. Mir scheint, sie ist enttäuscht, doch dann fällt mir auf, dass sie wahrscheinlich genauere Auskünfte zu hören wünscht. Sie will beruhigt werden und nicht fürchten müssen, einem Scheusal zugeführt zu werden.


  «Er ist ein guter Mann.» Vielleicht. «Freundlich und sanftmütig.» Wohl eher nicht. «Stattlich.»


  Sie lächelt. Ich frage mich, ob sie meine Worte als Lügen durchschaut. «Und sein Sohn?»


  Sie hält meinem Blick stand. Ich nehme mir vor, auch eine lässliche Lüge für Jocelin zu finden, bringe es aber nicht über mich. Ihre Augen mahnen mich zur Wahrheit.


  «Er ist ein Schwein.»


  Sie lacht, und ich bin froh über meine Worte. Sie knüpfen ein Band zwischen uns.


  «Ich bin Peter.»


  «Ada.»


  Ich stehe jetzt so nahe vor ihr, dass ich erkennen kann, warum ihre Haare wie Gold glänzen. Sie hat einen Trick angewendet und Goldfäden in die Zöpfe geflochten. Gedankenversunken zupft sie daran und schnappt plötzlich nach Luft, als sie sich an einer der Nadeln sticht, die die Flechten halten. Auf der Fingerkuppe zeigt sich ein Tropfen Blut. Sie steckt den Finger in den Mund. Ich betrachte ihre Lippen und wähne mich einer Offenbarung teilhaftig, die mich erzittern lässt. Ich habe nicht viel Erfahrung, was Frauen angeht, abgesehen von diesem Küchenmädchen, das mich in Guys Holzschuppen manchmal ihr Mieder aufschnüren und ihre Brüste befingern lässt. Erst jetzt verstehe ich wirklich, wie die Männer in den Geschichten meiner Mutter empfinden und warum sie aus Liebe zu einer Lady ihr Leben aufs Spiel setzen.


  «Ich muss gehen», sagt sie. «Meine Mutter wartet auf meinen Bericht.» Sie schenkt mir ein ernstes Lächeln. «Danke, dass du dich mir vorgestellt hast. Es ist gut zu wissen, dass es in Hautfort zumindest ein freundliches Gesicht gibt.»


  «Mehr als eines, bestimmt», murmele ich.


  Ich sehe sie durch die erleuchtete Tür treten. Die Bezaubernde entschwindet und lässt mich, den verlorenen Ritter, einsam zurück. Ich erinnere mich daran, wie sie den Finger in den Mund steckte, an die roten Lippen und den schimmernden Schmelz ihrer Haut.


  Sie hat mir einen Stich versetzt, und ich weiß, dass diese Wunde nie heilen wird.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XIII


    Luxemburg

  


  «Ich habe etwas gefunden.»


  Ellie sprach mit vorgehaltener Hand in ihr Handy. Sie stand neben dem Konzertpavillon an der Place d’Armes und behielt die Menge im Auge, aus Angst, der Mann im weißen Regenmantel könnte ihr wieder nachstellen. Zehn Tage lang hatte sie sich im Archiv und in ihrem Hotelzimmer verschanzt und ihre Rechnung für den Zimmerservice und schlechte Filme in die Höhe getrieben. Nicht einmal in die Bar war sie gegangen, weil wahrscheinlich Lechowski dort auf sie lauerte.


  «Talhouett hat eine rumänische Tochter, die ziemlich verschuldet zu sein scheint. Ich bin zufällig darauf gestoßen. In den Bilanzen findet sich kein Hinweis darauf. Aber einer der Direktoren ist unter Protest über die Art, wie mit dieser Tochter umgegangen wird, ausgeschieden. Aus irgendeinem Grund ist sein Brief in der Personalakte gelandet.»


  «Ist er auch den anderen aufgefallen?»


  «Ich glaube nicht.» Als Ellie die Akte geöffnet hatte, waren Dutzende von Merkzetteln wie welke Blätter herausgefallen.


  «Können Sie den Brief an sich nehmen?»


  Ellie dachte an den stumpfsinnigen Wachposten, der schmutzige Magazine las und am Ende des Tages nur einen flüchtigen Blick in ihre Taschen warf. Das größte Risiko stellte Lechowski dar.


  «Vielleicht.»


  «Versuchen Sie’s.» Blanchard sprach leise. Ellie hatte Mühe, ihn zu verstehen, denn hinter ihr stand ein Straßenmusiker mit voll aufgedrehtem Kofferradio. «Was ich noch fragen wollte: Ist Ihnen in den Akten der Name ‹Mirabeau› untergekommen?»


  Der Name war Ellie irgendwie vertraut– als Bezeichnung eines Budgetpostens vielleicht?–, aber konkret zuordnen konnte sie ihn auf Anhieb nicht, zumal ihr der Kopf vor lauter Namen schwirrte. Außerdem hatte sie inzwischen gelernt, Blanchard gegenüber Zurückhaltung zu üben.


  «Ich glaube nicht. Was hat es damit auf sich?»


  «Ist nicht so wichtig. Wann werden Sie nach London zurückkehren?»


  Die Prüfung war fast abgeschlossen. «Ich fliege morgen Abend. Am Montag bin ich wieder im Büro.»


  «Großartig. Sie haben sich wieder einmal selbst übertroffen, Ellie. Unser Kunde wird sehr beeindruckt sein. Haben Sie sich für das Wochenende was Schönes vorgenommen?»


  Der Straßenmusiker drosch jetzt auf eine Steeldrum ein. «Wie bitte?»


  «Michel Saint-Lazare– unser Kunde– hat mich zu einem Jagdausflug nach Schottland eingeladen. Ich dachte, vielleicht würde es Ihnen gefallen, mich zu begleiten. Er ist sehr daran interessiert, Sie kennenzulernen.»


  Die Vorstellung von klaren Seen und bewaldeten Bergen, einem romantischen Schlösschen mit offenem Feuer im hohen Kamin und ein Himmelbett mit dicken Daunendecken war sehr verlockend. Ellie biss sich auf die Lippen. «Ich habe Doug versprochen, übers Wochenende nach Oxford zu kommen.»


  «Dann müssen Sie natürlich dorthin», entgegnete Blanchard kurz angebunden. War er beleidigt? Enttäuscht?


  Ach was, ob ich mitkomme oder nicht, ist ihm einerlei.


  «Bis Montag dann.»


  
    Oxford
  


  Ellie nahm den Zug nach Oxford und schaute zum Fenster hinaus auf das Tal der Themse. Dünne Nebelschleier lagen auf den Feldern, und die Sonne am strahlend blauen Oktoberhimmel tauchte die Welt in goldenes Licht. Das Laub der Bäume auf den Hügeln verfärbte sich. Die Nacht würde frostig kalt werden.


  Wie immer samstagsmorgens waren nur wenige Fahrgäste mit dem Zug unterwegs. Ellie musterte diejenigen, die sie sehen konnte: eine Mutter mit zwei Töchtern; einen Mann mit einer Tasche, die für antiquarische Bücher warb; zwei Studenten, die sich mit aufgesetzter Ernsthaftigkeit über Kant und Heidegger unterhielten. Sie selbst blieb unbemerkt, was ihr zupasskam.


  Doug trainierte an diesem Vormittag mit seinem Rugbyteam. Sie hatte ihm gesagt, dass er sie nicht vom Bahnhof abzuholen brauche, war aber trotzdem ein wenig enttäuscht, als bei ihrer Ankunft niemand auf sie wartete. Wieder in Oxford zu sein machte sie beklommen. Vor ihrer jetzigen Anstellung hatte sie neun Monate dort gewohnt, lange genug, um mit der Stadt vertraut zu werden. Zu Hause würde sie sich dort aber wohl nie fühlen. Und das stieß ihr jetzt bitter auf– wie die Erinnerung an eine gescheiterte Affäre.


  Zu Fuß waren es zehn Minuten bis zu Dougs Wohnung, einem früher als Stall genutzten Cottage, das, nahe dem Ashmolean Museum gelegen, der Uni gehörte und ihm zur Verfügung gestellt wurde. Ellie hatte noch ihren Schlüssel und verschaffte sich Einlass. Im Flur lagen schmutzige Rugbyschuhe. Im Obergeschoss hörte sie Wasser rauschen. Im Wohnzimmer stapelten sich in Regalen und auf allen ebenen Flächen Bücher und Zeitschriften. Nach drei Wochen in Hotels und der luftigen Höhe ihres gläsernen Hochhausapartments kam es ihr hier eng und düster vor. Die Wände waren von Bohrlöchern durchsiebt, als hätte jemand mit einer MP auf sie angelegt. Am Türrahmen blätterte die Farbe ab, und der Teppich war durchgetreten. Sie hatte früher nie Notiz davon genommen.


  Sie ging die Treppe hoch und öffnete die Badezimmertür, ohne anzuklopfen. Doug stand unter der Dusche. Frische Luft und heißes Wasser hatte sein Gesicht rot anlaufen lassen, und die dunklen Haare klebten auf seiner Haut. Wie in der ersten gemeinsamen Nacht war Ellie immer noch beeindruckt von seinem schlanken Körper und den muskulösen Armen.


  Er öffnete die Augen und erschrak. «Das Training hat etwas länger gedauert. Ich wollte dich eigentlich vom Bahnhof abholen.»


  «Nicht nötig. Das habe ich doch gesagt.»


  «Hab wohl wieder mal nicht richtig zugehört.» Er grinste und reichte ihr die Seife. «Wäschst du mir den Rücken?»


  


  Danach schlenderten sie Hand in Hand über den Treidelpfad in Richtung Abingdon. Ruder klatschten aufs Wasser, als die neuen Achter an ihnen vorbeizogen. Die Luft roch würzig nach Schlick und faulenden Blättern. Zum ersten Mal seit ihrem Umzug nach London konnte Ellie wieder frei durchatmen.


  «Wie kommst du mit deinen Forschungen voran?», wagte sie nach langem Zögern zu fragen. Während der ersten sechs Monate ihrer Beziehung hatte die Arbeit an der Uni im Mittelpunkt ihrer Gespräche gestanden. Jetzt war sie ein heikles Thema.


  «Ganz gut.» Doug krauste die Stirn. «Wirklich gut. Vorige Woche kam völlig überraschend Post von einem pensionierten Millionär aus Schottland. Er hat offenbar einen meiner Aufsätze über mittelalterliche Romanzen gelesen und wollte mich kennenlernen.»


  Ellie schaute ihn an. «Du warst in Schottland?»


  «Wir haben uns in London getroffen. In seinem Club», betonte er ironisch. «Einem riesigen Kasten in der Nähe von Pall Mall: jede Menge viktorianischer Büsten, tiefe Ledersessel und keine einzige Frau in Sicht, außer der, die einem den Mantel abnimmt. Wie dem auch sei, er wartete dort auf mich. Ein alter Mann im Rollstuhl, muss künstlich beatmet werden. Er kann anscheinend nicht sprechen und hatte einen Pfleger dabei, einen großen Kerl in langem schwarzem Mantel. Sah aus wie ein Bestatter. Als Erstes sollte ich eine Stillschweigeverpflichtung unterschreiben– die ich hiermit verletze. Der Pfleger sagte, der Alte habe vor kurzem etwas auf seinem Speicher gefunden, von dem er glaubte, dass es mich interessieren würde.»


  «Nämlich?»


  «Er legte eine Ledermappe auf den Tisch und entnahm ihr ein DIN-A4-Blatt.» Doug schmunzelte und machte es spannend. «Darauf stand ein Gedicht, geschrieben in Altfranzösisch. Dem Stil nach 12. oder 13.Jahrhundert. Der Pfleger sagte, es sei die Transkription eines Pergaments, das auf dem Speicher gefunden wurde. Ich habe den Text gelesen– er war mir bis dato unbekannt.»


  Er sprach leicht dahin, doch Ellie wusste, was er meinte. Wenn Doug dieses Gedicht nicht kannte, war es aller Wahrscheinlichkeit nach nie veröffentlicht worden.


  «Ich wollte natürlich das Original sehen und erfuhr, dass es in einem Bankschließfach sicher aufbewahrt wird. Auf meine Frage, ob noch jemand das Gedicht gelesen habe, sagte er: nicht, seit es auf dem Speicher gelandet ist. Er wusste nicht, wie lange es dort lag. Sie gaben mir den Ausdruck zur näheren Prüfung mit und baten darum, sie über meinen Befund in Kenntnis zu setzen.»


  Die beiden näherten sich dem Wehr bei Sandford. Ein rotes Schild im Fluss warnte vor Gefahr. Trotz Sonne und dem warmen Mantel, den sie trug, zitterte Ellie. Doug warf einen Blick auf die Uhr. «Wir sollten nach Hause zurückkehren. Ich habe Annabel und Mark zum Abendessen eingeladen.»


  Ellie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. «Ich dachte, wir wären heute Abend unter uns.»


  «Ich habe sie schon vor Ewigkeiten eingeladen. Wird bestimmt ganz nett.»


  Annabel war eine zierliche Frau, die immer ein wenig überrascht zu sein schien, dass es sie ins 21.Jahrhundert verschlagen hatte. Mark war mit einem Koffer voll stereotyper Vorstellungen nach Oxford gekommen und tat alles, um ihnen gerecht zu werden. So trug er als Einziger an der Uni Krawatte. Er war außerdem Ellies Doktorvater.


  «Mark wird mir Vorwürfe machen, dass ich den Job bei der Bank angenommen habe.»


  «Ach was, er wünscht dir alles Gute.» Doug schaute zu einem Vogelnest in den Zweigen einer Weide auf. «Wie wir alle.»


  «Was Besseres hätte mir nicht passieren können.»


  «Na, ich weiß nicht– so wie man dich nach Luxemburg abkommandiert hat, von jetzt auf gleich… Sehr glücklich scheinst du darüber nicht gewesen zu sein. Ich dachte, vielleicht…»


  Er hielt inne, zerbrach einen Zweig und warf die Stücke ins Wasser.


  «Dass ich vielleicht nach Oxford zurückkommen würde?» Ellie wurde wütend. «Ich habe gerade einen Siebenhundert-Millionen-Euro-Deal in die Wege geleitet! Ich verdiene mehr als du, Mark und Annabel zusammen.»


  «Für dich gibt’s auch andere Möglichkeiten der Wertschöpfung», entgegnete Doug ruhig. «Du bist eine großartige Wissenschaftlerin. Vergeude deine Talente nicht als Schmiere einer Gelddruckmaschine.»


  «Soll ich sie lieber im Staub einer Bibliothek vergeuden?» Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Blanchard. Der akademische Elfenbeinturm ist eine Echokammer, ein Spiegelkabinett. «Ich bin in der wirklichen Welt angekommen, beschäftige mich mit realen Dingen und verdiene echtes Geld.»


  «Computerdaten. Sind die realer als unsere Forschungsergebnisse?»


  Ellie sah sich zurückversetzt in die quälenden Auseinandersetzungen des vergangenen Sommers, obwohl sie gehofft hatte, der Streit wäre mit ihrem Umzug nach London beigelegt.


  «Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern», sagte sie spröde. «Ich habe mich entschieden.»


  «Ach was–»


  Der Streit lief immer auf dasselbe hinaus. Sie brach in Tränen aus und lief fort. Doug rief hinter ihr her. Zu spät. Sie eilte weiter, ohne sich umzudrehen. Doug würde ihr, wie sie wusste, nicht folgen, sondern in seiner Wohnung auf sie warten. Und wenn sie dort wieder aufkreuzte, würden sie wie Katzen um den heißen Brei herumschleichen und schließlich so tun, als wäre der Streit vergessen. Bis er irgendwann erneut ausbräche.


  Doug folgte ihr tatsächlich nicht, aber jemand anderes: ein kleiner Mann mit hastigen Schritten, das Gesicht rot vor Anstrengung. Er trug grüne Gummistiefel und eine grüne Weste mit vielen vollgestopften Taschen. Ein Angler, wie es schien, aber ohne Rute.


  Der Pfad war schmal und überwachsen. Ellie trat zur Seite, um ihn passieren zu lassen. Der Mann blieb jedoch wenige Meter vor ihr stehen und hob eine Hand, als grüßte er eine alte Bekannte.


  Ellie erstarrte. Das Gesicht war ihr unbekannt, doch die Haltung des Mannes kam ihr seltsam vertraut vor.


  «Ellie Stanton?»


  Der Pfad war aufgeweicht, voller Zweige und dorniger Brombeerranken, die einen Fluchtversuch vereiteln würden. Und es war niemand sonst zu sehen.


  «Wer sind Sie?», fragte sie zaghaft und verängstigt wie ein kleines Mädchen, das sich im Wald verlaufen hatte.


  Er zog einen metallisch glänzenden Gegenstand aus der Seitentasche seiner Weste. Ellie schnappte nach Luft, um laut aufzuschreien– doch es war nur ein Flachmann. Er schraubte die Kappe ab und bot ihr zu trinken an.


  «Mir scheint, ein Schlückchen könnte Ihnen guttun.»


  «Nein danke.» Es gelang ihr nicht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Er nahm selbst einen Schluck und verschraubte die Flasche wieder. Bedrohlich wirkte er nicht. Er war eher kurz geraten und neigte zu Hüftspeck, hatte sandfarbene, zerzauste Haare, blaue Augen und rote Wangen, die perfekt zu seiner Anglerausrüstung passten. Der Drink schien ihn in Stimmung gebracht zu haben.


  «War nicht leicht, Sie ausfindig zu machen.»


  Ein Boot tuckerte vorbei. Ellie zog in Erwägung, um Hilfe zu rufen, aber der Motor war so laut, dass sie nicht zu hören gewesen wäre. Im Boot saß ein Mädchen, das ihr zuwinkte.


  Halt ihn am Reden. «Waren Sie das in Luxemburg?»


  «Ja.»


  «Sie haben den Lift genommen, um vor mir oben auf dem Hügel zu sein, nicht wahr?»


  Er blickte auf seine kurzen Beine hinab. «Zu Fuß hätte ich Sie jedenfalls kaum einholen können.»


  «Warum haben Sie mich nicht im Hotel angerufen, wenn Sie mit mir sprechen wollten?»


  «Zu problematisch. Wäre aufgefallen.»


  Er wirkte so gelassen, dass sich Ellie halbwegs entspannte. Doch mit Blick auf die Angelhaken, die an seiner Weste steckten, regte sich wieder ihr Argwohn. War er geistesgestört? Gefährlich?


  «Vielleicht halten Sie mich für verrückt.» Fragten so nicht alle Irren? «Aber Sie schweben bei Monsalvat in großer Gefahr.»


  Du bist hier nicht sicher. Ellie schaute genauer hin und fragte sich, ob er womöglich der Demonstrant in London gewesen war. Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.


  «Warum, glauben Sie, hat man Ihnen wohl erlaubt, Ihr Handy auch für private Anrufe zu nutzen? Sie werden belauscht, Ellie. Jederzeit. Und observiert, sofern es denen möglich ist.»


  «Warum–?»


  «Sie sind nicht das, wofür sie sich ausgeben. Hinter der modernen Bankerfassade schlägt ein mittelalterliches Herz, dunkel und bösartig. Werfen Sie bei Gelegenheit einmal einen Blick in deren Tresorräume. Sie sind auf eine bestimmte Sache aus und versuchen über Sie, Ellie, in ihren Besitz zu gelangen.»


  Ihr wurde schlecht. «Wieso erzählen Sie mir all das?»


  «Weil–»


  «Ellie!»


  Im Laufe ihres Gesprächs hatte sich Ellies Welt zu einem winzigen Raum aus Schlamm, Wasser und Gesträuch zusammengezogen, zu einem Ort ohne Zeit. Jetzt öffnete er sich wieder, als Doug vor der Wegbiegung auftauchte und mit fliegendem Mantel herbeigelaufen kam.


  «Entschuldige!», rief er. «War dumm von mir, dieses leidige Thema anzuschneiden. Ich habe Mark und Annabel soeben angerufen und die Verabredung abgesagt. Komm, wir gehen nach Hause und machen es uns mit einer Flasche Wein auf dem Sofa bequem.»


  Er sah sie an, schien aber ihre verwirrte, ängstliche Miene falsch zu deuten. Er hatte sich an den Brombeeren gekratzt und blutete auf dem Handrücken.


  «Es tut mir leid, Ellie.»


  Sie gab ihm einen Kuss, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Angler war verschwunden.


  Doug folgte ihrem Blick und trat einen Schritt zurück. «Wer war dieser Mann? Hat er dich belästigt?»


  «Er hat nur nach dem Weg gefragt.»


  Doug kaufte ihr die Lüge ab. Ellie hakte sich bei ihm unter und tat so, als sei ihre Missstimmung dem Streit geschuldet. Zartrosafarbene Federwolken zogen über den blauen Himmel, und aus dem Dickicht tönte ein Käuzchen.


  Ellie fühlte sich elend.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XIV


    Normandie, 1135

  


  Gornemant bemerkt, dass ich gereizt bin. Er meint, ich würde auf dem Turnierplatz zu viel Wut zeigen. Ich kämpfe zu ungestüm und bin häufig unterlegen, was mich noch wütender macht. Ich sei zu ungeduldig, sagt Gornemant, so wie alle Knappen, die es nicht abwarten können, endlich Sporen tragen zu dürfen. Er glaubt, ich müsse Kriegserfahrung sammeln, das würde mir auf die Sprünge helfen. Aber Gott meint es in diesem Jahr gut mit seinem Volk: Es herrscht Frieden in der gesamten Christenheit. Ich könnte mit den Kreuzfahrern ins Heilige Land ziehen, doch dazu fehlt mir das nötige Geld.


  Und um ehrlich zu sein, möchte ich in Hautfort bleiben. Die Schinderei soll mir recht sein, solange ich Ada hin und wieder zu Gesicht bekomme. Sie nicht mehr sehen zu können wäre schrecklich. Abends stehe ich oft stundenlang an der Tafel hinter meinem Lord, nur um ihr nahe zu sein. Wenn sie ein Wort an mich richtet, bewahre ich es wie einen Schatz in meinem Herzen auf. Ich verzweifle, wenn sie mich unbeachtet lässt. Ich erinnere mich an alles, was ich in ihrem Beisein gesagt oder getan habe, und zermartere mir anschließend den Kopf mit der Frage, ob ich sie auf irgendeine Weise brüskiert oder verärgert haben könnte, was mir unerträglich wäre. Lächelt sie mir zu, oder berühren sich zufällig unsere Hände, wenn ich ihr aufs Pferd helfe, werde ich vor Hoffnung fast wahnsinnig.


  Ich weiß, dass ich mir etwas vormache. Ada hat keine Ahnung. Wüsste sie, was in mir vorgeht, wäre sie entsetzt. Weder sie noch ich würde Guy– meinen Lord, ihren Herrn– jemals hintergehen. Ich bin wie verzaubert und in einem Traum gefangen, will aber daran nichts ändern.


  


  Ein wolkenloser Tag im August. Alle Welt leidet unter drückender Hitze. Gornemant hat uns am Morgen in voller Rüstung antreten lassen und bis zum Umfallen über den Platz gescheucht. Meine Haare sind nass, meine Hände kleben vom Harz, mit dem ich sie eingerieben habe, damit ich mein Schwert halten kann. Ich stinke nach Schweiß, Pferd, Leder und Öl. Wenn ich mich nicht bald abkühlen kann, fange ich zu kochen an.


  Ich streife mein Hemd ab und steige in den Bach, der durch den Apfelhain strömt. An den Bäumen reifen die ersten Früchte, aber es ist niemand da, der sie pflücken würde. Die Knechte sind auf den Feldern, um die Ernte einzubringen. Guy begutachtet eine Mühle, die zu Adas Mitgift gehört. Und von den Vögeln abgesehen bin ich das einzige Lebewesen weit und breit.


  Nachdem ich mich gewaschen habe, steige ich aus dem Wasser und lege mich nackt ins Gras. Meine Haut trocknet schnell in der Sonne. Bienen und Schmetterlinge umschwirren mich. Vor meinen Augen tanzen schwarze Flecken.


  Ich habe Hunger, werfe ein frisches Hemd über und schlendere am Bach entlang, auf der Suche nach einem reifen Apfel oder Pilzen. Kaum bin ich zwanzig Schritt gegangen, als ich sie in einem schlichten grünen Kleid am Ufer des Baches sitzen sehe. Wie lange sie dort schon sitzen mag, frage ich mich. Ob sie mich gesehen hat…?


  Ich lasse mir meine Verlegenheit nicht anmerken und richte meinen Blick auf die von Geißblatt umrankten Haselnusssträucher jenseits des Baches. «Weißt du, was es damit auf sich hat?»


  Sie schüttelt den Kopf.


  «Geißblatt und Haselbusch, die wuchsen auf den Gräbern von Tristan und Isolde. König Marke ließ sie dreimal niederbrennen, doch sie kamen immer wieder.»


  Ada legt sich auf den Bauch und mustert ihr Spiegelbild im Wasser. «Klingt wie das Ende der Geschichte. Erzähl mir vom Anfang.»


  Auf das Bad im Bach hätte ich verzichten können, denn das frische Hemd unter der Rüstung ist schon wieder durchgeschwitzt. Es wäre besser, ich ginge. Gornemant hat bestimmt etwas für mich zu tun, und ich bin mir meiner selbst nicht geheuer.


  Aber ich setze mich neben sie– in gebührendem Abstand.


  «Vor langer Zeit, als Arthur König war…»


  Diese Worte wirken wie ein Schlüssel, der mich von meinen Ängsten befreit. Sie entspannen mich und geben mir Zuversicht. Von meiner Mutter kenne ich diese Geschichte nicht, aber in Guys Halle war häufig die Rede davon. Es verwundert mich, dass Ada sie nie gehört hat.


  Die Geschichte hat so viele Varianten, wie es Troubadoure gibt, und auch meine ist ein bisschen anders.


  «Tristan war ein Ritter aus der Lyonesse, der seinem Onkel König Marke von Cornwall diente.»


  In meiner Vorstellung ist Onkel Marke ein dicker Kloß, gehüllt in ein prächtiges Pelzwerk, das Pulverspuren auf dem Tisch zurücklässt.


  «Marke hatte ihn nach Irland geschickt, damit er ihm von dort seine Braut, Isolde die Blonde, zuführte. Isolde war die schönste Jungfer in ganz Britannien.»


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Ada eine ihrer goldenen Locken um den Finger wickelt. Ob sie sich Isolde genauso vorstellt wie ich, mit sanften blauen Augen, einem Grübchen im Kinn und ausgestreckt an einem Bach liegend, inmitten von Kamille?


  «Isoldes Mutter war eine Hexe. Weil sie ihrer Tochter eine glückliche Ehe wünschte, braute sie einen Liebestrank und trug der Magd Isoldens auf, ihr in der Hochzeitsnacht davon zu trinken zu geben. Auf der Schiffsreise von Irland aber hatte Tristan Durst. Er fand die Flasche und dachte, es sei Wein darin. Er gab auch Isolde davon, als sie ihn unter Deck aufsuchte. Sie war so unwissend wie er.»


  «Und die Magd?», fragt Ada spitzfindig.


  «Davon erzählt die Geschichte nichts. Tristan und Isolde schauten sich in die Augen und waren von diesem Moment an einander in Liebe verfallen. Die Bootswände schienen sich aufzulösen, denn sie hatten nichts anderes mehr im Sinn als sich allein.»


  Ich hüte mich, Ada anzusehen. Mir ist schwindlig, die Sonne brennt heiß auf meiner Haut. Ich habe beim Mittagessen zu viel Bier getrunken. Trotzdem ist mir sehr daran gelegen, dass sie die Geschichte versteht. Ich möchte die Wahrheit erzählen, auch wenn ich damit alle Vorsicht und Etikette außer Acht lasse.


  Ada zupft ein Blütenblatt von einem Gänseblümchen und wirft es ins Wasser. «Das muss ein starker Zaubertrank gewesen sein.»


  «Gleich nach ihrer Ankunft in Cornwall heiratet Isolde König Marke. Aber schon in der Hochzeitsnacht schleicht sie heimlich aus dem Ehebett, um mit Tristan zusammen sein zu können. Statt ihrer legt sich, wie verabredet, die Magd zum König, der in der Dunkelheit den Schwindel nicht bemerkt. Noch vor dem Morgengrauen schleicht sich Isolde zurück.»


  «Das klingt ja schrecklich. So betrügerisch.»


  «Sie waren von dem Trank verhext», beeile ich mich als Entschuldigung für die beiden hinzuzufügen. Eine braune Forelle steht in der Strömung. Sie scheint sich kaum zu bewegen und wird doch nicht abgetrieben. So wie sie dem Wasser standhält, zwinge ich mich, meinen heftigen Gefühlen standzuhalten.


  «Die Liebenden werden mit der Zeit unvorsichtig. Gerüchte machen die Runde. Von seinen Beratern wird dem König zugeflüstert, dass ihm der Neffe Hörner aufsetzt. Marke greift zur List. Als Isolde zu Bett gegangen ist, lässt er von einem Diener Mehl auf den Boden streuen. Wenn jemand in der Nacht zu ihr käme, würde er Abdrücke hinterlassen.»


  «Schlau.»


  «Isolde aber sah, in welche Falle ihr Liebster zu tappen drohte, und warnte ihn. Seine Liebe war jedoch so stark, dass er nicht widerstehen konnte. Er nahm Anlauf und sprang von der Türschwelle mit einem großen Satz in Isoldes Bett.»


  «Das soll Liebe sein?», fragte Ada skeptisch. «Klingt eher nach Lüsternheit.»


  Ich werde rot. Ada weiß von diesen Dingen natürlich sehr viel mehr als ich. Mir kommt meine Liebesgeschichte plötzlich falsch vor wie Musik von einer schlecht gestimmten Harfe. Aus lauter Verlegenheit bekomme ich kein Wort mehr über die Lippen. Ich wende mich ab.


  «Erzähl weiter», bittet Ada. «Ich will das Ende hören.»


  «Durch den Sprung war eine Wunde aufgeplatzt, die sich Tristan bei seinem letzten Kampf zugezogen hatte. Drei Blutstropfen fielen auf den Boden und verrieten die beiden. Der König ließ sie wegen Hochverrats festnehmen.


  Er warf Tristan in einen Turm am Rand einer hohen Klippe. Doch er schaffte es, die Gitterstäbe am Fenster aufzustemmen, und sprang hinunter auf den Strand. Weil er unschuldig war, sorgte Gott dafür, dass er sich nicht verletzte.»


  Ada zieht eine Augenbraue hoch. Sie hält Tristan offenbar nicht für unschuldig.


  «Sein Knappe fand ihn und brachte ihm sein Pferd. Der König ließ gerade Feuer an den Scheiterhaufen legen, um Isolde dem Feuertod zu überantworten, als Tristan in den Burghof galoppiert kam. Er befreite sie von ihren Fesseln und zog sie zu sich in den Sattel. Sie ritten in den Wald, wo die Männer des Königs sie nicht finden konnten.»


  «Und?»


  «Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.»


  Ada wirft einen Kieselstein auf mich. «Lügner. Das ist nicht das Ende der Geschichte, ich weiß es.»


  Ich weiß es selbst. Sie endet mit einer vergifteten Wunde. Tristan liegt im Sterben und wartet auf das Schiff mit weißen Segeln, das Isolde bringt, die ihn heilen soll. Sie kommt jedoch zu spät und stirbt vor Gram über seinem Leichnam. Aber das will ich jetzt nicht schildern, nicht an diesem Sommertag mit dem Duft von Geißblatt in der Luft.


  Ich werfe den Kieselstein zurück. «Wer die Geschichte erzählt, darf sie schließen lassen, wie er will.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XV


    London

  


  «Talhouett Holdings SA besitzt fünfunddreißig Prozent an einer rumänischen Bergwerksgesellschaft, die sich zurzeit vor Gericht verantworten muss. Man wirft ihr vor, große Mengen von Arsen in die Donau eingeleitet zu haben.»


  Ellie trank Wasser. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Sie saß im Konferenzraum an einem ovalen Tisch zusammen mit einem Dutzend Männern, die alle ihren Blick auf sie gerichtet hatten. Sie bildeten den Vorstand der Monsalvat Bank: ein monochromes Konglomerat aus weißen Männern in schwarzen Anzügen mit grauen Haaren und grauen, harten Gesichtern. Blanchards dunkelrote Krawatte war der einzige Farbfleck– es schien, als habe ein Vandale ein altes Foto mit Farbe bespritzt. Manche Herren hatten ihre Augen halb geschlossen, andere betrachteten Ellie wie eine Speisekarte.


  «Der Anteil ist in den öffentlichen Bilanzen nicht ausgewiesen, weil Minderheitsbeteiligungen nach luxemburgischem Recht nicht angeführt werden müssen. Nach rumänischem Gesetz ist Talhouett als größter Aktionär allerdings mitverantwortlich für alle entstandenen Schäden.»


  «Wissen die anderen Bieter davon?», wollte ein kahlköpfiger Mann mit Altersflecken auf der Glatze wissen. Er spuckte beim Sprechen.


  «Wahrscheinlich nicht. Der einzige Hinweis befindet sich in einem Brief, den ich in einer ungeöffneten Personalakte gefunden habe.»


  «Und dieser Brief ist jetzt daraus verschwunden», fügte Blanchard hinzu. Ellie versteifte sich unwillkürlich in Erinnerung daran, wie sie den Briefumschlag, unter dem Bund ihres Rocks versteckt und vor Angst zitternd, am Wachposten vor der Tür zum Archiv vorbeigeschmuggelt hatte. Falls die Männer hier ahnten, was sie getan hatte, schienen sie nur wenig darüber beunruhigt zu sein.


  «Wie stehen die Chancen für eine Verurteilung?», fragte ein Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, der auf der anderen Seite des Tisches saß.


  «Rumänien steht unter großem Druck, weil Europa verlangt, dass es mit seinem Umweltschutz ernst macht. Ein hochrangiges Gutachterteam aus Deutschland ist eingeflogen, um die Anklage zu unterstützen. Wenn bekannt wird, dass Talhouett als ausländischer Anteilseigner beteiligt ist, werden die Wellen in der internationalen Presse hochschlagen.»


  «Wie viel?»


  Ellie blinzelte. «Ich verstehe nicht ganz.»


  «Wie teuer käme eine Verurteilung?»


  «Nach geltenden Regelungen könnten Bußgelder und Schadensersatzleistungen in Höhe von mehreren hundert Millionen Euro gefordert werden.»


  «Und mit welcher Summe ließe sich das Problem beheben?»


  «Das weiß ich nicht.»


  Blanchard stand auf. «Vielen Dank für Ihre Informationen, Ellie.» Er führte sie in den Flur hinaus. «Gut gemacht. Es ist nicht leicht, den Vorstand zu beeindrucken.»


  Sollte das heißen, dass sie ihn beeindruckt hatte? Den versteinerten Mienen der Herrschaften war davon nichts anzumerken gewesen.


  «Wir kümmern uns um alles Weitere und brauchen Sie jetzt für ein anderes Projekt. Die Unterlagen finden Sie auf Ihrem Schreibtisch.»


  Ellie ging in ihr Büro und ließ sich auf den Sessel fallen. Angesichts des neuen Aktenberges auf ihrem Schreibtisch wurde ihr übel. Sie hatte die vergangenen achtundvierzig Stunden an ihrer Präsentation gearbeitet und war erschöpft. Zudem meldeten sich die erfolgreich verdrängten Fragen und Skrupel zurück.


  Das Handy läutete. Sie starrte auf die Ziffern, die wie Runen im Display glühten. Warum, glauben Sie, hat man Ihnen wohl erlaubt, Ihr Handy auch für private Anrufe zu nutzen?


  «Wie ist es gelaufen?»


  Es war Delamere, der Anwalt, dem sie an ihrem zweiten Tag in der Bank im Fahrstuhl begegnet war.


  «Ich hab’s überlebt– danke der Nachfrage.» Delamere hatte ihr stundenlang Nachhilfe in der verwickelten Materie des europäischen Körperschaftsrechts gegeben. «Ich bin Ihnen einiges schuldig.»


  «Wie wär’s, wenn wir uns am Mittagstisch träfen?»


  Ellie schaute auf ihren Laptop. Achtunddreißig neue Nachrichten. Dabei hatte sie die hundert anderen noch gar nicht richtig zur Kenntnis genommen, weil sie mit der Formulierung ihres Berichts vollauf beschäftigt gewesen war. Und nun diese neuen Akten. Sie hatte den Eindruck, als würde der Berg vor ihren Augen noch weiter anwachsen, was natürlich unmöglich war.


  «Wann haben Sie das letzte Mal gegessen?»


  Sie versuchte, sich zu entsinnen. «Gestern Nachmittag, glaube ich, eine Pizza…»


  «Das ist sträflich. Sie kommen mit. Keine Widerworte.»


  


  Er führte sie in eine altmodische Gaststätte in der Nähe von Cornhill. Über der Eingangstür hing ein Schild mit der Abbildung eines schwarzen Greifvogels auf rotem Kreuz. Im Inneren wachte eine marmorne Büste über massive Tische und gepolsterte Stühle, die noch aus dem 19.Jahrhundert zu stammen schienen.


  «Ich muss Sie warnen», sagte Delamere. «Hier schmeckt’s wie im Internat.» Ellie nickte, als wüsste sie, wie es in einem Internat schmeckte. Sie bestellte Fish and Chips und ein Glas Wasser, Delamere entschied sich für eine Fleischpastete und ließ eine Flasche Rotwein bringen. Der Kellner schenkte beiden ein, ohne zu fragen.


  «Zum Wohl.» Delamere hob sein Glas. «Ellie Stanton– es gibt nur wenige, die schon im ersten Monat ihrer Anstellung dem Vorstand Bericht erstatten. Blanchard scheint große Stücke auf Sie zu halten.»


  Sie errötete und probierte von dem Wein, um nicht unhöflich zu erscheinen. «Wie lange arbeiten Sie schon für die Bank?»


  «Anderthalb Jahre. Habe die Halbzeit gerade hinter mir.» Er sah den fragenden Blick in Ellies Augen und sagte: «In unserer Firma wird man nicht alt. Monsalvat stellt nur für drei Jahre ein. Sie zahlen viel, aber man ist auch schnell wieder weg vom Fenster. Oder in irgendeiner langweiligen Nebenrolle. Ich nehme an, Blanchard hat Sie darüber aufgeklärt.»


  Ellie konnte sich nicht erinnern, lächelte aber vage.


  «Und? Wie gefällt es Ihnen bislang?»


  «Viel Arbeit. Aber lohnend», fügte sie schnell hinzu, um keinen schlechten Eindruck zu hinterlassen.


  «Ja, so ist es.» Er schien an ihrem Urteil nicht sonderlich interessiert zu sein. «Monsalvat ist ein seltsamer Laden. Es heißt, im Kellergewölbe wird ein sagenhafter Schatz gebunkert. Wussten Sie, dass Goldschmiede bis ins 17.Jahrhundert hinein auch als Banker fungierten? Jedenfalls hatten sie gutgesicherte Tresorräume, die sie auch ihren Kunden zur Verfügung stellten. Man brachte seine Wertsachen zum Goldschmied, und der nahm sie in Verwahrung.»


  «Und Sie glauben, dass im Keller unserer Bank Klunker von damals lagern?»


  «Warum nicht? Das Gebäude ist zwar x-mal umgebaut worden, aber das Fundament blieb unangetastet. Es steht auf den Ruinen einer alten Templerloge. Wer weiß, was sich da unten noch alles verbirgt?»


  Er hob wieder sein Glas, diesmal schon nicht mehr so ruhig. «Auf die Familie de Morgon, die illustren Gründer unserer Bank.»


  Ellie stieß mit ihm an, ohne seinen Enthusiasmus zu teilen.


  «Haben Sie von der schon mal gehört? Die de Morgons waren Normannen, die mit Wilhelm dem Eroberer nach England kamen. Kennen Sie Michel Saint-Lazare?»


  «Dem Namen nach.»


  «Er ist einer unserer Kunden und Eigentümer der Saint-Lazare-Gruppe. Angeblich stammt er in direkter Linie von Saint-Lazare de Morgon ab und hält immer noch Anteile an der Bank.»


  Das Essen kam. Ellie stocherte in ihren Fritten, während sich Delamere über seine Fleischpastete hermachte.


  «Ich habe über die Normannen promoviert. Ein gefährliches Völkchen. Wussten Sie, dass es nicht nur England, sondern vorher schon Sizilien unterworfen hatte? Einer etwas abwegigen Theorie nach entwickelte sich die Mafia aus den feudalen Strukturen, die von den Normannen in Sizilien etabliert wurden. Da könnte was dran sein.» Mit der Messerspitze spießte Delamere ein Nierenstückchen auf und fuchtelte damit in der Luft herum. «Es gab den König, also den capo dei capi, seine Barone, vergleichbar mit den capitani, und schließlich die Ritter, die in die Dörfer zogen, um Abgaben beziehungsweise Schutzgelder einzutreiben. Natürlich war immer schon viel Gewalt mit im Spiel, und nicht selten brachen Kriege aus.»


  Er griff zur Weinflasche und füllte ihr Glas auf. Ellie erschrak, als sie sah, wie viel sie schon getrunken hatte.


  Sie sind nicht das, wofür man sie hält. Ellie senkte ihre Stimme. «Glauben Sie, Monsalvat könnte etwas mit der Mafia zu tun haben?»


  «Bewahre! So grob sind unsere Leute nicht.» Delamere war vom Alkohol leicht gerötet. Sein übertriebenes Geflüster erregte die Aufmerksamkeit der Gäste am Nebentisch. «Ich spreche nicht von krummen Geschäften, sondern von der Haltung, dem droit de seigneur, dem Anspruch auf Herrschaft.»


  Ellie trank einen Schluck und wich seinem Blick aus.


  «Statt Rüstungen tragen wir heute Anzüge. Wir ziehen nicht mehr mit Lanzen in den Krieg, sondern mit unseren Laptops. Aber das wäre auch schon der einzige Unterschied. Leute wie Blanchard reiten im Grunde immer noch plündernd und brandschatzend durch die Gegend. Wir, Sie und ich, sind ihre Knappen. Wir polieren ihre Rüstungen, striegeln die Pferde und wetzen die Schwerter, in der Hoffnung, eines Tages zum Ritter geschlagen zu werden.» Er grinste reumütig. «Entschuldigen Sie. Schon mittags zu trinken empfiehlt sich wohl nicht. Haben Sie heute Abend etwas vor?»


  Ellie versuchte zu lächeln, was ihr schwerfiel, weil sich ein Ekelreiz in ihrer Magengrube bemerkbar machte.


  «Ich bin mit meinem Freund verabredet.»


  


  Als sie Doug am Abend anrief, antwortete er nicht. Sie sprach ihm eine Nachricht aufs Band und wartete auf seinen Rückruf. Ein Herbststurm war aufgezogen und heulte um ihren Glasturm wie ein Rudel Wölfe. Regen klatschte vor die Fensterscheiben. Ellie arbeitete sich durch ein paar E-Mails und sah fern, konnte sich aber nicht konzentrieren. Um halb elf versuchte sie es noch einmal. Wieder keine Antwort. Doug hatte auch einen Festnetzanschluss, den er aber nie benutzte. Sie suchte die Nummer heraus und ließ es ewig lange klingeln. Dann:


  «Hallo?»


  Eine Frauenstimme, zaghaft und brüchig wie unter dem Eindruck einer schmerzlichen Tragödie.


  «Ist Doug zu sprechen?»


  «Ich hole ihn an den Apparat.»


  Unzählige Fragen stürzten auf Ellie ein. Im Hintergrund hörte sie murmelnde Stimmen, die manche dieser Fragen beantworteten und weitere aufwarfen.


  «Ellie?»


  «Alles okay?» Sie hörte seiner Stimme an, dass dem nicht so war.


  «Ja. Ich wollte dich auch anrufen. Aber ich habe die Polizei im Haus.»


  Ihr Herz machte einen Sprung. «Was–»


  «Ich bin beklaut worden. Mein Laptop ist weg, mein Handy, mein Fernseher. Sie haben die ganze Bude auf den Kopf gestellt. Es scheint, die Leute, die hier eingestiegen sind, dachten, ich hätte etwas wirklich Wertvolles gehortet. Sie haben auch meinen Pass mitgehen lassen, und das ist echter Mist. Ich fliege morgen nach Frankreich.»


  «Nach Frankreich?» Ellie war geschockt. Sie hatte das Gefühl, eine Welt angerufen zu haben, die sie nicht mehr wiedererkannte.


  «Wegen des Gedichts, von dem ich dir erzählt habe. In Paris liegt ein Manuskript, das ich mir ansehen möchte.»


  Im Hintergrund rief eine Stimme; was, konnte Ellie nicht verstehen.


  «Sie wollen, dass ich das Protokoll unterschreibe. Das sollte ich jetzt besser tun.»


  «Wer war das eben am Telefon?»


  «Lucy. Eine meiner Studentinnen. Sie kam, um eine Arbeit abzugeben, und hat die eingeschlagene Scheibe gesehen.»


  Ich war auch eine deiner Studentinnen, dachte Ellie.


  «Ich muss jetzt Schluss machen.» Dann, leiser und ein bisschen verlegen: «Ich liebe dich.»


  «Ich dich auch.»


  


  Der nächste Monat bestand für Ellie fast ausschließlich aus Regen und Zahlen. Zahlen am Bildschirm, per Telefon übermittelt und vom Computer ausgedruckt. Blanchard hatte sie mit Arbeit eingedeckt. Draußen regnete es die ganze Zeit über so heftig, dass sie von der anderen Welt kaum etwas sehen konnte. Nachts träumte sie von Bildschirmen voller übereinandergeschichteter Fenster, von Zahlenströmen, die daraus hervorquollen und am Boden zu Pfützen zusammenliefen. Manchmal wachte sie mit Tränen im Gesicht auf. Im Halbschlaf stellte sie sich ganz London unter Wasser vor, eine Sintflut, die sie in ihrer achtunddreißigsten Etage als Einzige überlebt hatte.


  Das Wetter nervte alle. Sogar Blanchard, sonst die Ruhe selbst, wirkte gereizt und herrschte Ellie wegen kleiner Fehler an. Ihre Berichte kehrten mit roter Tinte bekleckert auf ihren Schreibtisch zurück. Wenn sie abends mit dem Taxi von der Arbeit nach Hause fuhr– zu Fuß ging sie nicht mehr–, machte sie sich nur noch ein Fertigessen warm und ging anschließend ins Bett. Zu Unternehmungen war sie nicht imstande. Immerhin blieb ihr eine weitere Begegnung mit dem Mann vom Treidelpfad erspart. Sie hatte lange über seine Warnung gerätselt, sie aber schließlich abgetan und vergessen. Anderen hatte sie davon nichts gesagt, schon gar nicht Doug. Er misstraute der Bank ohnehin.


  Den allabendlichen Telefonaten sah Ellie mit Bangen entgegen. Vielleicht lag es an der Distanz oder am Wetter, jedenfalls rieben sie sich ständig aneinander wie Schlüssel in falschen Schlössern. Doug war mit einem neuen Pass nach Paris gereist, wollte aber nicht verraten, was er dort gefunden hatte. Einmal hörte Ellie wieder eine Frauenstimme in seiner Wohnung und konnte anschließend die ganze Nacht vor Wut nicht schlafen. Als sie ihn am nächsten Tag fragte, wer bei ihm gewesen sei, sagte er, das Radio habe gespielt und sie sähe Gespenster.


  


  An einem Donnerstag Anfang November lud Blanchard Ellie zum Mittagessen ein. Seine Laune schien sich gebessert zu haben. Er meinte, ein paar Pfunde mehr würden ihr gut zu Gesicht stehen, und tätschelte ihr onkelhaft die Wange. Als sie vor die Tür traten, wunderte sie sich, dass seine Limousine nicht vorgefahren war.


  «Das Restaurant ist gleich um die Ecke. Ein paar Schritte zu Fuß werden uns nicht schaden.» Er spannte einen Regenschirm auf und bot ihr mit einer ritterlichen Geste seinen Arm. Ellie hakte sich unter. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten und den Pfützen auszuweichen. Kinder aus der benachbarten Schule hatten für das traditionelle Feuer der Guy-Fawkes-Nacht einen Strohmann auf den Gehweg gestellt. Ellie konnte sich kaum vorstellen, dass genug trockenes Holz aufzutreiben wäre.


  Blanchard führte sie ins Coq d’Argent, ein exklusives Restaurant im obersten Stockwerk eines Hochhauses gegenüber der Bank of England, walnussgetäfelt und mit Sitzmöbeln aus rotem Leder. Ellie bestellte Räucherschinken auf gerösteten Feigen, Blanchard verlangte nach Marennes d’Oléron und etwas, das er «Imperial Al Baeri» nannte. Sie warf einen heimlichen Blick auf die Speisekarte, während er die Weinliste studierte, und erfuhr, dass es sich bei den Marennes um Austern handelte. Imperial Al Baeri war Kaviar zum Preis von hundertachtzehn Pfund für fünfzig Gramm.


  Ellie klappte die Speisekarte zu und schaute fort, um sich ihre Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen. Hinter den Fenstern erstreckte sich ein Dachgarten, vom Regen durchnässt wie alles andere in London. Plötzlich fiel ihr Blick auf einen Mann, der sich vor der Fensterwand an einen Tisch setzte und eine Aktentasche neben den Stuhl stellte. Es war ausgerechnet jener Typ, dem sie in Luxemburg erfolgreich aus dem Weg gegangen war.


  Fast hätte sie impulsiv nach Blanchards Arm gegriffen. «Dieser Mann dort drüben– ich glaube, ich kenne ihn.»


  «Kann schon sein. London ist ein Dorf. Ich kenne fast alle, die hier verkehren.» Blanchard lehnte sich zurück und ließ den Kellner zwei Gläser mit Champagner füllen.


  «Pol Roger. Churchills Lieblingsmarke.»


  «Sein Name ist Lechowski», erklärte Ellie. «Er war in Luxemburg und gehörte zum Prüfungsteam der Gegenseite.»


  Blanchard schmunzelte. «Hat er Sie ins Bett zu locken versucht?»


  Ellie zuckte innerlich zusammen und lief rot an. Stammelnd versuchte sie, mehrere Antworten gleichzeitig zu geben, doch keine wollte ihr so recht gelingen. Um ein bisschen Zeit zu gewinnen, nahm sie einen Schluck aus dem Glas. Blanchard ließ sie nicht aus den Augen.


  «Lechowski hat einen gewissen Ruf. In der Welt des Investmentbankings nennt man ihn ‹den Lustmolch›. Stellen Sie sich vor: Er hat Christine Lafarge tatsächlich einmal angeboten, ihr die komplette Verteidigungsstrategie seines Mandanten zu verraten, wenn sie mit ihm schlafen würde.»


  Der Kellner servierte das Essen. Ellie schwieg befangen, bis dieser seine umständliche Zeremonie beendet hatte. Blanchard schenkte ihm keine Beachtung.


  «Wie hat Sie darauf reagiert?», fragte Ellie schließlich.


  Blanchard drückte eine Zitronenspalte über einer seiner Austern aus, führte die Schale zum Mund und ließ den Inhalt auf die Zunge gleiten. Anschließend leckte er sich die Lippen mit einem so lustvollen Grinsen, dass Ellie wieder rot wurde.


  «Wer weiß? Jedenfalls hatte Christine am nächsten Morgen die gewünschten Dokumente, und wir konnten die Übernahme perfekt machen.»


  Auf der anderen Seite des Restaurants erhob sich Lechowski von seinem Platz. Er kaute wieder Kaugummi. Ellie fürchtete, entdeckt zu werden, doch er hatte seinen Blick auf einen älteren Herrn mit kurzgeschnittenen weißen Haaren und kantigem Gesicht gerichtet und ging auf ihn zu. Sie schüttelten sich die Hände. Lechowski forderte ihn mit einer Geste auf, an seinem Tisch Platz zu nehmen.


  «Wer ist das?»


  Blanchard schien plötzlich aufzumerken. «Sein Name ist Lazarescu. Er ist Richter in Rumänien und nimmt hier in London an einer Konferenz teil.»


  Er fixierte Ellie mit seinen dunklen Augen. Verunsichert von seinem Blick, wählte sie ihre Worte mit Bedacht und sagte: «Ich dachte, wir hätten uns aus dem Talhouett-Geschäft zurückgezogen.»


  Blanchard lächelte freundlich. «Das Management der Saint-Lazare-Gruppe war von Ihrer Präsentation sehr beeindruckt, will aber trotzdem aus strategischen Gründen an seinem Vorhaben festhalten und Talhouett Holdings aufkaufen.»


  Er strich Kaviar auf ein Stück Toast und steckte es in den Mund. Ellie versuchte, die kleinen Kügelchen zu zählen und sich auszurechnen, wie viel jedes einzelne kostete.


  «Damit geraten wir in eine unangenehme Situation. Im Unterschied zu unserer Konkurrenz wissen wir, dass das Unternehmen geringer zu bewerten ist als veranschlagt. Wenn wir einen angemessenen Preis bieten, haben wir verloren.»


  Vor der Fensterwand hatte sich die Aktentasche irgendwie von Lechowskis Seite zum Tisch des Richters bewegt.


  «Also ziehen Sie Lechowski ins Vertrauen?»


  Blanchard schluckte eine weitere Auster und spülte mit einem Schluck Champagner nach. «Hat man Ihnen auf der Uni die Hypothese effizienter Märkte erklärt? Auf dem idealen Markt reflektiert der Wert einer Ware alle zugänglichen Informationen über deren Verkaufsaussichten. Wir erlauben uns lediglich, eine ineffiziente Stelle des Marktes zu korrigieren.»


  «Ich dachte, die ineffizienten Stellen machten Gewinne erst möglich.»


  Blanchard nickte einvernehmlich. «Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Ellie. Ich kann verstehen, dass es Ihnen nicht gefallen würde, wenn die Konkurrenz davon profitierte. Aber– c’est la guerre. Manchmal muss ein Bauer geopfert werden, damit man den König schlagen kann.»


  Ellie hätte zu gern gewusst, welche Figur sie spielte.


  «Haben Sie heute Abend schon was vor?»


  Seine Frage verunsicherte sie.


  «Ich habe zwei Tickets für die Oper, und mein Kunde ist verhindert. Wagner– Tristan und Isolde. Kennen Sie das Stück?»


  Ellie schüttelte den Kopf. Genauso wenig wie Kaviar hatte Oper auf ihrem Menü in Newport gestanden.


  «Großartig. Eine Oper, die ans Herz geht. Der Tenor, der in der Uraufführung sang, starb zwei Wochen später. Der Komponist hielt sein Werk für so aufwühlend in seiner Wirkung, dass er zeit seines Lebens keine weiteren Aufführungen mehr zuließ.»


  «Klingt gefährlich», sagte sie leichthin, weil ihr nichts Intelligenteres einfiel.


  Blanchard nahm sie ernst. «Die Musik entführt den Hörer in eine andere Welt, an einen Ort, der von Obsessionen regiert wird und ohne Grenzen ist. Es fällt mitunter nicht leicht, aus ihm zurückzukehren.» Er winkte den Kellner zu sich. «Aber wenn Sie natürlich andere Pläne haben…»


  Ellie hielt seinem herausfordernden Blick stand. Abgesehen davon, dass sie immer noch wütend auf Lechowski war, hatte sie mit Oper nicht viel im Sinn. Aber der Gedanke daran, einen weiteren Abend allein in ihrem Turm zu verbringen und E-Mails zu lesen, während sie darauf wartete, mit Doug wieder unweigerlich in Streit zu geraten, machte ihr Angst.


  Sie lehrte ihr Champagnerglas. «Wann fängt die Vorstellung an?»


  
    Brenner, Österreich
  


  Zwei Männer saßen im Café der Autobahnraststätte und beobachteten die Schwerlasttransporter, die über den Pass krochen. Sie nannten einander Harry und George, maßen diesen Namen aber kaum Bedeutung bei. George war groß gewachsen, schlank und leicht vornübergebeugt. Er hatte einen weißen Bart und weiße Haare, die sich im Nacken kräuselten. Harry war kleiner und gedrungen, hatte ungekämmte sandfarbene Haare und ein freundliches Gesicht mit einer Miene, die sich immerfort zu entschuldigen schien. Er warf einen Blick in eine drei Tage alte italienische Zeitung. Neben einem Artikel klebte ein Merkzettel, auf dem eine handgeschriebene, schwer leserliche Übersetzung stand.


  «Könnte man ihn mit uns in Verbindung bringen?», fragte er schließlich.


  «Das wird man gar nicht erst versuchen. Die italienische Polizei ist überlastet und wird von einem natürlichen Tod ausgehen.»


  George verzog das Gesicht. Beide wussten, dass an der Art, wie ihr Freund gestorben war, nichts natürlich war. Die Zeitung berichtete teilnahmslos von Verbrennungen und Knochenbrüchen, kleineren Amputationen und Narben von früheren Verletzungen.


  «Wir müssen leider damit rechnen, dass er sie Mirabeau gegeben hat.»


  George trank einen Schluck Kaffee. «Die ganze Operation war ein Fehler. Wir haben eine Spur gelegt, mehr ist uns nicht gelungen. Saint-Lazare wird nicht eher aufhören, bis er dieses Unternehmen auf links gekrempelt hat.»


  «Erst müsste er es kaufen.»


  «Dazu darf es nicht kommen.» George kippte eine zweite Tüte Zucker in seinen Kaffee. «Drexler könnte helfen, vielleicht auch König. Wir setzen alle Hebel in Bewegung.»


  «Das machen die anderen auch.»


  Beide schwiegen für eine Weile. Auf der Autobahn hatte ein Lastwagen die Passhöhe überwunden und nahm in Richtung italienische Grenze Fahrt auf.


  «Was ist mit Ellie Stanton?»


  Harry inspizierte seine Fingernägel. «Schwierig. Sie wird hart rangenommen, verbringt ihre Freizeit fast ausschließlich in ihrer Wohnung und fährt mit dem Taxi zur Arbeit.»


  «Hat sie Blanchard von eurer Begegnung in Oxford erzählt?»


  Harry zuckte mit den Achseln. «Glaube ich kaum.»


  «Wir müssen sie bearbeiten, ihr mehr erzählen. Wenn wir sie dazu bringen, in den Keller hinunterzugehen…»


  «Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, davon abzusehen», unterbrach Harry leise. Vielleicht hatte George ihn nicht verstanden.


  «Wo ist sie jetzt?»


  
    London
  


  Eine Frau in weißem, schulterfreiem Kleid bewegte sich auf einer kleinen Bühne zwischen langen, leeren Tischen. Die Beleuchtung war heruntergefahren und verbreitete fahles Licht wie in frühen Morgenstunden. Die Frau wirkte verloren und strich mit der Hand über die Tische, als versuchte sie, Erinnerungen wachzurufen.


  Ellie lehnte sich auf dem mit Samt bezogenen Sessel zurück. Ihr neues Kleid, am Nachmittag gekauft, schmiegte sich eng um ihre Schenkel. Die Frau in Weiß zögerte und überquerte ein letztes Mal die zum Orchestergraben hin abfallende Bühne.


  Im Nachhinein stellte Ellie fest, dass sie sich an den Ablauf des Abends kaum erinnern konnte, allenfalls in bruchstückhaften Bildern wie aus einer durcheinandergeratenen Loseblattsammlung. An Stunden im warmen Schoß des Theaters, die wie im Traum vergingen; an eine Frau in Weiß und einen Mann in Schwarz und eine so innige Liebe, wie sie nur von Musik zum Ausdruck gebracht werden konnte. An einen Trunk, der dazu bestimmt war, sie zu töten, die beiden stattdessen aber in Liebe entflammen ließ. Oder verliebte er sich, weil er glaubte, sterben zu müssen? Ellie erinnerte sich, im gläsernen Foyer, wo Mädchen– wie früher sie selbst– Blumen verkauft hatten, Champagner getrunken und später auf der Dachterrasse auf Touristen und Straßenmusikanten hinabgeschaut zu haben, während ein voller Mond über London aufging. Irgendwann während des zweiten Aktes hatte Blanchard ihr seine Hand auf den Schenkel gelegt, deren Wärme unter der dünnen Seide ihres Kleides deutlich zu spüren gewesen war. Indes ergaben sich die Liebenden auf der Bühne der Nacht, weil sie die Unerbittlichkeit des Tages nicht ertragen mochten und vergessen wollten, was sie denen, die sie weniger liebten, an Wunden zugefügt hatten. Die treue, unbeachtete Dienerin mit dem Ruf von der Zinne: Habet Acht, habet Acht! Bald entweicht die Nacht. Und die Musik in ihrer unvergleichlichen Schönheit und Kraft, die sie wie eine Meeresbrandung mit niederschmetternder Wirkung überschwemmte.


  Schwindelnd und benommen verließ Ellie das Theater, aufgewühlt von der Musik, von der sie kaum hatte genug bekommen können. Blanchard, der sie am Arm führte, meinte, sie sei dem Tristan-Zauber verfallen, einem in der Opernwelt altbekannten Phänomen. Das zu hören erleichterte und ärgerte sie zugleich. Es erklärte ihren Zustand heftigster Empfindungen, die sie jedoch mit niemandem teilen mochte.


  Der Bentley wartete auf sie in der Floral Street wie ein treuer Hund, der stets wusste, wo er sein Herrchen finden konnte. Blanchard öffnete ihr die Tür.


  «Kommen Sie mit zu mir nach Hause? Es ist nicht weit.»


  Ellies Welt war wieder zusammengeschrumpft. All ihre Wahlmöglichkeiten, Vergangenheit und Zukunft hatten sich auf diesen entscheidenden Moment reduziert. Jede Bewegung würde das Pendel unwiderruflich ausschlagen lassen. Sie schmeckte den süßen Nachklang des Champagners auf der Zunge, nahm die verführerische Note ihres eigenen Parfüms wahr. Fragend blickte sie zu Blanchard auf und sah nur unmissverständliche Absicht.


  Habet Acht, habet Acht! Bald entweicht die Nacht.


  Der Wagen fuhr über die Shaftesbury Avenue, an Theatergängern vorbei, die in Souvenir-T-Shirts aus den Vorstellungen kamen und sich mit Einkaufstüten überm Kopf vor dem Regen schützten. Am Piccadilly Circus drängten sich pudelnasse Scharen in den Wartehäuschen der Bushaltestellen. Dann ging es nach rechts nach Mayfair bis hin zum hellerleuchteten Portal des Hotels Claridge’s.


  Ellie hielt inne. Für einen Moment schien der Bann gebrochen.


  «Ich dachte, wir fahren zu Ihnen nach Hause.»


  «Das ist mein Zuhause. Hier wohne ich.»


  Ellie stellte seine Auskunft nicht in Frage. Ein Page führte sie unter einem riesigen Regenschirm in die Lobby. Sie sah, wie Blanchard dem Jungen etwas in die Tasche steckte. Tat er das jeden Tag? Die Lobby erstrahlte in Goldfarben. Vor einem Flügel saß ein Mann im weißen Smoking und spielte Cole Porter und Gershwin. Die Empfangsdame nickte Blanchard zu und schenkte Ellie ein respektvolles Lächeln. Das Licht der Kristalllüster spiegelte sich auf dem spiegelblanken Schachbrett des Bodens.


  Leuchtend lachen Sterne der Wonne.


  Blanchards Suite– gedämpftes Licht, schwere Stoffe und elegantes Mobiliar– befand sich in der dritten Etage. Er holte eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und füllte zwei Gläser. Ellie leerte ihres in einem Zug. Der prickelnde Wein war so kalt, dass er ihr in der Kehle weh tat. Weil sie nicht wusste, wohin mit dem Glas, ließ sie es auf den Teppich fallen. Blanchard trat hinter sie und löschte das Licht. Für einen Moment wähnte sie sich allein in unbegrenztem Raum.


  Seine Hände, überraschend sanft, streiften ihr die Träger von den Schultern. Das Kleid fiel zu Boden. Er beugte sich über sie und küsste ihren Hals, während seine Hände ihrer Silhouette nachspürten, den Schenkeln, der Hüfte, dem Bauch und ihren Brüsten.


  Ellie sank aufs Bett. Dunkelheit hüllte sie beide ein.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XVI


    Normandie, 1135

  


  Der Oktober bringt Regen, der die Wege aufschwemmt, Eisen rosten lässt und das Viehfutter verdirbt. Man kann auch kein offenes Feuer machen oder eine Belagerungsmaschine aufbauen. In diesem Jahr wird es keinen Krieg mehr geben, also auch keine weiteren Ritter. Wir stellen uns auf einen langen Winter voller Missmut und Trübsal ein, hören das Wasser von den Traufen plätschern und geben uns Mühe, dass unsere Streitereien nicht in Gewalt ausbrechen.


  Alle Knappen sind enttäuscht. Ich bin es vielleicht mehr noch als die anderen und will nicht länger warten– auf meine Sporen, meine Revanche, auf Ada. Die Hoffnung, die den Sommer über aufkeimte, schwindet. Ich stehe hinter meinem Lord Guy am Tisch und zürne. Noch immer suche ich nach Vorwänden, Ada im Burghof oder auf den Gängen über den Weg zu laufen. Ich kann mir nicht helfen und wenn ich sie sehe, bin ich so keck, dass mein Verhalten an Unverschämtheit grenzt. Was ich im Nachhinein stets bedaure. Schlimmer noch, es scheint, dass ich ihr zur Last falle.


  Eines Tages komme ich an Guys Kammer vorbei und höre ihre Stimme. Ich bleibe vor der Tür stehen und lausche. Zu meiner Überraschung fällt mein Name.


  «Lasst mich nicht mit Peter allein. Jemand sollte auf mich aufpassen, Jocelin vielleicht.»


  Ein Luftschwall bläst durchs offene Fenster. Mein Herz gefriert zu Eis. Ich spähe durchs Schlüsselloch und sehe Ada vor Guy knien. Sie streift ihm gerade einen Stulpenhandschuh über. Ein obszöner Anblick.


  «Jocelin begleitet mich. Ich brauche ihn als Jagdgehilfen.»


  «Peter starrt mich immer an, als wäre ich durch den Kamin gefallen.»


  Guy streichelt ihr übers Haar. Seinem Pferd lässt er mehr Zärtlichkeit angedeihen.


  «Er ist gehorsam und vertrauenswürdig. In seiner Gegenwart bist du sicher.»


  Mir geht der Gedanke durch den Kopf, dass er seinem Sohn weniger traut als mir, wenn es um sie geht.


  Ada steht auf und wendet sich verärgert ab. «Wie Ihr wünscht.»


  


  Wenn nicht Krieg zu führen ist, bekriegen wir wilde Tiere. Die Jagd stählt unsere Arme und übt unser Geschick im Umgang mit Waffen. Sie bewahrt uns auch vor Übermut. Normalerweise habe ich Gefallen daran, heute aber nicht. Adas Worte haben mich verletzt, vor allem, weil sie zutreffen. Ich wünschte, ich wäre tot.


  Doch wenn mich Hautfort eins gelehrt hat, so ist es die Fähigkeit, Gefühle unter Verschluss zu halten. Konzentriert auf meine Aufgaben werfe ich im Hof, wo sich alle versammeln, meinen Umhang über, sattle Adas Pferd und ziehe die Gurte stramm. Es gelingt mir sogar, verwundert dreinzublicken, als Guy mir befiehlt, die Gruppe zu begleiten. Er riskiert nichts. Vier ihrer Damen kommen mit.


  Wir reiten in den Wald. Einer der Forstaufseher hat einen Eber gesehen, den Guy auf seiner Tafel haben will. Die Hunde bellen und stöbern durchs Dickicht. Ihnen folgen Stallknechte mit Doggen, die sie eng an der Leine führen. Ich glaube, eine Ähnlichkeit zwischen den Tieren und Jocelin zu erkennen.


  Am Himmel ziehen dunkle Wolken auf. Es wird wieder regnen, aber davon lässt sich Guy nicht abschrecken. Zwei von Adas Zofen kehren zur Burg zurück. Wir reiten weiter. Die Landschaft unterscheidet sich von der meiner walisischen Heimat. Die Wälder sind lichter, die Heideflecken dazwischen ausgedehnter und das Buschwerk üppiger.


  Wir überqueren eine Lichtung, als die Hunde Witterung aufnehmen. Der Wind hat aufgefrischt und trägt ihr Gebell davon. Ich schmecke an der Luft, dass es gleich regnen wird. Die Hunde springen auf den Waldrand zu. Guy setzt ihnen nach, dicht gefolgt von Jocelin, Gornemant und seinen Knechten. Ich bleibe mit Ada und ihren Zofen zurück und schaue den anderen nach, die vor dem Waldrand auseinanderschwärmen. Bei diesem Wetter kann es Stunden dauern, bis sie den Eber erlegt haben.


  Ein dicker Regentropfen fällt auf meinen Handrücken. Der Himmel sieht aus, als drohe er einzustürzen. Ich deute auf die Bäume.


  «Wir sollten uns unterstellen.»


  Ada nickt, ohne mich anzusehen. Ihre Miene verrät, dass sie lieber in der Burg wäre. Wir lenken die Pferde in den Wald. Ich schaue zurück, weil es sein könnte, dass die Jäger umkehren, doch sie sind nicht mehr zu sehen. Donner grollt.


  Wir reiten gerade an einer alleinstehenden Birke vorbei, als ein Blitz aus den Wolken zuckt. Die Luft knistert. Unmittelbar darauf kracht ein Donnerschlag, so laut, dass ich das Holz nicht bersten höre. Aber dann sehe ich die halbe Birke vor mir ins Gras stürzen. Der Blitz hat ihren Stamm gespalten.


  Meine Stute bäumt sich auf. Ich habe Mühe, sie im Zaum zu halten. Als sie sich beruhigt hat, sehe ich eines der Pferde hügelan stieben. Es scheint reiterlos. Dichte Regenschleier nehmen mir die Sicht. Dann erhasche ich aber doch noch einen Blick auf Ada, wie sie auf ihrer bunt gescheckten Mähre im Wald verschwindet.


  Ich setze zur Verfolgung an und presche durchs Gehölz, ungeachtet der nassen Blätter und Zweige, die mir entgegenschlagen. Adas Pferd scheint einer Spur zu folgen, von der ich nicht weiß, wohin sie führt. Ich sehe nur ab und an zwischen den Bäumen ihren Umhang aufblitzen, der mir den Weg weist. Es geht immer weiter bergan. Der Abstand zwischen den Bäumen vergrößert sich. Statt der Eichen und Eschen wachsen weiter oben nur noch Kiefern und Fichten. Die Steigung nimmt zu, der Untergrund wird steiniger. Die Pferde kommen nur langsam voran. Ada ist noch wenige Schritte von mir entfernt. Wäre sie eine Hirschkuh, würde ich jetzt auf sie anlegen.


  Sie gelangt auf eine Lichtung und hält an. Der Regen strömt durch kümmernde Bäume. Im Hintergrund erhebt sich eine Kulisse aus schroffen Felsen. Ich gleite vom Sattel, renne zu ihr hin und ergreife die Zügel ihres Pferdes, flüstere ihm beruhigend ins Ohr und blicke dann zu Ada auf.


  «Hast du dich verletzt?»


  «Nein.»


  Ihr Blick ist stumpf. Sie zittert. Ich schaue zu den Felsen und entdecke einen Überhang, darunter eine Höhlung. In den Geschichten meiner Mutter führten solche Steingebilde in eine andere Welt. Für uns ist es ein Ort, der Schutz vor dem Regen verspricht. Ich binde die Pferde an den Stamm einer Fichte und eile mit Ada in den Hohlraum. Donner krachen über uns. Das Unwetter scheint sich nicht zu verziehen.


  «Es wird nicht lange dauern.»


  Ada antwortet nicht. Sie sitzt auf dem Boden, hat die Arme um die Knie geschlungen und starrt in den Regen. Sie scheint nachzudenken. Ich lege ihr meinen Umhang über die Schultern und achte darauf, sie nicht zu berühren. Das durchnässte Kleid klebt ihr am Leib. Ich schaue nicht hin.


  «Woran denkst du?»


  «An all das, was ich gern ändern würde.»


  Ich versuche es mir auf dem steinigen Boden bequem zu machen. Aufgewühlt von der Hetzjagd, wage ich zu sagen, wozu ich mich sonst nicht unterstehen würde.


  «Starre ich dich wirklich so an, als wärst du durch den Kamin gefallen?»


  Auf ihren empörten Blick bin ich nicht vorbereitet. Schließlich bin ich derjenige, der verletzt sein sollte. Trotzdem muss ich mich verteidigen.


  «Ich bin an der Tür vorbeigekommen.»


  «Du verstehst mich nicht. Ja, du– schaust mich so an.» Ich glaube, sie schluchzt. Der Umhang fällt ihr von den Schultern. Als ich ihn ihr wieder anlegen will, hindert sie mich unwirsch daran.


  «Du behandelst mich wie eine Verbrecherin.»


  «Und du behandelst mich wie einen Knecht.»


  «Jedes Mal, wenn mein Mann mich ansieht, komme ich mir vor, als hätte ich etwas Unrechtes getan.»


  «Was sollte ich deiner Meinung nach tun?»


  Sie zögert, schließt die Augen. Ich denke: Gleich sagt sie etwas so Schreckliches, dass sich schlagartig alles zwischen uns wendet.


  Langsam beugt sie sich über mich und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.


  Ich habe mich auf den Ellbogen gestützt und falle vor Schreck auf den Rücken. Ihre Augen weiten sich. Sie muss denken, dass ich ihr ausweiche, also hebe ich meinen Arm, um sie festzuhalten. Es soll nur eine freundliche Geste sein, doch stelle ich mich so ungeschickt an, dass sie auf mir landet. Oder vielleicht ist sie mir auch aus freien Stücken nähergekommen. Ich fühle ihren festen Leib auf mir lasten.


  Mir ist kaum bewusst, was nun geschieht. Sie küsst mein Gesicht, meine Lippen, meinen Hals, schmiegt sich an mich und zerzaust mir mit beiden Händen die Haare. Dann schnürt sie ihr Mieder auf. Ich presse mein Gesicht auf ihre Brüste, wälze mich über sie und zerkratze mir den Rücken an einem vorspringenden Stein. Sie hilft mir, ihre Röcke zu raffen, und führt mich behutsam ein.


  Donner rollen warnend über den Himmel, doch wir achten nicht darauf. Regenschleier verbergen uns vor dem Tag. Ich atme den Duft von Gestein, Wald und feuchter Erde, spüre ihre Haut auf meiner. Mir scheint, in der Ferne erschallt ein Jagdhorn, doch Ada meint, es sei nur der Wind in den Bäumen.


  Endlich weiß ich, was die Dichter mit ihren Liedern meinen. Die Grenzen der Welt lösen sich auf. Wir haben nur noch Sinn füreinander.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XVII


    London

  


  «Wo warst du letzte Nacht?»


  Dougs Stimme rann ihr wie kaltes Wasser über den Nacken.


  «In der Oper.»


  Ellie stand Schlange vor dem Check-in-Schalter, innerlich vorbereitet auf die Fragen, die er stellen würde. Nicht, dass sie wegen ihres Seitensprungs ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, aber es irritierte sie, die zurechtgelegten Lügen abrufen zu müssen.


  «Mit einem Kunden. Es war ziemlich langweilig. Ging über fünf Stunden. Hab danach vergessen, mein Handy wieder einzuschalten.»


  Eine Lautsprecherdurchsage übertönte den Rest ihrer Erklärung, und es schien fast, als schämte sich der Flughafen für sie.


  «Die Bank schickt mich nach Brüssel. Ich werde wahrscheinlich das ganze Wochenende bleiben müssen.»


  Die Lautsprecherdurchsage wurde wiederholt.


  «Mein Flug ist aufgerufen.» Noch eine Lüge. «Ich melde mich wieder, wenn ich angekommen bin.»


  


  Irgendwann in der Nacht war Ellie aufgewacht und ins Bad geschlichen. Sie hatte sich Wasser ins Gesicht gespritzt und ihr Spiegelbild betrachtet. Mondlicht fiel durchs Fenster und ließ ihre nackte Haut wie Marmor schimmern. Sie fühlte sich wie am Boden zerstört und hatte den Eindruck, als wären Arme und Beine aus Wachs. Blanchards Art zu lieben war radikal und umfassend, nicht nur körperlich überwältigend. Behutsam und zartfühlend hatte er sie voll und ganz aus der Reserve gelockt, bis sie nur noch pure Empfindung war und gänzlich in seiner Gewalt. Es war erschreckend für sie gewesen, aber auch ekstatisch, ein Gefühl völligen Ausgeliefertseins. Selbst die Erinnerung daran machte sie zittern.


  Das Licht war eingeschaltet, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. Er hatte sich aufgerichtet und das Kissen in den Rücken gestopft. Seine Augen folgten ihr bewundernd. Dass sie daran Gefallen fand, verwunderte sie selbst. Es vermittelte ihr ein Gefühl von Macht. Sie schlüpfte unter das Federbett, legte ihren Kopf auf seine Schulter und fuhr mit der Hand durch die weiße Wolle auf seiner Brust.


  An einer Halskette trug er einen kleinen goldenen Schlüssel. Er hatte alles ausgezogen, nur diese Kette nicht. Ellie nahm den Schlüssel in die Hand und musterte ihn. Der Bart war so fein geschnitten, dass er fast zerbrechlich wirkte. Das andere Ende hatte die Form eines Kreuzes, in dem ein roter Stein steckte.


  «Was lässt sich damit öffnen?»


  «Mein Herz.» Sanft, aber bestimmt nahm er ihr den Schlüssel aus der Hand. Er streichelte ihr Haar und sagte: «Du musst morgen reisen.»


  Ellie rückte ab und starrte ihn an. Sie zog das Federbett bis ans Kinn.


  «Es hat nichts mit dem zu tun, was heute Nacht zwischen uns vorgefallen ist. Deswegen ändert sich nichts. Nichts, was die Arbeit betrifft», korrigierte er sich. «Wohl aber alles zwischen uns. Wenn du willst.»


  Ellie wusste selbst nicht mehr, was sie wollte. Aber Blanchard schien Wert auf ihre Antwort zu legen. Sie nickte.


  «Ich brauche dich, Ellie. Du bist eine außergewöhnliche Frau. Gemeinsam…» Er stieß einen Schwall Luft aus, als paffte er an einer imaginären Zigarre. «Wir passen zueinander und könnten einiges in Bewegung bringen.»


  Er ergriff ihren Arm und zog sie zu sich, so nah, dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


  «Vielleicht denkst du, ich würde häufig schöne junge Frauen in mein Bett holen. Vielleicht denkst du, es bedeutete mir nicht viel– oder so viel, dass ich jetzt verlegen oder verschämt wäre. Doch das ist nicht der Fall. Ich liebe dich, Ellie, und es ist mir egal, was die anderen in der Bank dazu sagen werden. Dich aber könnte es verletzen, wenn die Kollegen eifersüchtig reagieren.»


  Er gab ihr einen Kuss und legte sich auf sie. Ellie wehrte ihn ab. Der Schlüssel baumelte zwischen ihren Brüsten.


  «Sollten wir uns nicht vorsehen?», fragte sie und gab sich vernünftig.


  «Ich bin sauber.»


  «Das meine ich nicht. Ich habe die Pille abgesetzt.» Vor zwei Wochen hatte sie vor lauter Arbeit drei Tage hintereinander vergessen, sie einzunehmen. Anschließend hatte sie ganz darauf verzichtet.


  «Meinetwegen musst du nicht verhüten.»


  Er breitete ihre Arme aus und begrub sie unter sich.


  
    Brüssel
  


  Ellie erinnerte sich, gelesen zu haben, dass Joseph Conrad Brüssel mit einer Grabstätte verglich. Während der zwei Tage, an denen sie die Bücher eines mittelständischen Unternehmens zu prüfen hatte, kam sie sich tatsächlich so vor wie auf einem Friedhof. Gespenstisch leblos wirkten die engen, stillen Straßen auf sie, die hohen Häuser mit ihren verblendeten Fenstern, der wolkenverhangene Himmel, der permanente Geruch von Regen, der in der Luft hing, oder der Ausdruck in den verschlossenen Gesichtern der Bewohner. Sie sehnte sich nach Hause zurück, aber dort erwartete sie eine Aussprache mit Doug, und daran mochte sie zurzeit nicht denken, obwohl ihr bewusst war, dass sie nicht darum herumkommen würde. Bislang hatte er unkommentiert gelassen, dass sie nicht wie sonst ihre Telefonate mit einem «Ich liebe dich» beendete, was ihm wahrscheinlich aufgefallen war.


  Am Samstagmorgen bestellte sie ihr Frühstück aufs Zimmer. Sie wollte den Tag mit einem Buch im Bett verbringen. Wenn sie Belgien nicht entfliehen konnte, so wollte sie immerhin versuchen, ihre Umgebung auszublenden.


  Sie hatte gerade die Dusche verlassen, als es an der Tür klopfte. Hungrig auf ihr Frühstück, warf sie sich einen Morgenmantel über und öffnete die Tür. Doch der Korridor war leer. Vor ihren Füßen lag nur eine Zeitung, die sie nicht bestellt hatte. Sie hob sie auf und wollte sie schon in den Papierkorb werfen, als ihr auffiel, dass ein fester Gegenstand darin steckte.


  Ein Reiseführer für Brüssel rutschte daraus hervor. Vielleicht eine kleine Aufmerksamkeit des Hotels, dachte sie. Doch das Buch war abgegriffen, der Rücken aufgebrochen, und aus dem Schnitt ragte der Rand eines pinkfarbenen Merkzettels.


  Neugierig öffnete sie das Buch an der markierten Stelle, wo sie eine zusammengefaltete, vergilbte Zeitungsseite vorfand. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als sie die Seite auseinanderfaltete.


  Sie stammte aus dem Evening Standard und war auf den 19.Februar 1988 datiert. Zwischen veralteten Meldungen befand sich eine kleine, mit einem Sternchen hervorgehobene Spalte.


  
    TOD IM U-BAHN-TUNNEL 
  


  
    Der Betrieb der Central Line musste in den Morgenstunden vorübergehend eingestellt werden, weil auf der Strecke zwischen den Stationen Bank und Liverpool Street ein Mann vom Zug überrollt wurde.


    Ein Sprecher der Verkehrsbetriebe äußerte sich verwundert darüber, dass das Opfer unbemerkt so tief in den Tunnel hatte vordringen können, zumal unmittelbar vorher der Wartungsdienst die Strecke routinemäßig abgefahren hatte. Auch die Aufzeichnungen der Überwachungskameras lieferten keine Erkenntnisse darüber, wie die Person an den Wachposten vorbei von der Station auf die Gleise gelangen konnte.


    Der Sprecher erklärte: «Zum Glück passieren solche Unfälle sehr selten. Die Tunnel unserer U-Bahn sind lebensgefährlich. Niemand sollte seinen Fuß hineinsetzen.»


    Der Tote konnte als John Herrin (38) aus Reading, Berkshire, identifiziert werden.

  


  Am ganzen Körper zitternd, nahm Ellie auf dem Bett Platz. Der Artikel als solcher oder jener weit zurückliegende Unfall war nicht das, was sie erschütterte. Den Namen John Herrin hatte sie nie gehört. Es war vielmehr das Datum, ein Datum in Goldbuchstaben auf schwarzem Granit. Der Stein stand auf einem Friedhof nahe Newport.


  
    In liebender Erinnerung


    ANEURIN STANTON


    12.Mai 1949–19.Februar 1988

  


  Ellie blätterte durch die Seiten des Reiseführers und suchte nach Hinweisen darauf, wer ihr das Buch hatte zukommen lassen. Einige lohnende Ausflugsziele waren mit gelbem Filzstift oder Kreuzchen am Rand hervorgehoben. Die Markierungen sahen frisch aus.


  An Bettlektüre war nicht mehr zu denken. Ellie zog die Vorhänge beiseite und ließ das schmutzige Herbstlicht ins Zimmer fallen. Schnell zog sie sich an und machte sich auf den Weg. Sightseeing.


  


  «Jede Tour durch Brüssel beginnt am Grote Markt», stand in ihrem Reiseführer zu lesen. Auch diese Zeile war leuchtend hervorgehoben und mit Sternchen versehen. Also begab sich Ellie dorthin und bewunderte pflichtschuldig das aus dem 15.Jahrhundert stammende Hôtel de Ville mit seinem hoch aufragenden Glockenturm sowie die barocken Gildehäuser mit den allegorischen Darstellungen. Sie sah das Schwanenhaus, in dem Karl Marx sein Kommunistisches Manifest verfasst hatte. Es war heute ein Restaurant, das für eine Vorspeise dreißig Euro verlangte.


  Eine Stunde lang wanderte sie durch die Musées royaux des Beaux-Arts und ließ sich Zeit vor den Gemälden von Bosch und Brueghel, die der Reiseführer als besondere Sehenswürdigkeiten pries. Mehrmals fiel ihr ein Mann in dunkelbraunem Trenchcoat auf, der sich immer fortdrehte und Interesse an einem Kunstwerk vortäuschte, wenn sie ihren Blick auf ihn richtete. Sie stand vor einem Bild von Magritte, als sie den Entschluss fasste, ihn anzusprechen und zu fragen, ob sie ihm das Buch verdankte. Aber zu dem Zeitpunkt war er schon nicht mehr zu sehen.


  In einem Café, das das Buch empfahl, aß sie zu Mittag und erwartete halb, dass sich einer der anderen Gäste von seinem Platz erhob und auf sie zutrat. Doch dazu kam es nicht. Sie hatte inzwischen alle im Reiseführer angekreuzten Orte aufgesucht, bis auf einen, der so weit entfernt lag, dass sie auf diese Exkursion verzichten wollte. Dann besann sie sich aber doch eines Besseren und fuhr mit der Straßenbahn über eine lange, von Bäumen gesäumte Allee in die benachbarte Kleinstadt Tervuren.


  


  Das Königliche Museum für Zentralafrika war in einem prächtigen Gebäude mit zentralem Kuppeldach untergebracht. Es sah aus wie ein Mausoleum und wirkte wie eine Anomalie der Geschichte. König Leopold II hatte es zur Weltausstellung von 1897 errichten lassen, um mit ihm seinen Kongo-Staat präsentieren zu können. Von dem brutalen Kolonialregime wollten aber zu diesem Zeitpunkt selbst die eigenen Landsleute nichts mehr wissen. In den sechziger Jahren des 20.Jahrhunderts schließlich wurde die Kongo-Ausstellung aufgelöst, die alten Exponate aber blieben im Bestand, unter anderem jede Menge ausgestopfter Löwen und Elefanten in martialischen Posen. Die einzigen Hinweise auf die belgische Besatzung des Kongos fand Ellie in einer kleinen, versteckten Galerie, die den Eindruck einer entschuldigenden Fußnote auf sie machte. Sie dachte wieder an Conrad und fragte sich, wie viel von der Kriegsbeute jener damaligen Kolonialherren auf den Konten von Monsalvat gelandet war.


  «So sieht man sich wieder.»


  Ellie fuhr auf dem Absatz herum. Ein kleiner, dicklicher Mann mit zerzausten Haaren schaute hinter einem Glaskasten hervor, in dem mehrere Stoßzähne zu sehen waren. Obwohl sie darauf gefasst gewesen war, angesprochen zu werden, erschrak sie heftig. Offenbar hatte der Mann darauf gewartet, dass sie diesen entlegenen Raum des Museums aufsuchte. Er war unbewacht und wie der lange Gang, der hierherführte, menschenleer.


  «Ich schreie», warnte sie ihn.


  «Bitte nicht.» Er trat hinter dem Kasten hervor und hob die Hände, wie von einer Pistole bedroht.


  «Warum haben Sie mir diesen Zeitungsartikel vor die Tür gelegt?»


  Er schaute zum Fenster hinaus auf eine grüne Rasenfläche unter grauem Himmel.


  «Gehen wir spazieren.»


  
    London
  


  Das Gebäude Nummer46 in der Lombard Street hatte, von seinem Dach abgesehen, keine besonderen Merkmale. Die vier Geschosse beherbergten eine Versicherungsgesellschaft, eine Headhunter-Firma, die sich den etwas feineren Namen «Human Resource Consulting» gab, einen Rohstoffhändler und ein kleines Beratungsunternehmen. Auf dem Dach aber stand, von der Straße nicht einsehbar, ein Wald aus Antennen und Satellitenschüsseln, die die Luft nach Funkdaten durchsiebten.


  Wer unbedingt wissen wollte, wem dieses Gebäude gehörte, musste ein undurchsichtiges Geflecht aus Holdings und Briefkastenfirmen entwirren und Umwege über Liechtenstein, Monaco, Luxemburg und die Kanalinseln auf sich nehmen. Dabei war eine direkte Spur schon gelegt, nämlich in Gestalt von Kabelbündeln, die vom Keller aus unter der Lombard Street hinweg zu einem alten Haus an der King William Street führten, genauer gesagt in einen dunklen Raum in der fünften Etage, wo eine Vielzahl elektronischer Geräte vor sich hin summte. In diesem Raum saßen zwei Männer vor einem der vielen Bildschirme und studierten eine Karte voll roter Krakellinien.


  «Wie herrlich einfach», bemerkte Destrier. «Früher hätten wir ihr sechs Leute an die Fersen heften und jede Menge Aufwand betreiben müssen. Jetzt haben wir ihr Handy im Visier und können sie auf Schritt und Tritt begleiten. Und das ist nicht einmal illegal.»


  Blanchard rückte näher an den Bildschirm heran. «Sie ist sehr umtriebig.»


  «Brüssel hat viele Sehenswürdigkeiten.» Destrier tippte auf den Touchscreen und vergrößerte einen Ausschnitt. Von dem Gekrakel in Rot war jetzt nur noch eine Linie und deren Ende zu sehen. «Sie ist zurzeit im Museum für Zentralafrika.»


  «Zeigen Sie mir das Zeitprofil.»


  Destrier drückte auf einen Schalter. Die Linie wurde an manchen Stellen dicker und zeigte damit die an einem bestimmten Ort verbrachte Zeit an. Im Museum blähte sie sich auf und sah aus wie eine Kette aus Blutstropfen.


  «Hier hat sie sich am längsten aufgehalten.»


  «Vielleicht gefallen ihr tote Tiere.»


  Blanchard starrte auf den Schirm. «Wird sie beschattet?»


  «Am Vormittag sind ihr zwei Typen in die Kunstgalerie gefolgt. Da haben sie sich Dutzende dicker Frauen angesehen und dann die Biege gemacht. Sind nicht sehr kultiviert, meine Jungs. König ist in der Stadt. Saint-Lazare sagt, er hätte Wichtigeres zu tun.»


  «Natürlich. Irgendwelche Anrufe?»


  «Nicht viele.»


  «Nach Oxford?»


  «Jeden Abend. Immer zehn bis fünfzehn Minuten lang.»


  «Haben Sie mitgehört?»


  Destrier warf ihm einen verschlagenen Blick zu. «Von der Nacht in der Oper hat sie nichts gesagt, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.»


  Blanchard ging auf seine Bemerkung nicht ein. «Behalten Sie sie im Auge.»


  
    Brüssel
  


  Vor dem Museum erstreckten sich geometrisch angelegte Terrassen, die in Stufen auf einen Ziersee hin abfielen. Kieselsteine knirschten unter Ellies Schuhen, auf denen sich weißer Staub absetzte. Erleichtert stellte sie fest, dass die Anlage voller Menschen war, Familien mit Hunden und Kindern, die dort den Samstagnachmittag verbrachten. Sie schwieg. Ihr Begleiter schien auch nicht gesprächig zu sein. Er hatte die Hände in die Manteltaschen gesteckt, schlurfte neben ihr her und warf immer wieder flüchtige Blicke über die Schulter.


  «Wer sind Sie?», fragte Ellie schließlich.


  Sein Gesicht leuchtete auf, erleichtert, wie es schien, dass sie das Wort an ihn gerichtet hatte. Vielleicht, so dachte Ellie, war er genauso nervös wie sie.


  «Nennen Sie mich Harry.»


  «Sind Sie ein Spitzel?»


  Er dachte kurz nach. «Nicht im politischen Sinn. Ich gehöre einer Gruppe an, die sich lieber bedeckt hält.»


  «Wie die der Freimaurer?»


  «Nicht wirklich.»


  Er blieb stehen und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. «Tut mir leid, dieses Versteckspiel. Ich habe Sie schon in der Kunstgalerie ansprechen wollen, aber dort wurden Sie beschattet.»


  Ellie spürte, wie dünn der Boden ihrer Glaubwürdigkeit war, als sie verständnisvoll nickte und so tat, als führten sie ein ganz normales Gespräch. «Von wem?»


  «Von Ihrem Arbeitgeber.»


  «Versteht sich. Das mittelalterliche Herz der Finsternis. Es spioniert mir ständig nach.» Sie stellte sich vor den Mann. «Warum haben Sie mir diesen Zeitungsartikel zu lesen gegeben?»


  «Weil ich finde, dass Sie die Wahrheit erfahren sollten.» Er hielt ihrem Blick stand. «John Herrin war Ihr Vater. John Herrin war Aneurin Stanton.»


  «Mein Vater starb bei einem Verkehrsunfall», entgegnete sie mit scharfem Ton.


  «Das hat Ihnen Ihre Mutter gesagt.»


  Sie gingen weiter, den Teich entlang. Alles hier war rechtwinklig angelegt: das Ufer, der Pfad und die Pappelreihen.


  «Und wie lautet Ihre Version?»


  «Sie entspricht in etwa dem Zeitungsartikel. Er wurde im U-Bahntunnel von einem Zug erfasst und starb auf der Stelle.»


  Ellie wurde schwindlig. «Ich würde mich gern irgendwo hinsetzen.»


  «Es wäre besser, wir blieben in Bewegung.» Harry warf wieder einen Blick über die Schulter. «Ihr Vater musste sterben, weil er in die Monsalvat Bank einzubrechen versucht hat.»


  «Verstehe ich richtig? Sie sind Bankräuber?»


  «In den Kellergewölben von Monsalvat liegt etwas, das uns gehört– was uns vor langer Zeit gestohlen wurde. Nye Stanton starb bei dem Versuch, es zurückzuholen. Und jetzt sind Sie ihr junger Star-Banker.» Er schürzte die Lippen und gab sich überrascht. «Seltsamer Zufall, oder?»


  «Und? Was soll das heißen? Verdanke ich etwa Ihnen meine Anstellung? Haben Sie gedacht, ich würde Ihnen den Keller aufschließen, damit Sie an Ihr Zeug herankommen?»


  Sie gingen an einem kleinen Jungen vorbei, der Enten fütterte. Die Vögel hackten mit den Schnäbeln aufeinander ein und tauchten sich gegenseitig unter, um die Brotkrumen zu ergattern. Harry schaute auf seine Uhr.


  «Wir haben nicht viel Zeit. Sie arbeiten an der geplanten Talhouett-Übernahme.» Er stellte keine Frage. «Hat in diesem Zusammenhang jemand Ihnen gegenüber den Namen Mirabeau erwähnt?»


  «Nein.»


  «Kennen Sie das Lazarus-Konto?»


  Ellie erinnerte sich an die rote Aktenmappe auf Blanchards Schreibtisch. «Nein.»


  «Denken Sie bitte nach, Ellie. Die Sache ist wichtiger, als Sie sich vorstellen können.»


  «Wichtig für wen?» Das dünne Eis ihres Zutrauens, das es ihr gestattet hatte, die Scharade mitzuspielen, zerbrach in tausend Stücke. Stattdessen machten sich Zweifel breit. «Sie behaupten, ich werde beschattet, aber die einzige Person, die mir nachstellt, sind Sie. Sie erzählen mir verrückte Geschichten über meinen Vater, die nicht wahr sein können. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber wenn Sie mir noch einmal auflauern, rufe ich die Polizei. Ich werde Blanchard Bescheid geben.»


  «Wenn Sie das tun, sehen wir uns in der Tat nie wieder.»


  «Das ist mir recht.»


  «Aber Sie könnten es bereuen.»


  Er drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand und eilte davon. Kein Name, nur eine Telefonnummer stand darauf. Und eine handgeschriebene Notiz. Falls niemand antworten sollte, hinterlassen Sie eine Nachricht für Harry von Jane.


  «Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ich davon Gebrauch mache!», rief sie ihm nach. Er schaute nicht zurück.


  Ellie dachte daran, die Karte zu zerreißen und die Schnipsel in den Wind oder ins Wasser zu werfen. Weg damit.


  Doch dann steckte sie sie in ihre Tasche.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XVIII


    Normandie, 1135

  


  Es wird schon dunkel, als wir den Wald verlassen. Der Regen hat nachgelassen, die Wolken verziehen sich. Sie schweben vor der untergehenden Sonne, die wie eine rote Faust dahinter aufleuchtet. Ich lasse Ada eine halbe Pferdelänge vorauseilen, wie es sich für die Frau meines Herrn geziemt. Wir beide sprechen kein Wort. In uns bewegt sich mehr, als sich sagen lässt.


  Als ich noch glaubte, bei Ada in Ungnade zu stehen, wollte ich wissen, was sie von mir denkt. Jetzt, da ich glaube, dass sie mich liebt, ist mir diese Ungewissheit unerträglich. Vor einer Stunde noch war nichts zwischen uns. Doch schon stellen sich erste Zweifel ein. Empfindet sie Reue? Hat sich in ihr ein Sinneswandel vollzogen? Denkt sie an Guy?


  Der Gedanke an Guy bedrückt mich zutiefst. Was wir getan haben, erscheint mir mit einem Mal nicht wie die Erfüllung meiner Träume, sondern wie ein monumentaler Fehler.


  Plötzlich höre ich Eisen klirren. Das Geräusch kommt aus einem Dickicht, das wie eine Insel mitten auf dem Feld vor mir liegt.


  «Warte hier!»


  Ich gebe meinem Pferd die Sporen und galoppiere über den Acker. Der Boden unter den Hufen ist weiß von der Asche niedergebrannter Stoppeln. Vor dem Dickicht angekommen, springe ich aus dem Sattel und bahne mir einen Weg durch Ranken und Dornen. Im Gebüsch ist es so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehe. Aber was ich höre, klingt eindeutig nach Schlachtenlärm. Ein paar Schritte weiter lichtet sich das Dickicht. Ich sehe Funken stieben und kann zwei dunkle Gestalten ausmachen, die scheinbar tanzend umeinanderkreisen. Die eine ist ein Ritter in voller Rüstung mit Schild und Schwert. Er hat schwer daran zu tragen, während sich sein Gegner nur mit einem braunen Umhang und Mantel mit Pelzbesatz schützt. Er hat auch kein Schwert, sondern wehrt sich mit einem langen Jagdmesser.


  Es ist Guy.


  Mir scheint, als kämpften Hund und Bär miteinander, bis auf den Unterschied, dass diesem Bären die Klauen geschnitten wurden. Guy ist am Schenkel verletzt und hinkt, er kann nicht laufen. Der Ritter schwingt sein Schwert und schlägt das Messer aus Guys geschwächter Hand. Es fliegt in die Büsche. Guy ist wehrlos.


  Er hat mir den Rücken zugekehrt und sieht mich nicht. Ich könnte mich unbemerkt zurückziehen. Er ist verletzt und schutzlos. Wahrscheinlich wird er dieses Dickicht nicht lebend verlassen. Ada wäre Witwe und könnte neu heiraten. Wen immer sie will.


  All das geht mir blitzschnell durch den Kopf. Führt mich Gott in Versuchung, oder bietet er mir die Gelegenheit, mich für alles Leiden zu entschädigen? Eine Antwort auf diese Frage werde ich nicht finden. Der Ritter zwingt meinen Herrn zu einem Sprung zur Seite. Als Guy den Kopf hebt, entdeckt er mich. Ich weiß es, man sieht es seiner Miene an, was auch der Ritter bemerkt. Er wirbelt auf dem Absatz herum und richtet den Blick auf mich.


  Ich bin in die Pflicht genommen– und habe nur mein Messer. Als ich danach greife, bekomme ich lediglich mein Hemd zu fassen. Auch der Gürtel, in dem das Messer steckt, ist nicht da. Ich habe ihn wohl in der Höhle liegen gelassen. Mich packt schieres Entsetzen.


  Der Ritter zeigt sich verwirrt. Er hält mich wahrscheinlich für einen Knecht oder Bauern, der nichtsahnend und zufällig aufgekreuzt ist. Er scheint unschlüssig, ob er mich sofort töten soll oder erst, wenn er Guy niedergerungen hat.


  Guy bewegt sich. Der Ritter sieht in ihm die größere Gefahr und reißt seinen Schild in die Höhe.


  Ich spüre einen Stein vor meinen Füßen. Unauffällig bücke ich mich und hebe ihn auf. Er hat die Größe eines Apfels und liegt gut in der Hand. Ohne lange zu zögern und allein auf meinen Instinkt vertrauend, schleudere ich den Stein auf den Ritter zu.


  Ich habe einen guten Wurfarm. Der Stein trifft den Nacken des Ritters, gleich unter dem Rand seines Helms. Der Ritter taumelt, bleibt aber auf den Beinen. Doch Guy, der alte Kämpe, sieht seine Chance. Er reißt ihm das Schwert aus der Hand und hat ihm einen Wimpernschlag später die Klingenspitze auf den Hals gedrückt.


  «Wer hat dich geschickt?»


  Der Ritter antwortet nicht. Vielleicht ist er noch benommen. Guy scheint sich darauf nicht verlassen zu wollen. Er dreht das Schwert herum und rammt dem Ritter das Heft ins Gesicht. Blut trieft aus der gebrochenen Nase.


  «Wer?»


  Er murmelt etwas, das für mich keinen Sinn ergibt. Auch Guy scheint ihn nicht richtig verstanden zu haben. «Athold?», fragt er nach.


  Der Ritter nickt und knickt in den Knien ein. Er spuckt Blut. Guy weicht einen Schritt zurück. Ich erinnere mich an das, was Gornemant uns beigebracht hat: Tötet einen Ritter nicht, der sich ergeben hat, denkt an das Lösegeld.


  Von meinen Gedanken abgelenkt, bekomme ich nicht mit, was nun geschieht. Ich höre nur ein Surren, unmittelbar gefolgt von einem hässlichen Laut wie das Schmatzen von Stiefeln im Schlamm. Dann sehe ich, wie Guy das Schwert aus dem Hals des Ritters zieht. Blut klatscht wie Regentropfen auf das Laub am Boden. Guy putzt die Klinge mit seinem Umhang ab. Dann richtet er den Blick auf mich. Mein Herz springt voller Hoffnung, dass er mich jetzt zum Ritter schlagen wird.


  Doch er verzieht das Gesicht und steckt das Schwert hinter seinen Gürtel.


  «Wo ist dein Messer?»


  «Im Wald verloren.»


  Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Er wendet sich von mir ab und geht.


  «Werdet Ihr mich zum Ritter schlagen?», rufe ich ihm nach. Meine Frage ist unverschämt, aber schließlich habe ich ihm das Leben gerettet. Auf seinen wütenden Blick und die niederschmetternde Antwort bin ich nicht gefasst.


  «Einen Stein hast du geworfen. Jeder Junge, selbst wenn er vor Tauben zurückschreckt, ist dazu in der Lage.»


  Wir finden mein Pferd am Rand des Dickichts. Wortlos schwingt sich Guy in den Sattel und reitet voran. Ich eile ihm über das Aschefeld nach. Als wir die Straße erreichen, setzt mein Herz für einen Schlag aus. Ada ist verschwunden. Hufspuren sind zu erkennen, von einem Pferd nur, und ich hoffe, sie ist auf dem Weg zurück zur Burg. Zum Glück hat Guy sie nicht gesehen.


  Viel später erklärt sich mir, warum er mir gegenüber so undankbar war– und warum er den Ritter getötet hat, obwohl er für ihn Lösegeld hätte verlangen können. Guy ist ein alter Mann und voller Eitelkeit. Er will niemanden wissen lassen, dass er beinahe erschlagen wurde.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XIX


    London

  


  «Hast du jemals von einem Mann namens John Herrin gehört?»


  Ellie flüsterte in ihr Handy, obwohl die Tür geschlossen war. Unabhängig davon, dass sie Harrys dunkle Anspielungen nicht wirklich ernst nehmen konnte, war ihr unwohl dabei, von ihrem Büro aus anzurufen. Aber ihre Mutter ging schon früh zu Bett und würde später nicht mehr zu erreichen sein.


  «Herrin?» Ihre Mutter klang müde, die Stimme viel zu alt für eine Frau, die das Pensionsalter noch nicht erreicht hatte. Vielleicht lag es an der Verbindung. Es rauschte und knackte in der Leitung wie aus dem Lautsprecher eines Kurzwellenempfängers. Ellie nahm sich vor, bei ihrem nächsten Besuch den Telefonanschluss ihrer Mutter überprüfen zu lassen. «Habe ich richtig verstanden?»


  Ellie buchstabierte. «Es könnte sein, dass Dad ihn gekannt hat.»


  «Ach…» Ein Seufzen wie von einer Weide im Wind. Ellie wusste aus langjähriger Erfahrung, dass ihre Mutter einen anderen Ton anschlug, sobald man auf ihren verstorbenen Mann zu sprechen kam. «Nye hatte so viele Freunde und keinen, den ich wirklich kannte. Damals war eben alles anders.»


  Ellie holte tief Luft. «Dad ist doch… bei einem Autounfall ums Leben gekommen, oder? Gab es irgendwann Zweifel daran?»


  Eine lange Pause.


  «Nicht, dass ich mich entsinnen könnte.» Ihre Mutter schloss eine Tür, leise, aber entschieden. «Wann kommst du nach Hause, Eleanor?»


  «Bald», antwortete Ellie verlegen. «Die Arbeit nimmt mich in Beschlag. Aber spätestens Weihnachten werde ich bei dir sein.»


  «Und Douglas?»


  «Dem geht es gut.»


  «Kommt er auch zu Weihnachten?»


  Ellie biss sich auf die Unterlippe. «Ich weiß nicht.»


  «Wäre aber doch schön. Ihr seid ein so hübsches Paar.»


  


  Sofort nach dem Anruf loggte sich Ellie ins Netz der Bank ein und rief das Konto der Spenser-Stiftung auf. Sie erinnerte sich, den Scheck über das Preisgeld für ihren Wettbewerbsgewinn in der Hand gehalten zu haben. Sie hatte sich den halben Nachmittag über daran erfreut und das in der oberen Ecke eingeprägte Siegel bewundert. Es war ihre allererste Berührung mit der Monsalvat Bank gewesen. Sie hatte sogar daran gedacht, den Scheck als Trophäe zu behalten und nicht einzulösen, letztlich aber dann doch die fünfhundert Pfund einkassiert.


  Die gesuchten Informationen zeigten sich auf dem Bildschirm. Ellie traute ihren Augen kaum.


  Solange es die Spenser-Stiftung gab, waren über das eigens dafür eingerichtete Konto nicht mehr als zwei Transaktionen vorgenommen worden. Fünfhundert Pfund per elektronischer Anweisung im März vergangenen Jahres, die dann zwei Monate später per Scheck abgehoben worden waren. Ihr Name– Ellie Stanton– kam in der Buchung nicht vor.


  Woher kam das Geld? Es stammte, wie sie der Kennzahl entnahm, von einem anderen Konto der Bank. Sie klickte weiter, um Einzelheiten zu erfahren.


  Legrande Holdings. Dieses Konto schien sehr viel häufiger in Anspruch genommen zu werden. Es verteilte große Summen in alle Richtungen, wurde anscheinend aber nur aus einer Quelle gespeist: Saint-Lazare Investments (UK) Ltd.


  Ellies Puls ging sprunghaft in die Höhe, obwohl an dem, was sie tat, nichts Unrechtes war. Sie versuchte, das Saint-Lazare-Konto zu öffnen.


  ZUGRIFF VERWEIGERT


  Weil ihr plötzlich ein Hauch Zigarrenrauch um die Nase wehte, blickte sie auf. Blanchard lehnte am Türrahmen und musterte sie, die Miene wie immer unergründlich. Wie lange stand er schon dort?


  «Ich habe dich nicht anklopfen hören», sagte sie und fuhr wie beiläufig mit dem Finger über das Trackpad, um das Fenster zu schließen.


  «Du warst so konzentriert, dass ich nicht stören wollte.»


  «Ich bin einfach nur müde.»


  Für einen kurzen Moment war sie geneigt, ihm alles zu erzählen– von Harry, Brüssel, John Herrin. Sie wünschte nichts sehnlicher, als dass Blanchard sie in den Arm nähme und beruhigen würde. Harry war ein Phantast, ein Verrückter, der ihr das vergoldete Leben, das ihr gegeben wurde, streitig zu machen versuchte.


  Aber seine Geschichte hatte etwas an sich, das sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Die Behauptungen als solche waren zwar vollkommen unglaubhaft, doch das Drumherum machte ihr zu schaffen: das Schweigen ihrer Mutter bei der Erwähnung des Namens John Herrin, die Konten der Stiftung, die mit ZUGRIFF VERWEIGERT angedeuteten Geheimnisse, von denen sie nichts wissen durfte.


  Erwähnen Sie Blanchard gegenüber kein Wort, wenn Sie sich nicht im Klaren darüber sind, wo Sie stehen.


  Ellie verzog das Gesicht. Blanchard hielt sie offenbar tatsächlich für übermüdet. «Du solltest ausruhen. Dabei wollte ich dich eigentlich fragen, ob du heute Abend mit mir essen möchtest. Es werden ein paar Kunden dabei sein», fügte er entschuldigend hinzu. «Keine Sorge, sie sind alle recht zivilisiert.»


  Sein Blick war wieder einmal so durchdringend, dass Ellie fürchtete, er könnte sehen, wie ihr Herz raste. Ihr war klar, dass sie sein Angebot ausschlagen sollte. Während der drei Wochen in Brüssel hatte sie sich davon zu überzeugen versucht, dass die Nacht mit ihm ein Fehler gewesen war, eine Entgleisung, die sie möglichst schnell vergessen und abhaken sollte. Doch Blanchard weckte einen Hunger in ihr, einen animalischen Instinkt, der alle Vernunft außer Kraft setzte.


  «Sehr gern.»


  Und noch während sie dies sagte, nahm sie sich vor, rechtzeitig in ihr Apartment zurückzukehren, um ein paar frische Sachen und Toilettenartikel einzupacken. Nur für den Fall.


  Von Schritten im Flur aufmerksam gemacht, ließ Blanchard sie aus den Augen. Gleich darauf füllte Destriers stämmige Gestalt den Türausschnitt. Er warf Ellie einen so vorwurfsvollen Blick zu, dass sie sich fragte, was sie falsch gemacht hatte.


  «Haben Sie eine Minute Zeit?», fragte er Blanchard.


  


  «Sie haben Kontakt zu ihr aufgenommen.»


  Destrier ging in seinem Büro auf und ab. Er war wütend und verschwitzt, obwohl die Klimaanlage für angenehme zwanzig Grad sorgte und die Monitore den Raum in ein kühles bläuliches Licht tauchten. «Und sie hat versucht, Einblick in das Saint-Lazare-Konto zu nehmen.»


  «Na und? Schließlich weiß sie, dass sie für den Verein arbeitet.»


  «Schauen Sie sich die Chronik an.» Destrier deutete auf einen der Bildschirme. «Spenser-Stiftung, Legrande Holdings, Saint-Lazare. Sie folgt dem Geld. Außerdem hat sie soeben ihre Mutter angerufen, was sie selten tut, und Fragen gestellt.»


  Er drückte auf einen Knopf. Aus versteckten Lautsprechern tönte Ellies Stimme, so klar und deutlich, als stünde sie neben ihnen.


  «Dad ist doch… bei einem Autounfall ums Leben gekommen, oder? Gab es irgendwann Zweifel daran?»


  «Was veranlasst sie, solche Fragen zu stellen?»


  «Das sollten Sie beantworten können», entgegnete Blanchard scharf.


  «Ja, wir ahnen doch beide, wer dahintersteckt. Fraglich nur, wie und wann man zu ihr Kontakt aufgenommen hat.»


  «Ich habe Ihnen aufgetragen, sie im Auge zu behalten.»


  «Aber Sie haben auch gesagt, ich soll vorsichtig sein und keinen Verdacht erregen. Sie ist ein gescheites Mädchen. Ihr fällt auf, wenn wir ihr zu dicht auf die Pelle rücken. Einer meiner Jungs glaubt, ihr in der Brüsseler Gemäldegalerie aufgefallen zu sein.» Destrier dachte einen Moment lang nach.


  «Wir könnten ihr Handy anzapfen, ein kleines Mikro einbauen, das auch sendet, wenn das Gerät ausgeschaltet ist. Der Akku wäre zwar schneller leer, aber das wird sie wahrscheinlich nicht stutzig machen. Dumm nur, wenn sie deswegen wichtige Anrufe nicht entgegennehmen könnte.»


  Blanchard nickte. «Machen Sie das. Belauschen Sie sie, wenn sie weder in ihrem Büro noch im Apartment ist.»


  «Auch nachts?» Destrier grinste, was Blanchard vorgab nicht zu bemerken.


  «Auch dann.»


  «Falls es Sie interessiert: Ihrem Freund hat sie immer noch nichts gesagt!», rief ihm Destrier hinterher.


  
    Oxford
  


  Fast hätte sie die Verabredung abgesagt und sich wegen Krankheit entschuldigt. Es war sein Geburtstag, die Feier seit Wochen geplant, und sie fand, es wäre taktvoller, wenn sie nicht zu ihm führe. Doch das wäre zugleich unverzeihlich feige gewesen. Also tröstete sie sich damit, dass Doug nicht wusste, wie schwer sie ihn betrogen hatte. Ihn jetzt auch noch allein zu lassen brachte sie einfach nicht über sich. Also fuhr sie.


  In der zweiten Dezemberwoche wurde aus Oxford nahezu eine Geisterstadt. Die Studenten waren verschwunden und mit ihnen der Lärm, die Zuversicht und das Gefühl von Zusammengehörigkeit. Stattdessen fanden sich nun Studienplatzbewerber für die Aufnahmeprüfung ein, die sich Hoffnung darauf machten, bald dazuzugehören. Fremd in der Stadt suchten sie Gesellschaft und Kontakt untereinander. Vor fünf Jahren war Ellie in einer ähnlichen Situation gewesen. Mit Blick auf die Neuankömmlinge, die in Gruppen bis zu dreißig durch die Straßen zogen, fragte sie sich, was wohl aus ihnen werden würde.


  Doug spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie bemerkte seine sorgenvolle Miene. Immer wieder wollte er wissen, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Ellie rang sich dann jedes Mal ein Lächeln ab und versicherte ihm, dass es ihr gutgehe, sie nur ein bisschen überarbeitet sei. Er hörte schließlich auf zu fragen und geriet stattdessen ins Grübeln. Sobald er den Mund aufmachte, und sei es nur, um sich zu räuspern, wurde ihr angst und bange. Gibt es einen anderen? Betrügst du mich? Aber er stellte diese Fragen nicht.


  Am Samstagabend führte sie ihn in ein Restaurant an der Banbury Road aus. Als Studentin hatte sie nur ein- oder zweimal auf die Speisekarte geschaut und über die Preise gelacht. Jetzt kamen sie ihr geradezu bescheiden vor. Der Speisesaal war eine Art Orangerie aus Stahlträgern, viel Glas und voll exotischer Pflanzen, erhellt von bunten Lichtern. Zauberhaft, fand Ellie. Doch Doug schien sich nicht wohl zu fühlen. Als die Kellnerin ihm eine Serviette auf den Schoß legte, saß er stocksteif da, bis sie wieder gegangen war. Wenn sie kam und Wein nachschenkte, unterbrach er sich und starrte befangen auf seinen Teller. Ellie dagegen nahm kaum von ihr Notiz.


  Doug wollte mit einem Risotto vorliebnehmen, dem billigsten Gericht auf der Speisekarte, doch Ellie überstimmte ihn und bestellte Rinderfilets, dazu eine Flasche Saint-Émilion vom selben Jahrgang, den Blanchard einmal für sie ausgewählt hatte.


  «Du hast schließlich Geburtstag», erinnerte sie ihn. «Das muss gefeiert werden.»


  Sie reichte ihm ein kleines Kästchen und beobachtete ihn mit Spannung, als er es öffnete.


  «Eine Uhr.»


  Es war eine Omega, gekauft am Brüsseler Flughafen für einen Preis, der weniger dem Warenwert als ihrem schlechten Gewissen geschuldet war. Doug streifte sich die Uhr übers Handgelenk, schien aber nicht besonders begeistert zu sein.


  «Wäre doch nicht nötig gewesen», murmelte er. «Meine alte funktioniert einwandfrei.»


  Sie erinnerte sich, dass ihm sein Vater die Uhr zum bestandenen Examen geschenkt hatte.


  «Ist doch mal was anderes.» Selbst dieser banale Kommentar klang in ihren Ohren zweideutig, so sehr plagten sie die Gewissensbisse. Schöpfte Doug Verdacht?


  Ich darf ihm den Geburtstag nicht vermiesen.


  Er hob sein Glas. «Schön, dass du hier bist.»


  «Alles Gute zum Geburtstag.» Sie stießen an, vorsichtig, als fürchteten beide, etwas könnte zerbrechen.


  «Ich habe über Weihnachten nachgedacht», sagte Doug. «Vielleicht könnten wir irgendwohin fahren, in ein Cottage oder auch ins Ausland. Ein Kollege hat mir sein Reisestipendium für Paris überlassen, und ich habe noch etwas Geld übrig. Du wirst es dir ja ohnehin leisten können.» Er legte seine Hand auf ihre. «Es wäre doch gut, wenn wir wieder ein bisschen mehr Zeit füreinander hätten.»


  Ellie wand sich. Ich schlafe mit einem anderen. Sie wollte es hinausschreien, so laut, dass die Glaswände splitterten, das Dach einstürzte und die wohlige Wärme in der Nacht verpuffte.


  «Ich habe Mum versprochen, Weihnachten bei ihr zu sein.»


  Weihnachten wirst du mich nicht wiedersehen wollen, dachte sie.


  Seine enttäuschte Miene war ihr unerträglich, weil sie einen Vorschuss darauf sah, wie er reagieren würde, wenn sie ihm reinen Wein einschenkte. «Vielleicht im Februar, zur Feier unseres Jahrestags.»


  Ich darf ihm den Geburtstag nicht vermiesen.


  Doug befingerte das Armband seiner neuen Uhr. Es schien ihn zu zwicken.


  «Wie kommst du mit deiner Arbeit voran?», fragte sie zaghaft.


  Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. «Bestens. Erinnerst du dich an das Gedicht, von dem ich dir erzählt habe, das von diesem Alten im Rollstuhl? Ich habe ein paar vorläufige Gedanken zu Papier gebracht und ihm zukommen lassen. Davon war er so angetan, dass er mich nach Schottland eingeladen hat– auf seine Kosten.»


  «Wann fährst du?»


  «Ich war schon dort. Letztes Wochenende. Er wollte, dass ich auch meine Freundin mitbringe, aber du warst ja in Brüssel oder wo auch immer.»


  Wieder diese unterschwelligen Vorwürfe. Aber sie machten ihr Mut. Wenn er sie weiter damit traktierte, würde es ihr leichter fallen, eine Entscheidung zu treffen.


  «Und wie war’s?»


  «Großartig. Du hättest sein Anwesen sehen sollen. Ich musste zweimal umsteigen, in Edinburgh und Inverness. Dieser knorrige Pfleger hat mich dann in einem Land Rover abgeholt und über eine Stunde durch die Berge kutschiert. Ich war fast eingeschlafen, ehe wir über eine Kuppe fuhren und dieses Schloss endlich vor uns auftauchte, auf einem Hügel gelegen, inmitten von Wäldern. Vergiss, was man dir über schottische Gotik beigebracht hat. Diese Burg ist das einzig Wahre. Vermutlich 14.Jahrhundert. Man kann noch den alten Wassergraben ausmachen, obwohl er irgendwann– vor hundertfünfzig Jahren oder so– einem Lustgarten weichen musste.»


  Die Kellnerin brachte das Essen.


  «Es war schon fast dunkel, als wir ankamen. Der Pfleger führte mich in eine große, mittelalterliche Halle voller Draperien, Maßwerk und einem offenen Kamin, so groß, dass man ein Auto darin hätte parken können. In der Mitte stand ein Tisch mit zwanzig Stühlen. Ein Platz war gedeckt– für mich. Mr.Spenser war aus irgendeinem Grund verhindert und konnte nicht mit mir zu Abend essen, wollte mich aber später begrüßen.»


  Er sah, dass Ellie stutzte. «Mr.Spenser ist der Rollstuhlfahrer. Jedenfalls war alles ziemlich seltsam. An den Wänden ringsum hingen an die hundert Hirschköpfe, die mich alle aus ihren Glasaugen anzustarren schienen, während ich aß. Wildbret natürlich. Danach kam Spenser, von seinem Pfleger im Rollstuhl herbeigeschoben, legte seinen Lederkoffer auf den Tisch und holte ein Pergament daraus hervor, beschrieben mit Eisengallustinte. Das Originalgedicht.»


  «Keine Fälschung?»


  Doug schnitt ein Stück Fleisch ab und steckte es in den Mund. «Ich bin kein Experte, aber mir schien es authentisch zu sein. Auf dem Pergament waren noch Säurespuren zu erkennen. Ich habe gefragt, ob Untersuchungen angestellt worden seien, worauf der Pfleger sagte, das Pergament stamme nachgewiesenermaßen aus dem 12.Jahrhundert. Zwölftes Jahrhundert, stell dir vor! Die Handschrift hat er nicht prüfen lassen, weil er nicht will, dass andere sie lesen. Sei’s drum. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht viel von Paläographie verstehe, der Text aber sei typisch für jene Zeit.»


  «Warum hat er dich ins Vertrauen gezogen?»


  «Mr.Spenser hält das Gedicht für ein Rätsel. Er glaubt, es enthält Hinweise auf einen verborgenen Schatz.» Doug verdrehte die Augen. «Das behauptet jedenfalls der Pfleger. Der alte Herr hat sich mit keinem Wort darüber ausgelassen. Er sitzt in seinem Rollstuhl und hechelt in sein Beatmungsgerät.»


  Ellie füllte die Gläser. «Und was glaubst du?»


  «Es könnte sich gut um ein Rätsel handeln, hat aber mit einem Schatz nichts zu tun.» Doug beugte sich über den Tisch und legte eine Hand über sein Glas. «Die eigentliche Frage ist, wer es geschrieben hat.»


  Seiner Miene war abzulesen, dass er eine Ahnung hatte und sehr angetan davon war. Ellie schaute ihn mit großen Augen an. «Und?»


  «Das darf ich nicht verraten.»


  Sie gab ihm einen Klaps aufs Handgelenk. «Schwindler.»


  Er schmunzelte verschämt. «Ich würd’s dir ja gern sagen, habe mich aber zum Stillschweigen verpflichtet.» Er nickte mit dem Kopf in Richtung Nebentisch, an dem mehrere gutgekleidete junge Männer und Frauen saßen und laut lachten. «Wer weiß, wer alles zuhört», flüsterte er geheimnistuerisch.


  Sie werden belauscht, Ellie. Jederzeit. Der gläserne Raum kam ihr plötzlich weniger wie ein Garten denn wie ein Käfig vor. Ellie zog ihren Schal über die Schulter, was Doug nicht zu bemerken schien.


  «Ich habe bis tief in die Nacht über dem Pergament gebrütet. Das Gedicht hat nur acht Zeilen, aber ich wollte mir jedes Wort merken, jedes Detail. In den frühen Morgenstunden kam der Haushälter und schaffte die Rolle weg. Der Pfleger brachte mich dann zum Bahnhof zurück. Stunden später war ich wieder in Oxford.» Er schüttelte den Kopf, immer noch verwundert. «Manchmal frage ich mich, ob ich das alles nur geträumt habe.»


  Von Schottland zu erzählen hatte Doug aufgeheitert. Das Restaurant schien ihn nicht länger einzuschüchtern. Er aß sein Filet mit Appetit, und bald war auch die Flasche Wein leer. Als die Kellnerin das Geschirr wegräumte und fragte, ob Dessert gewünscht werde, sah Ellie seinem Grinsen an, worauf er wirklich Lust hatte.


  «Die Rechnung, bitte.»


  


  Danach überkam sie große Reue. Sie hätte ihm die Wahrheit sagen sollen, aber irgendwie war dafür nie der rechte Zeitpunkt gewesen. In der Nacht auf Sonntag schliefen sie zum ersten Mal seit Wochen miteinander– ein Geburtstags- und Abschiedsgeschenk in einem. Als sie am Morgen aufwachte, war Doug bereits in der Küche und bereitete ein Frühstück vor. Sie schlenderten durch den Park der Uni. Die Wintersonne schien milchig auf raureifbedeckte Rasenflächen, und auch dort mochte Ellie den schönen Moment nicht mit ihrer Beichte verderben. Vielleicht lag es an ihrer nervösen Anspannung oder dem wehmütigen Wissen um das Ende ihrer Beziehung– jedenfalls fühlte sie sich Doug so nahe wie selten zuvor. All ihre Sinne waren geschärft: Sie nahm den Geruch seines Mantels wahr, wenn sie sich auf einer Parkbank an ihn schmiegte, genoss die Berührung seiner Lippen, wenn er sie küsste, und sonnte sich in seinem Lachen draußen vor der Turf Tavern, wo sie Glühwein tranken. Und ehe sie sich’s versah, saß sie im Zug nach London, ohne es ihm gebeichtet zu haben.


  Als sie am Montagabend von der Arbeit zum Barbican-Hochhaus zurückkehrte, wartete der Bentley vor ihrer Tür. Der Chauffeur senkte das Fenster ab.


  «Mr.Blanchard möchte wissen, ob sie ihn heute Abend begleiten.»


  Sie zögerte nicht lange. «Ich muss mich nur schnell fertig machen.»


  Am folgenden Abend war es ähnlich. Und als der Wagen am Mittwoch nicht aufkreuzte, geriet sie fast in Panik. Sie grübelte die halbe Nacht und fragte sich, ob sie Blanchard gegenüber ein falsches Wort gebraucht und ihn auf irgendeine Weise vergrault hatte. Aber am Donnerstagabend war der Wagen wieder da, so auch am Freitag, was ihr schon wie selbstverständlich vorkam.


  Ellie gestand sich ein, Blanchards… tja, was? Seine Affäre zu sein? Er war ledig, und auch sie fühlte sich nicht mehr wirklich gebunden. Hatte er eine Freundin? Nein, das passte einfach nicht zu ihm. Wahrscheinlich hatte er seit fünfundzwanzig Jahren keine Freundin mehr gehabt, wenn er denn überhaupt jemals jung gewesen war, was sich Ellie nur schwer vorstellen konnte. Er schien alterslos zu sein.


  Ellie entschied sich für den Begriff «Geliebte». Er klang weltläufig, vornehm und auch ein bisschen altmodisch– wie Blanchard. Und nicht zuletzt war er zutreffend. Sooft sie in ein Restaurant einkehrten, ein Konzert besuchten oder mit Kunden zusammentrafen, war zwischen ihnen immer eine unterschwellige Ungeduld zu spüren, denn der Mittelpunkt ihrer Beziehung blieb dort, wo sie begonnen hatte: im Schlafzimmer.


  Oder vielleicht war es sogar mehr als eine Beziehung. Andernfalls hätte Blanchard sie am nächsten Montag wohl kaum hinauf in den sechsten Stock gebeten.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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    Normandie, 1135

  


  Das Brennholz ist nass geworden. Das Feuer im Kamin qualmt so sehr, dass die ganze Halle verräuchert ist. Guy marschiert wütend auf und ab, während Gornemant, Jocelin und ein halbes Dutzend Ritter, die er zu sich gerufen hat, in Bereitschaft stehen. Ich lehne an der Wand vor einem gewebten Schmuckteppich und müsste mich eigentlich auf die Beratung konzentrieren, habe aber nur Ada im Sinn. Ich weiß, sie ist sicher zurückgekehrt, allein. Und mich zieht es zu ihr hin. Ich versuche, mich an die weiche Haut ihrer Brüste zu erinnern, an ihren Geschmack auf meiner Zunge, an ihren Körper dicht an meinem. Frustriert, wie ich bin, balle ich unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


  Guy spricht von Athold du Laurrier, seinem Nachbarn. Ich habe ihn noch nie gesehen, weiß aber um seinen Ruf. Wann immer Schafe von den Feldern verschwinden, Heuschober in Flammen aufgehen oder irgendwo ein Pflug gestohlen wird, gibt Guy ihm die Schuld daran. Wahrscheinlich behauptet Athold umgekehrt dasselbe von Guy.


  «Als wir jagen waren, haben sie Massigny überfallen», sagt Gornemant. Massigny ist ein Dorf am Rande von Guys Lehnsbesitz. «Drei Männer wurden getötet, etliche verschleppt.»


  Guy schlägt mit der offenen Hand gegen eine der Säulen. Um ein paar Bauern tut es ihm nicht leid. Er ist wütend, weil er seine Autorität untergraben sieht– und an die Kosten denkt. Man wird Lösegeld für die Verschleppten verlangen, und wenn Guy nicht zahlt, kündigt das Landvolk ihm womöglich seine Gefolgschaft auf.


  «Wenn er Krieg will, soll er ihn haben.»


  


  Es ist ein kleiner, tückischer Krieg, der viel Leid mit sich bringt, obwohl nur wenige sterben. Zu töten fällt schwerer, wenn einem das Blut in den Adern gefriert, der Waffenrock vom Regen durchnässt und das Schwert vor lauter Rost stumpf geworden ist. Das ist nicht der Stoff für eine große Geschichte. Manchmal frage ich mich, ob ich es bin, der Guy in dieses Elend gestürzt hat– ob dieser Krieg Gottes Strafe für meine Sünde ist. Trotzdem sündige ich weiter, so widrig die Umstände auch sind. Wegen des Krieges geht in der Burg alles drunter und drüber, es gibt keinen geregelten Tagesablauf mehr, und der Argwohn grassiert. Ada und ich sehen uns vor, und so ist jede Begegnung zwischen uns ein wenig versauert von der Angst, entdeckt zu werden. Ada weint manchmal und sagt, dass es so nicht weitergehen kann. Ich drücke dann ihren Kopf an meine Brust und versichere ihr flüsternd meine Liebe.


  Wenn ich allein bin, gedenke ich der Zeiten und Orte. Dort im Stall hinter dem Winterfutter, dort in ihrer Schlafkammer, als Guy unterwegs war, dort zwischen Kornsäcken in der Scheuer auf der Rückseite des Turms, während Mäuse um uns herumhuschten. Fast zwanghaft halte ich unsere Treffen fest und verzeichne diese unsichtbaren Schlachtfelder des Krieges, den wir gegen die Welt führen. Ich erinnere mich an Adas Umarmungen. Ich spüre die Wunden.


  


  Guys Krieg endet im März.


  Ein diesiger Morgen zwischen Winter und Frühling. Die laublosen Bäume scheinen im Nebel zu schwimmen, die aufgehende Sonne malt am Horizont einen goldenen Streifen. Wir reiten zu dritt über hügeliges Weideland mit dem Auftrag, Atholds Männer im Auge zu behalten. Doch der Nebel ist so dicht, dass wir sie auch dann nicht gesehen hätten, wenn sie nur hundert Schritt entfernt gewesen wären.


  Jocelin reitet voran, und ich folge mit William, einem der anderen Knappen, dichtauf. Wir, Jocelin und ich, werden nie Freunde sein, haben aber mit der Zeit gelernt, miteinander zurechtzukommen. Wir sind bewaffnet. Es fehlen nur die Sporen, die sich noch keiner von uns verdient hat. An die schwere Rüstung haben wir uns längst gewöhnt, und ich bin dankbar für den warmen Rock, den ich darunter trage.


  Jocelin hält an und mustert die Grasnarbe. Sie ist aufgebrochen. Abdrücke von Hufen. Es hat in der Nacht geregnet, die Spuren sind frisch.


  «Es ist nur einer», sagt William, worauf Jocelin ihm einen vernichtenden Blick zuwirft.


  «Nur wenn das Pferd zehn Läufe hat. Sieh doch hin. Sie sind hintereinander her, um über ihre wahre Zahl hinwegzutäuschen.»


  Wir folgen den Spuren bergab in Richtung Fluss. Sie bilden eine Linie, weichen aber am Flussufer voneinander ab, denn es ist im Wasser und an der steilen Böschung kaum möglich, in einer Linie zu reiten. Wir unterscheiden fünf oder sechs Pferde, die im aufgeweichten Boden tiefe Abdrücke hinterlassen haben. Sie scheinen schwere Lasten zu tragen.


  «Wir sollten umkehren und Guy warnen.»


  Diesmal bin ich es, der Jocelins Zorn zu spüren bekommt. «Wovor warnen? Dass jemand auf seinem Land Spuren hinterlassen hat? Er verlangt mehr von uns.»


  In der Senke ist der Nebel dichter, aber ich weiß, dass sich ganz in der Nähe ein Dorf befindet, gleich hinter der Flussbiegung. Es gehörte zu Adas Besitzungen, über die nun Guy verfügt. Athold will sie ihm wegen der Mühle, die darauf steht, streitig machen. Wenn er das Getreide seiner Bauern mahlen und das Mehl verkaufen kann, verdient er um einiges mehr daran und kann sich weitere Ländereien oder Kämpfer für seine Raubzüge dazukaufen. Er hat vier junge Söhne und eine ehrgeizige Frau, die ihn drängen, seine Macht zu erweitern.


  Wir binden unsere Pferde an eine Weide, gehen zu Fuß flussaufwärts und erreichen bald das Stauwehr. Für dessen Nutzung als Brücke verlangt der Müller normalerweise ein paar Münzen, doch er ist nicht zugegen. Vorsichtig steigen wir über rutschige Planken. Unter uns schäumt weißes Wasser.


  Durch das Dorf führt eine lehmige Straße voller Löcher und Furchen. Zu beiden Seiten stehen Fachwerkkaten mit Strohdächern, die fast bis zum Boden herabreichen. Wir schleichen von Haus zu Haus und gelangen zu einer kleinen Kirche mit überdachtem Säulengang ringsum. Meine Mutter erklärte mir einmal, dass solche Galerien gebaut wurden, um die Gräber am Sockel der Kirche vor Regen zu schützen. Heute lässt man die Toten auf Friedhöfen vollregnen, während die überdachten Galerien Marktschreiern, Landstreichern, Bettelmönchen und Liebespaaren vorbehalten sind. Doch an diesem Morgen treibt sich dort niemand herum. Die Dörfler stehen dicht gedrängt auf dem Wiesendreieck vor der Kirche, zusammengetrieben von vier Rittern zu Pferde. Ein fünfter sitzt, in einen roten Umhang gehüllt und den roten Schild auf Schulterhöhe, im Sattel eines Schlachtrosses und spricht zu der Menge.


  Jocelin zupft an meinem Ärmel. «Das ist Athold», haucht er. «Reite zurück nach Hautfort und ruf meinen Vater.»


  Ich zittere am ganzen Körper, will aber unbedingt bleiben. «Schick William.»


  Jocelin kneift die Brauen zusammen. Er kann sich jetzt nicht mit mir streiten. William ist zwei Jahre jünger, ein spindeldürrer Rotschopf mit käsigem Gesicht. Er wird gehorchen.


  «Reite zur Burg. Sag Guy, dass Athold mit vier Männern hier ist. Wir könnten sie schlagen. Hol ihn so schnell wie möglich her.»


  William stiehlt sich davon. Versteckt hinter einer Mauer, lauschen Jocelin und ich den Worten Atholds. Sehen können wir nur den Helmkegel und die Spitze seiner Lanze.


  «Von heute an gehen eure Abgaben an mich.» Hinterm Mauerrand ist zu erkennen, dass er vor den Dörflern hin und her reitet. Plötzlich meldet sich eine Stimme aus der Menge, worauf er stehen bleibt und zu brüllen anfängt.


  «Guy de Hautfort ist nicht länger euer Herr. Kann er euch beschützen? Kann er euch beschützen?» Die Lanze fährt nieder. Jemand schreit auf, verstummt aber sogleich wieder, offenbar von Atholds Waffe getroffen.


  «Wo ist der Müller?»


  Schlurfende Schritte sind zu vernehmen, als ein Mann vor die Menge tritt.


  «Du bist jetzt mir verpflichtet. Für meinen Feind Guy de Hautfort ist deine Mühle geschlossen.»


  Ich erinnere mich an den Müller. Er ist ein alter Mann mit weißen Haaren und auch im Gesicht so weiß, dass es scheint, als habe ihm das Mehl die Poren verstopft. Er spricht mit kräftiger Stimme. «Die Mühle ist mein Erbteil. Sie hat immer schon meiner Familie gehört.»


  «Das ändert sich ab heute.»


  «Was soll ich meinem Sohn vermachen?», entgegnet der Müller in verzweifeltem Tonfall.


  «Deinem Sohn? Ist er der da?» Der Helm dreht sich ein wenig zur Seite. «Machst du dir wirklich um dein Erbe Sorgen?»


  Ich höre die Antwort nicht. Auch Athold scheint ihn nicht verstanden zu haben. «Sprich lauter!»


  «Ja.»


  «Ja… und?»


  «Ja, mein Herr.»


  «Schon besser.» Athold scheint nachzudenken. Dann aber stößt er wieder blitzschnell mit der Lanze zu. Ich höre eine Frau aufschreien. Die Menge raunt aufgebracht, doch als sich Atholds Reiter nähern, tritt Stille ein. Auch der Schrei schwillt ab und erstirbt.


  «Jetzt musst du dir um deinen Nachlass keine Gedanken mehr machen.»


  Der Helm setzt sich wieder in Bewegung. Die Lanzenspitze taucht auf, rot von Blut.


  Ein Dörfler nach dem anderen tritt vor und schwört Athold Treue und Gefolgschaft. Ich kann sie nicht sehen, stelle mir aber vor, dass sie neben der noch blutenden Leiche vor ihm niederknien. Ein schreckliches Unheil schwebt über dem Dorf. Seine Bewohner fürchten nicht Athold allein, sondern mehr noch Guy. In spätestens einem Monat wird er diesen Krieg für sich entschieden haben, auf seinem Pferd dann vor ihnen stehen und sie Treue schwören lassen. Und als abschreckendes Beispiel für Ungehorsamkeit wird der Sohn eines anderen sterben müssen.


  Plötzlich knarren die Dielen der Galerie. Ein Mann mit Filzhut und Lücken im Gebiss kommt um die Ecke und erstarrt, als er uns sieht. Ich lege meinen Finger auf die Lippen, damit er leise ist.


  Doch er hat Dreck an den Knien und Athold Treue geschworen. Er weiß, wie er seinen neuen Herrn beeindrucken kann.


  «Hier ist Guys Sohn!»


  


  Wir rennen über die Straße in Richtung Mühle, hinter uns das Stampfen von Hufen. Vor Anstrengung droht mir die Brust zu zerbersten, und doch komme ich in meinem schweren Rüstzeug nicht schnell genug voran. Wir erreichen das Wehr und klettern über die tückischen Planken, so schnell, dass wir keine Zeit haben zu stürzen. Ein Speer prallt vom steinernen Brückenpfeiler ab. Ich schaue zurück.


  Atholds Männer stehen am Ufer. Das Wasser ist zu tief, als dass sie den Fluss durchqueren könnten, das Wehr für ihre Pferde unüberwindbar. Sie müssen bis zur nächsten Furt hinabreiten, was uns einen Vorsprung verschafft.


  Aber die Furt ist nicht weit, und es dauert, bis wir unsere Pferde erreicht und losgebunden haben. Wir folgen Williams Spur, hügelan und aus dem Nebel hervor, geradewegs auf Hautfort zu, über die offene Heide, die sich gut zum Reiten eignet.


  Hinter uns erschallt ein Horn. Fünf Reiter tauchen aus dem Nebel hinter der Hügelkuppe auf. Ihre Lanzenspitzen glitzern im Sonnenlicht. Athold sieht Jocelin. Er weiß, wenn er ihn zu fassen bekommt, hat er Guy schachmatt gesetzt.


  Und ich weiß, wo ich mich auf diesem Schachbrett befinde– in vorderster Reihe als Bauer, der wertvollere Figuren beschützt. Ich schaue wieder nach vorn und treibe mein Pferd zum Galopp an, stelle mich in den Steigbügeln auf und halte den Oberkörper tief geduckt. Die Mähne fliegt mir ins Gesicht. Auf der rechten Seite surrt ein Pfeil vorbei. Ich bin so schnell, dass ich ihn fast aus der Luft greifen könnte. Schaden kann mir ein solches Geschoss jetzt nicht. Es könnte aber mein Pferd verletzen, und so jage ich es noch schneller voran.


  Wir nähern uns einer gemauerten Feldgrenze. Mein Hengst springt glatt darüber hinweg. Der Reiter hinter mir hat weniger Glück. Ich höre ein Tier schreien und das Scheppern von Metall, werfe einen Blick über die Schulter zurück und sehe, wie sich ein Rappe am Boden wälzt und mit den Hufen ausschlägt. Jocelin liegt ausgestreckt dahinter.


  Ich zögere nur einen Wimpernschlag. Es wäre mir wohl eine Genugtuung, Jocelin unter den Hufen von Atholds Pferd sterben zu sehen. Doch das würde Guy mir nie verzeihen. Also zügle ich mein Pferd, werfe es herum und sprenge den Verfolgern entgegen.


  Es sind vier Reiter, und sie sind noch ein Stück entfernt. Ich ziele mit meinem Spieß auf den kleinsten. Der zieht sein Schwert und spornt sein Pferd an.


  Im Obstgarten zu trainieren ist etwas anderes. Apfelbäume halten still, und hier geht alles doppelt so schnell. Der Wind lässt meine Augen tränen. Ich spüre den harten Eschestecken in meiner Hand. Mein Gegner hebt seinen Schild, und ich versuche mich an Gornemants Ratschläge zu erinnern.


  Wenig später sind wir aneinander vorbeigeprescht. Ich habe ihn verfehlt und weiß nicht warum. War es Feigheit? Habe ich im entscheidenden Moment gescheut, meine erste Bewährung als Ritter vertan? Mir fehlt die Zeit, darüber nachzudenken. Ein anderer Reiter fliegt herbei. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich angreife, denn er trägt seinen Schild auf dem Rücken, und sein Schwert steckt in der Scheide.


  Ein zweites Mal werde ich nicht versagen. Ich hebe meinen Spieß und versuche, ihn im Auf und Ab meines Pferdes ruhig zu halten. Alles ist aufeinander ausgerichtet: mein Blick, mein Atem, der Spieß und das entblößte Gesicht des Ritters. Gornemant würde meinen Vorsatz missbilligen– er sagt, man solle auf den Körper anlegen, das größere Ziel. Aber ich will meinen Gegner nicht vom Pferd stoßen. Ich will ihn töten.


  Diesmal scheue ich nicht zurück. Der Spieß trifft ins Ziel und dringt so tief ein, dass ich ihn nicht freiziehen kann. Ich muss ihn loslassen, um nicht aus dem Sattel gehebelt zu werden. Mein Arm ist wie betäubt und zittert. Später erfahre ich, dass die Spitze des Spießes den Schädel durchschlagen und erst vor der Helmbasis haltgemacht hat. Ich lenke mein Pferd herum und schaue zurück.


  Der Ritter hängt vornübergebeugt im Sattel. Wie ein Reiherschnabel steckt ihm der Spieß im Kopf. Von hinten kann ich den Schild im Rücken erkennen– ein rotes Feld, darauf ein weißer Balken. Atholds Zeichen.


  Die anderen Ritter sind von ihren Pferden gesprungen. Sie lassen ihre Waffen fallen und lüften die Helme. Atholds Tod hat sie zur Aufgabe gezwungen. Wenig später nähert sich eine Reiterschar im Galopp. Auf seinem braunen Streitross jagt Guy ihr mit fliegendem Banner voran. Er rutscht aus dem Sattel und eilt auf Jocelin zu, der sich stöhnend aufgerichtet hat und den Kopf reibt. Er lebt, hoffentlich lange genug, um berichten zu können, dass ich ihn gerettet habe.


  Guy wird mich nun gewiss zum Ritter schlagen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXI


    London

  


  «Komm mit.»


  Er war kurz angebunden und verzichtete auf die kleinen Komplimente, mit denen er sonst nicht sparte, wenn er Ellie sah. Sein Tonfall gab keine Regung preis. Sie sah nicht einmal sein Gesicht, denn er hatte sich schon umgedreht und eilte zum Fahrstuhl. Als Ellie ihr Büro verließ, sah sie Zigarrenasche auf dem Teppich im Flur liegen und fragte sich, wie lange er dort in der Tür gestanden hatte.


  Sie werden belauscht, Ellie. Jederzeit.


  Im Fahrstuhl holte er eine Chipkarte aus seiner Tasche und zog sie durch einen kleinen Schlitz, der ihr bislang nicht aufgefallen war. Auf der Konsole blinkte ein zusätzliches Licht auf. Auch das hatte Ellie bislang nicht gesehen: Der Schalter für die sechste Etage leuchtete.


  «Drück drauf.»


  Ellie tat, was er sagte, und glaubte spüren zu können, dass sich der Schalter weniger leicht bewegen ließ als die anderen, dass ein größerer Widerstand dahintersteckte. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, aber nicht nach oben, sondern nach unten. Die Leuchten an der Schalttafel blinkten eine nach der anderen auf. Erster Stock… Parterre… Untergeschoss1… Untergeschoss2, und plötzlich blinkte das Licht ganz oben, bei 6.


  «Unser Haus steckt voller Überraschungen.»


  Ruckelnd hielt der Fahrstuhl an. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, schlug Ellie jener Geruch entgegen, der von uralten Dingen ausging, muffig und feucht. Wie tief unter der Oberfläche befanden sie sich hier? Vor dem Türausschnitt breitete sich ein rechteckiger Lichtfleck auf steinernen Bodenplatten aus. Jenseits davon war alles dunkel.


  Doch als Blanchard die Kabine verließ, flammten plötzlich verborgene Lampen auf, die eine kubische Kammer in goldenes Licht tauchten. In das Gemäuer ringsum waren Nischen eingelassen, darin Regalböden, die sich unter dem Gewicht kostbarer Schätze bogen: Teller und Schüsseln, Terrinen und Tabletts, Kelche und Kerzenhalter. Sie funkelten golden und silbern und warfen ein Licht auf den Boden, das sich wie Wasser kräuselte.


  Fasziniert von dieser glänzenden Pracht, trat Ellie näher und streckte ihre Hand nach einem besonders schmuckvollen Gefäß aus, auf dem ein Flachrelief zu sehen war, das Ritter im Turnier darstellte.


  Blanchard hielt ihren Arm zurück. «Nicht anfassen. Jedes einzelne Stück ist alarmgesichert.»


  «Woher stammt all das?»


  «Es sind verwaiste Wertgegenstände, die unser Haus seit Jahrhunderten sammelt.»


  In der Mitte der Kammer ragten vier Säulen auf, die ein Gewölbe trugen. Darunter stand ein steinerner Sockel, darauf ein Kelch in einem Glaskasten und von einem Punktstrahler beleuchtet. Es war der einzige Gegenstand hinter Glas, schien also besonders kostbar zu sein.


  Blanchard ließ Ellies Arm los und knöpfte seinen Kragen auf, griff ins Hemd und zog den goldenen Schlüssel an der dünnen Kette daraus hervor. Er trat auf den Glaskasten zu. In Stein gehauene Fratzen von Fabelwesen zierten alle vier Ecken des Sockels. Blanchard führte den Schlüssel in das Maul eines gehörnten Schlangenkopfes und öffnete einen verborgenen Mechanismus.


  Ellie blinzelte. Nichts geschah. Blanchard trat zurück und ließ den Schlüssel wieder unterm Hemd verschwinden.


  «Hinter dir.»


  Ellie blickte zurück zum Fahrstuhl. Die Tür stand immer noch offen, aber nun war auch die verspiegelte Rückwand aufgeschwungen, hinter der sich eine schwere Eichentür zeigte.


  Sie traten durch die Kabine. Blanchard zog den Schlüssel wieder hervor und steckte ihn in ein schwarzes Eisenschloss, das viel älter zu sein schien als der goldene Schlüssel. Ellie bemerkte, dass Blanchard ihn im Uhrzeigersinn bewegte, als würde er absperren.


  Die Tür öffnete sich, als hinge sie in frischgeschmierten Angeln. Blanchard forderte Ellie mit einer Geste auf, einzutreten.


  Sie überquerte die Schwelle, blieb stehen und schwankte im Dunkeln wie eine Feder im Wind. Unwillkürlich streckte sie tastend die Hände aus und griff ins Leere. Ihre Bewegungen hatten aber offenbar einen unsichtbaren Schalter ausgelöst, denn plötzlich strahlten wie in der Kammer nebenan versteckte Lampen auf und enthüllten einen breiten Gewölbegang, der von zwei Säulenreihen dreigeteilt wurde. Hier waren keine Schätze ausgestellt, vielmehr zeigten sich in den Nischen der Mauern nietenbeschlagene Eisentüren, von denen jede einzelne mit einem bemalten Schild gekennzeichnet war.


  «Das hier war das Beinhaus des Klosters», flüsterte Blanchard verschwörerisch, als spukten die alten Mönche immer noch in den Gemäuern. «Als wir die Gewölbe restauriert haben, wurden die Knochen entfernt.»


  Schlimm, dachte Ellie spontan und bildete sich für einen Moment ein, die unbestatteten Toten klagen zu hören. Sie zitterte. So tief unter der Stadt, an ihren historischen Wurzeln gewissermaßen, war es ihr unmöglich, kühlen Kopf zu bewahren.


  Sie wandte sich Blanchard zu. «Warum hast du mich hierhergeführt?»


  «Ich will, dass du weißt, wie weit die Geschichte unserer Bank zurückreicht. Monsalvat besitzt dieses Haus seit fünfhundert Jahren. Du hast doch sicherlich schon gehört, dass es auf den Ruinen einer alten Templerloge errichtet wurde, oder?»


  Ellie nickte.


  «Die wiederum stand auf den Grundmauern einer normannischen Kirche, deren Krypta noch aus angelsächsischer Zeit stammte.» Er deutete auf kleine Ziegelsteine oben in der Wand und nach unten, wo große, grob gehauene Steine die Mauer bildeten. «Hier wird Zeit zu Raum.»


  Blanchard führte Ellie tiefer ins Gewölbe zu einem eingesunkenen Bodenmosaik. «Dieses kleine Kunstwerk verdanken wir wohl den Römern. Versteht sich, dass noch kein Archäologe hier unten gewesen ist.»


  Sie hatten zwei Drittel der Galerie abgeschritten, als sie einen Nebengang erreichten, der zu beiden Seiten im rechten Winkel abzweigte. Ellie glaubte, den Grundriss der alten Kirche erkennen zu können, und fragte sich, ob das heutige Bankgebäude noch strukturelle Ähnlichkeiten mit den Bauwerken von damals aufwies.


  Am Ende der Säulenhalle angelangt– dem Ostende, wie Ellie vermutete–, standen sie vor einer in die steinernen Bodenplatten eingelassenen Eisenklappe. Im spärlichen Licht sah sie das Wappen der Bank als Prägung im Metall: den schreienden Adler mit dem Speer in seinen Fängen. Geradezu ehrfürchtig gab Blanchard acht darauf, dass er nicht auf diese Klappe trat, als er sich einer Nische in der Wand näherte und dort die Hand in schnellen Bewegungen über die Oberfläche führte. Dann ging er in die Hocke und öffnete die Klappe. Ellie versuchte, ihm über die Schulter zu blicken, konnte aber nichts sehen.


  «Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich dich hierhergeführt habe», sagte er und reichte ihr ein kleines Lederkästchen. Sie nestelte an dem Ledergurt, der darumgebunden war. Als sie ihn gelöst hatte, klappte es in zwei Hälften auf und offenbarte einen auf Rohwolle gebetteten Goldring, darin eingefasst ein roter Stein, so groß wie eine Haselnuss.


  «Ich möchte, dass du ihn trägst.»


  Blanchard streifte ihn ihr über den Ringfinger, auf dem er allzu locker saß. Auf dem Mittelfinger aber passte der Ring perfekt. Ellie starrte auf das stumpfe Gold auf ihrer weißen Haut und den Rubin, in dem ein eigenes Licht zu glühen schien. Ihr wurde flau. Konnte es sein, dass er…?


  «Das ist nicht als Antrag gemeint», erklärte Blanchard und ließ erkennen, dass er ein Verlöbnis oder dergleichen für lächerlich erachtete. «Der Ring stammt aus altem Familienbesitz. Er adelt unsere Beziehung und bringt uns Glück.» Er lächelte. «Ein Ring mit besonderen Kräften.»


  Plötzlich ging ein dumpfes Dröhnen durch das Gewölbe wie aus der Kehle eines Drachen, der, aus langem Schlaf erwacht, feststellen musste, dass ein Stück aus seinem gehüteten Schatz fehlte. Aufgeschreckt klammerte sich Ellie an Blanchard. Er legte ihr einen Arm über die Schulter und schmunzelte.


  «Die Central Line fährt ganz in der Nähe vorbei. Als vor gut hundert Jahren der Tunnel gegraben wurde, haben meine Vorgänger für eine Umleitung gesorgt, denn geplant war eine Trasse, die direkt durch unsere Gewölbe geführt hätte. Wie Mr.Saint-Lazare zu sagen beliebt: ‹Die Gegenwart greift stets in die Vergangenheit ein und umgekehrt.›»


  Er beugte sich vor und gab Ellie einen Kuss. Seine kalten Lippen machten sie zittern, doch sein Mund war warm. Sie schmeckte Tabak auf seiner Zunge. Er drückte sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spüren konnte.


  «Gefällt dir der Ring?»


  Ellie hob den Kopf und genoss das Gewicht an ihrem Finger. «Mir fehlen die Worte.»


  «Ich werde dir nicht sagen, wie alt er ist. Pass jedenfalls gut darauf auf.»


  Die Klappe tönte wie eine Glocke, als er sie wieder schloss. Er nahm Ellie bei der Hand und führte sie zurück zum Fahrstuhl.


  «Das Finanzministerium von Luxemburg wird in der nächsten Woche, am zweiundzwanzigsten Dezember, seine Entscheidung in der Talhouett-Sache bekannt geben. Michel Saint-Lazare hat mich eingeladen, Weihnachten mit ihm in seinem Haus in der Schweiz zu verbringen. Er hat ausdrücklich darum gebeten, dich zu fragen, ob du mitkommen möchtest.»


  Sein Angebot war wie beiläufig vorgetragen– umso deutlicher spürte Ellie die Eindringlichkeit seines Blicks. Sie kam sich vor wie ein exotischer Schmetterling, von einem Sammler mit einer Nadel aufgespießt.


  «Es würde mir viel bedeuten», fügte er hinzu. Von der Reserviertheit, die er sonst an den Tag legte, war nicht viel übrig geblieben. Seine Worte klangen geradezu schmerzlich offen. «Weihnachten in den Alpen ist unvergleichlich. Mit dir dort zu sein wäre… paradiesisch.»


  Ellie hatte noch nie weiße Weihnachten erlebt. Sie dachte an ihre Mutter, an deren Enttäuschung, wenn sie ihr Versprechen nicht hielte. Aber Blanchards Blick war von hypnotischer Kraft, die alle Bedenken wegwischte. Andere Verpflichtungen schienen kaum von Belang zu sein. Noch während sie ihm antwortete, ertappte sie sich dabei, dass sie bereits eine Entschuldigung für ihre Mutter vorformulierte.


  
    Luxemburg
  


  Weihnachten brachte die deutsche Seite des Herzogtums zum Vorschein. Auf der Place d’Armes im Herzen der Stadt ragte eine riesige Fichte über dem Weihnachtsmarkt auf, der sich auf dem gesamten Platz breitgemacht hatte. Mit Lichtern und falschem Schnee geschmückte Holzhütten boten eine psychedelische Vielfalt an knallbunten Süßigkeiten, obszön langen Würstchen, geschnitzten Krippenfiguren und kitschigem Zierrat. Aus Fässern voller Glühwein stieg Dampf auf, der sich in der Luft mit dem Duft von Ingwerschnitten und Röstzwiebeln mischte. Die Klangkulisse bildeten Choräle, Kirmesmusik und Gelächter.


  Im Konferenzsaal des Finanzministeriums stand als einziges Zugeständnis an die festliche Zeit nur ein kleiner Plastikbaum mit ein paar Kugeln in der Ecke, dem aber niemand Beachtung schenkte. Gelächelt wurde nicht. Man sah nur ernste Gesichter. Die Spannung knisterte förmlich unter den rivalisierenden Bietern, die wartend im Saal umhergingen. Blanchard war zugegen, und auch Christine Lafarge und mehrere Banker, die Ellie schon im Zuge der Buchprüfung kennengelernt hatte. Unter anderem sah sie Lechowski auf der anderen Seite des Raums. Seine Kinnlade ging hektisch auf und ab, er malmte wieder auf einem Kaugummi herum.


  Ein Sekretär eröffnete die Sitzung. Mitglieder der Behörde– dicke Männer mit schütteren Haaren und in Nadelstreifen– nahmen an einem langen Tisch Platz. Alle Augen waren auf einen Metallkasten gerichtet, der, mit zwei Schlössern versehen, auf einem Pult vor dem Tisch ruhte.


  Der Sekretär bat die Vertreter beider Bieterparteien, nach vorn zu treten. Lechowski und Christine Lafarge folgten der Aufforderung und öffneten die Schlösser. Der Sekretär hob den Deckel an und kippte den Kasten um. Zwei versiegelte Briefumschläge fielen auf den Tisch.


  Der Ausschussvorsitzende reichte den Männern, die rechts und links von ihm saßen, je einen Umschlag. Diese öffneten sie, lasen die darin enthaltenen Briefe und tauschten sie anschließend aus. Alle anderen warteten. Der Vorsitzende sammelte beide Briefe ein und überzeugte sich von deren Inhalt. Der Ausschuss ging zur Beratung über. Ellie spielte mit Blanchards Ring an ihrem Finger. Sie hatte nicht damit gerechnet, so nervös zu sein.


  Der Vorsitzende schaltete sein Mikrophon ein. «Den Zuschlag erhält die Saint-Lazare-Gruppe für hundertsiebenundvierzig Millionen Euro.»


  Das gesamte Team von Monsalvat sprang auf, applaudierte und gratulierte einander. Die Gegenseite um Lechowski blieb mit versteinerten Gesichtern sitzen. An ihren finsteren Blicken war abzulesen, dass sie rechtswidrige Absprachen witterten. Die Mitglieder des Ausschusses wirkten auch nicht glücklicher. Wahrscheinlich wunderten sie sich über den relativ niedrigen Verkaufspreis.


  «Gut gemacht, Ellie. Diesen Erfolg verdanken wir dir.»


  Blanchard gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Es war das erste Mal, dass er sein Verhältnis zu ihr so deutlich in der Öffentlichkeit zeigte. Er machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Überrascht und verlegen hielt Ellie ihre Augen geöffnet und sah sich von Christine Lafarge mit wissendem Lächeln beobachtet. In Gedanken an die von Blanchard erwähnte kurze Affäre zwischen Christine und Lechowski fragte sich Ellie, ob Christine wohl auch schon etwas mit Blanchard gehabt hatte. Allein die Vorstellung machte sie absurderweise eifersüchtig.


  Blanchard richtete ein paar Worte an den Ausschussvorsitzenden. Christine kam und nahm Ellie beim Arm.


  «Ich weiß von Vivian, dass Sie Weihnachten im Wallis verbringen. Im Château von Michel Saint-Lazare.» Ellie nickte. «Sie Glückliche. Ein paradiesischer Ort.»


  


  Ellie trank an diesem Abend mehr Champagner als jemals zuvor. Das Team von Monsalvat besuchte eine Bar nach der anderen und trumpfte groß auf. Mit von der Partie waren auch mehrere Gesichter, die Ellie noch nie gesehen hatte. Andere verschwanden zwischenzeitlich, zeigten sich aber wieder in der nächsten Bar, umringt von weiteren Mitläufern. Es war schon nach drei Uhr in der Nacht, als Ellie und Blanchard ihre Hotelsuite erreichten. Beim Zimmerservice orderte er noch eine Flasche Champagner und stellte dann unter Beweis, dass auch ein hoher Alkoholpegel seine Physis nicht beeinträchtigen konnte. Erst gegen fünf schlief Ellie ein. Um acht wurden sie telefonisch geweckt. Als sie die Augen öffnete, stand Blanchard schon rasiert und angezogen vor dem Spiegel und band sich eine Krawatte um.


  «Wann geht unser Flug?»


  «Sobald wir auf der Startbahn eintreffen.»


  Auf dem Flughafen herrschte viel Betrieb. In der Abflughalle wimmelte es von reisenden Familien und ausländischen Arbeitnehmern, die über Weihnachten zu Hause sein wollten. Ellie stellte sich schon auf langes Warten in einer der Schlangen ein, doch Blanchard führte sie durch eine unauffällige Tür in eine Parallelwelt mit freundlichem Personal. Ein Zöllner warf einen Blick in ihre Pässe und wünschte ihnen frohe Weihnachten, ein Sicherheitsbediensteter trug ihr Gepäck hinaus aufs Rollfeld.


  Ellie kam aus dem Staunen nicht heraus. Sie bestieg einen kleinen Jet, in dem maximal acht Passagiere Platz fanden– auf bequemen Ledersesseln mit Sicherheitsgurten, die diskret in der Seite versteckt waren. Kaum hatte sie sich niedergelassen, schlief sie ein, eingelullt vom monotonen Geräusch der Turbinen, während Blanchard auf Französisch telefonierte.


  


  In Lausanne wurden sie von einem schwarzen Range Rover auf dem Rollfeld abgeholt, und ehe Ellie sich’s versah, waren sie auf der Autobahn im Anstieg auf die Berge.


  «Hätten wir nicht unsere Pässe zeigen müssen?», fragte sie.


  «Mr.Saint-Lazare hat alle Einreiseformalitäten für uns schon im Voraus geregelt.»


  Wahrscheinlich ein Klacks für diesen Herrn, dachte Ellie. Laut Fortune stand er an siebter Stelle in der Riege der reichsten Schweizer. Viel mehr war über ihn nicht in Erfahrung zu bringen. Dabei hatte Ellie fleißig recherchiert und das Who’s Who, die Datenbank Lexis/Nexis sowie das World Wide Web zurate gezogen. Er sei ein großzügiger Wohltäter und gerissener Investor, der überall auf der Welt Unternehmen auf- und verkaufte, hieß es. «Wer ist Michel Saint-Lazare?», hatte ein vor mehreren Jahren im Economist erschienener Artikel in seiner Überschrift gefragt. «Aus einem undurchsichtigen Geflecht aus Scheinfirmen und Beteiligungsgesellschaften bestehend, zählt die Saint-Lazare-Gruppe zu den größten Privatunternehmen Europas. Doch sein Eigentümer Michel Saint-Lazare tritt nirgends in Erscheinung, weshalb manche behaupten, er sei schon vor Jahren gestorben.» Das einzige Foto, das Ellie gefunden hatte, war vor fünfzig Jahren aufgenommen worden, die Schwarzweiß-Ablichtung eines Playboys an irgendeinem Strand. Von einer Beziehung zwischen ihm und der Monsalvat Bank war nirgendwo die Rede.


  Der Range Rover bog von der Autobahn ab und folgte einer kurvenreichen Straße höher hinauf ins Gebirge. Die Gipfel rückten näher. In Mulden zeigten sich erste Schneeflecken, und schon bald war die ganze Landschaft weiß und so strahlend, dass Ellie blinzeln musste. Sie hätte ihre Sonnenbrille mitbringen sollen, doch auf diesen Gedanken war sie im tristen, grauen London nicht gekommen.


  Wieder bog der Wagen ab, diesmal in einen nicht freigeräumten Waldweg. Der Chauffeur schaltete das Allradgetriebe ein. Der Wald lichtete sich und verschwand schließlich ganz. Als Ellie wieder aus dem Fenster schaute, sah sie zur rechten Seite einen Steilhang abfallen bis hinab zu einem schäumenden Fluss. Mit Blick zur anderen Seite stellte sie fest, dass sie über einen schmalen Bergrücken fuhren. Ängstlich spähte sie durch die Windschutzscheibe nach vorn. Die tiefstehende Wintersonne schien ihr direkt in die Augen. Sie konnte nur hoffen, dass zumindest der Fahrer etwas sah.


  Und plötzlich waren sie am Ziel. Der Wagen rollte über eine rappelnde Brücke, passierte ein Tor mit hochgezogenem Fallgatter, von dem nur die Zacken zu sehen waren, und schwenkte in einen Burghof ein.


  


  Christine Lafarge hatte von einem Château gesprochen, Blanchard von einem Chalet. Tatsächlich war es ein Schloss. Es ragte aus den Felsen am Ende des Bergrückens auf, zugänglich nur über die Holzbrücke, die eine schmale Schlucht überspannte. Nach allen anderen Seiten hin fiel der Fels an die hundert Meter tief ab. Die weiß getünchten Mauern der Gebäude verschwanden fast vor der Kulisse des Schnees, sodass es schien, als schwebten die steilen schwarzen Dächer in Wolken.


  Von alldem nahm Ellie erst später Notiz– zu überwältigend war der Eindruck, den die hohen Mauern und Türme auf sie machten. Dienstboten eilten herbei, um ihr Gepäck aus dem Wagen zu holen. Ein Butler servierte dampfenden Wein, kaum dass sie ausgestiegen waren. Die Sonne schien durch eine Bogenöffnung der Mauer im Westen und brachte den Schnee im Hof zum Glitzern.


  Ein Diener im dunklen Anzug führte sie ins Haus, über eine Wendeltreppe und durch einen langen Korridor. Ellie wähnte sich wie in einem Museum. An den Wänden hingen Lanzen und Schilde neben alten Jagdtrophäen. Schließlich betraten sie einen Raum, mit Teppich ausgelegt, schweren Vorhängen vor den Fenstern und einem riesigen Bett mit Baldachin aus feiner Spitze. Ellie schaute zum Fenster hinaus auf das tiefverschneite Tal und glaubte, in einem Märchen gelandet zu sein.


  «Gefällt dir dein Zimmer?»


  Blanchard stand plötzlich neben ihr. Es schien, als sei er durch die mit Draperien verhängte Wand gestiegen, doch dann sah sie eine Tapetentür, die ins Nebenzimmer führte. Sie schlang ihm die Arme um die Taille und faltete die Hände in seinem Rücken.


  «Brauchen wir zwei Zimmer?»


  «Gelegentlich ist es ganz gut, wenn man sich zurückziehen kann.» Er umarmte sie. «Was hoffentlich selten der Fall ist. Übrigens», flüsterte er ihr ins Ohr. «Michel ist heute Abend nicht zu Hause. Wir haben alle Zeit für uns.»


  Ellie nickte glücklich. Über seine Schulter hinweg sah sie einen ausgestopften Wolfskopf über der Tür hängen, mit weit aufgerissener Schnauze und die Augen starr auf sie gerichtet.


  Da machte sie ihre Augen zu.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXII


    Normandie, 1136

  


  Ich knie vor Guy. Die Steinplatten sind kalt und hart unter meinen Knien. Auf dem Altar liegt ein poliertes Schwert, das im Kerzenlicht schimmert. Ich trage ein weißes Leinenhemd. Es gehört zur Zeremonie, wie sie uns von Gornemant immer wieder erklärt worden ist. Die Farbe Weiß steht für Reinheit und für das göttliche Gesetz, das wir verteidigen wollen.


  Weiß wie nackte Haut im Mondschein. In der vergangenen Nacht– ich hätte eigentlich Wache schieben müssen– bin ich in die Vorratskammer am Obstgarten geschlichen, wo Ada auf mich wartete. Es war nicht so warm, dass wir uns hätten ausziehen können. Trotzdem haben wir unsere Oberkörper frei gemacht, um uns möglichst nahe zu sein. In der Kammer duftete es nach gärenden Äpfeln. Die Fässer, in denen der Most lagert, sind fast leer.


  Wir haben uns geliebt und danach auf einem Bett aus Sackleinen ausgestreckt. Der Mond schien durchs Fenster, dessen Gitterstäbe Schatten auf Adas Rücken warfen. Ich streichelte ihre Haut und brach die Schatten, während sie zu weinen anfing und silberne Tränen vergoss. Ich wischte sie fort.


  «Es wird alles gut werden», flüsterte ich ihr ins Ohr.


  


  Gornemant tritt vor und hängt mir einen roten Umhang über den weißen Hemdrock. Rot wie Blut, das ich im Dienst des Herrn zu vergießen bereit bin.


  Ada hat vergangene Nacht geblutet. Aus einer kleinen Schnittwunde am Finger, die schon fast verheilt gewesen war. Aber sie hat sich den Schorf abgerissen, als sie mir beim Anziehen half, und ein paar Tropfen sind auf das weiße Tuch gefallen. Ich bin fast in Panik geraten– in wenigen Stunden würde ich in der Kapelle stehen, und der ganze Haushalt sähe auf mich. Ada ist in die Küche geschlichen, um Essig und einen Lappen zu besorgen. Zum Glück konnte sie die Flecken halbwegs entfernen.


  Ein schmaler Gürtel rafft meinen Hemdrock an den Hüften. Gornemant sagt, der Gürtel soll mich mahnen, den Sünden des Fleisches abzuschwören. Ich löse ihn, damit er tiefer hängt und verdeckt, was von den Flecken noch sichtbar ist. Als der Priester von mir verlangt, Keuschheit zu geloben, hoffe ich, dass er den Blick nicht auf die Stelle richtet.


  Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, die Kirche und meinen Herrn zu verteidigen und die Schwachen vor den Mächtigen zu beschützen.


  Ich wiederhole den Schwur. Guy nimmt das Schwert vom Altar und hält es über meinen Kopf, während mich der Priester segnet. Für einen Moment sehe ich Guy, wie er vor Tagen in jenem Gebüsch stand, dem Ritter die Klinge durch den Hals stieß und wie dessen Blut aufs Laub spritzte. Wenn er von Ada und mir wüsste, würde er mir hier in der Kapelle ebenso die Kehle aufschlitzen. Stattdessen aber steckt er das Schwert zurück in die Scheide. Ich stehe auf und lasse mir von Gornemant die vergoldeten Sporen an meine Stiefel binden.


  Ich trage braune Strümpfe, braun wie der Staub, zu dem wir alle werden, in Stolz oder Demut. Staub und Erde sind mir in diesen Tagen allgegenwärtig: der Staub auf den Bodenfliesen der Kammer und im Stroh, die feuchte Erde unter dem Felsvorsprung, wo wir uns das erste Mal geküsst haben. Wir sind Geschöpfe dieser Erde, und die goldenen Ringe oder Sporen, die wir tragen, schmeicheln nur unserer Eitelkeit.


  Guy klopft mir mit der flachen Hand auf die Schulter.


  «Empfange diesen Schlag zum Gedenken an Ihn, der dich in den Ritterstand erhoben hat.»


  Die Symbolik dieser Geste muss mir nicht näher erklärt werden. Ich bin nun, was ich werden wollte.


  


  Gornemant hat einen Verdacht. Vergangene Woche erzählte er mir lang und breit die Geschichte eines flämischen Grafen. Einer seiner Ritter hatte mit dessen Gemahlin geschlafen. Als der Graf ihnen auf die Schliche kam, ließ er den Nebenbuhler von seinen Schergen verprügeln und kopfüber in einer Latrine aufhängen, bis er erstickt war. Vielleicht war er auch in der Jauche ertrunken, das weiß heute niemand mehr genau. Gornemant blickte mir bedeutungsvoll in die Augen. «Ein Herr muss seinen Rittern in allen Belangen vertrauen können», sagt er, «so wie seiner rechten Hand.»


  In der Bibel steht geschrieben: Ärgert dich deine rechte Hand, so haue sie ab und wirf sie von dir. Diesen Spruch kennen wir beide.


  Ich will, dass mir Guy vertrauen kann. Ich will meinen Schwur in Ehren halten. Ich dachte, einmal mit Ada geschlafen zu haben, würde mich von meiner Lust und meinem Begehren befreien. Aber es ist immer schlimmer geworden. Meine Liebe gleicht einer offenen Wunde. Ich bin wie im Fieber. Je öfter ich mit ihr zusammen bin, desto mehr begehre ich sie. Statt dankbar zu sein für unsere kurzen, hastigen Zusammenkünfte, verfluche ich die Zeiten, in denen wir nicht zusammen sein können. Wenn ich Guy abends die Halle verlassen und in ihre Kammer gehen sehe, würde ich am liebsten eine Kerze vom Tisch nehmen und ihm durchs Auge stoßen.


  


  Meine unbändige Lust macht mich unvorsichtig. Vergangene Woche überraschte uns einer der Knechte im Stall, als er die Tiere füttern wollte. Zum Glück quietschte das Tor so laut, dass wir uns noch rechtzeitig anziehen und so tun konnten, als bewunderten wir das neue Fohlen. Aber die Diener tratschen schon. Mir ist klar, dass ich mich in Acht nehmen und meine Leidenschaft zügeln sollte, solange wir uns nicht vollkommen sicher sein können. Auf unsere nächste Begegnung warten wir, bis Guy losgezogen ist, um einen seiner entfernten Pächter zu besuchen. Wir treffen uns oben im Nordturm in der Kammer des Wächters, die seit Atholds Tod nicht mehr besetzt ist und von innen verriegelt werden kann.


  Ich bin als Erster zur Stelle. Der Nachthimmel ist wolkenlos, ein voller Mond scheint hell durch die Schießscharten und spiegelt sich in den Spitzen der Lanzen, die an der Wand lehnen. Die ganze Kammer ist von silbernem Licht durchflutet. Ich breite meinen Umhang auf den Boden aus und warte.


  Wenig später sehe ich Ada über den Burghof kommen. Die Stufen der steilen Turmtreppe sind ausgetreten, sie traut ihnen im Dunkeln nicht. Unter ihrem Umhang aus Murmeltierfell trägt sie nur ein frisches weißes Hemd.


  Kaum hat sie die Kammer erreicht, lösche ich sofort das Kerzenlicht, aus Sorge, es könnte von unten entdeckt werden. Auf meinen Kuss, den ich ihr auf den Mund drücke, reagiert sie nicht. Sie wirkt abweisend. Ich rücke ein Stück von ihr ab.


  «Alles in Ordnung?»


  Sie steht stocksteif vor mir, wie erstarrt. Ein vom Mond beschienenes Standbild, das mich an Tristan erinnert, der seine Isolde aus Holz nachbildete und ihr Abbild Stunde um Stunde betrachtete, wenn er von ihr getrennt war.


  «Es kann so nicht weitergehen.»


  Vielleicht tat Tristan gut daran, seine Statue anzubeten. Sie hätte diese Worte, die ich immer gefürchtet habe, nie gesagt.


  «Warum nicht?», frage ich begriffsstutzig wie ein Kind.


  «Wegen Guy natürlich.»


  «Liebst du ihn?» Ich weiß, dass dem nicht so ist.


  «Er ist mein Gatte.»


  Nicht das Wort «Gatte» verletzt mich, sondern das Fürwort «mein». Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er ihr gehört oder sie ihm. Sie gehört mir.


  Sie streckt eine Hand aus, um mich zu trösten, doch ich schüttele sie ab. So einfach will ich es ihr nicht machen.


  «Es kann so nicht weitergehen», wiederholt sie. «Wie stellst du dir das vor? Würdest du ihn töten, seinen Rittern und Vasallen, ja, der ganzen Welt trotzen, damit wir zusammenliegen können? Das ist unmöglich. Unserer Geschichte lässt sich kein glückliches Ende andichten. Wenn du mich wirklich liebst, verzichtest du auf mich.»


  Stellt sie meine Liebe etwa in Frage? Soll Guy doch kommen, soll er mich schlagen, ersäufen oder auf den Scheiterhaufen werfen. Ich lasse von Ada nicht ab und werde bis zum letzten Atemzug um sie kämpfen.


  Auf der Treppe ist ein Geräusch zu hören. Ich blicke zur Tür. Ada hat sie nicht verriegelt. Ehe ich dazu komme, das Versäumte nachzuholen, fliegt die Tür krachend auf. Eine Gestalt steht im Rahmen, in der einen Hand eine brennende Fackel, in der anderen ein blankgezogenes Schwert. Die Flammen blenden mich.


  «Peter?»


  Es ist Jocelin.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXIII


    Wallis, Schweiz

  


  Am Weihnachtsmorgen erwachte Ellie nackt und warm unter der pelzbesetzten Bettdecke. Blanchard schlief ausnahmsweise noch. Sie lag neben ihm, spürte die warme Kluft zwischen ihren Körpern und lauschte seinem Atem. Er schlief so leise wie eine Katze, schnarchte oder murmelte nicht. Kaltes, klares Sonnenlicht strömte durch das zweiflügelige Fenster. Unten im Hof waren Diener bei der Arbeit zu hören wie wohl seit Jahrhunderten schon. Ellie konnte sich nicht entsinnen, jemals glücklicher gewesen zu sein.


  Als ihr Blick zufällig auf den Wolfskopf über der Tür fiel, wandte sie sich schnell ab. Blanchard wachte auf. Er beugte sich über sie, gab ihr einen Kuss und langte mit der freien Hand unters Bett.


  «Frohe Weihnachten, Ellie», sagte er und reichte ihr ein in Goldpapier eingeschlagenes Päckchen.


  Sie richtete sich auf und schlitzte das Papier mit dem Fingernagel auf. Es war ein Buch, gebunden in rotes Leder und mit goldenem Prägesiegel.


  «Ist das einer der verwaisten Wertgegenstände?»


  «Es gehörte der Familie Saint-Lazare. Michel hat es mir verkauft.»


  Sie hatte in ihrem Jahr in Oxford häufig mit alten Manuskripten zu tun gehabt und sah dem Buch sofort sein hohes Alter an. Auch erkannte sie den besonderen Geruch von Pergament wieder. Sie schlug den Deckel auf.


  Le Conte du Graal.


  Darunter stand in Blanchards Druckbuchstaben geschrieben:


  Für Ellie, eine wunderschöne Romanze.


  Sie konnte es kaum fassen, dass er in dieses kostbare Buch tatsächlich hineingekritzelt hatte. Als sie die Seite berührte, war ihr die Geschichte greifbar. Sie stellte sich den Pergamentbereiter vor, der die Kalbshaut schabte, bis sie so dünn war wie Papier, einen kleinen Jungen, der auf einen Baum kletterte und in Kauf nahm, gestochen zu werden, als er das Gelege der Gallwespe pflückte, dank deren Säure die Tinte fixiert werden konnte. Sie dachte an den Kopisten, der seine Rohrfeder spitzte, mit kerzengeradem Rücken vor seinem Pult stand und den Text niederschrieb. Jetzt stand ihr eigener Name auf dem Titelblatt, wie Graffiti auf deren Werk geschmiert.


  Blanchard ahnte, was ihr durch den Kopf ging.


  «Die Vergangenheit war einmal Gegenwart, Ellie. Geschichte ist nur die Ansammlung aller Gegenwärtigkeiten, die es gegeben hat. Wer in der Vergangenheit lebte, hatte auch keinen besseren Zugriff darauf. Das Buch gehört jetzt dir, und somit bist du Teil seiner Geschichte.»


  Ellie schlug die erste Seite auf. Die Handschrift war winzig, nur wenige Millimeter hoch und auf drei akkurate, mit vergoldeten Initialen verzierte Spalten verteilt. Was auf den ersten Blick aussah wie eine Liste oder ein Index, offenbarte sich bei näherem Hinsehen als ein Text in Gedichtform.


  «Kennst du Chrétien de Troyes?»


  «Nur dem Namen nach.» Wahrscheinlich hatte er auf dem Lehrplan ihres Studiums gestanden.


  «Er war der erste und größte Autor des Höfischen Romans, der aus mündlichen Überlieferungen und Volksmärchen schöpfte und diese in Poesie für Könige verwandelte.»


  «Danke.» Ellie schmiegte sich an Blanchard und bedeckte ihn mit Küssen. «Und ich habe für dich nur ein Paar Socken.»


  


  Als Blanchard unter der Dusche stand, rief sie ihre Mutter an. Ellie hatte ein schlechtes Gewissen, wollte sich an diesem Weihnachtsmorgen aber nicht die Laune verderben lassen. Sie ließ das Telefon eine Minute lang läuten, doch ihre Mutter ging nicht dran. In Wales war es, wie sie sich erinnerte, eine Stunde früher, wahrscheinlich war ihre Mutter in der Kirche.


  Ellie warf einen Blick auf die Badezimmertür und war unschlüssig. Es widerstrebte ihr, Doug im Beisein von Blanchard anzurufen, was aber manchmal nicht zu vermeiden war. Dann trafen die beiden gewissermaßen aufeinander, und die Lügen wurden als Lügen so deutlich, dass es weh tat. Fast ebenso unerträglich war für sie in solchen Momenten Blanchards Miene, die nie Eifersucht oder Verlegenheit verriet, sondern– im Gegenteil– verhaltenes Amüsement. Als Franzose hielt er diese Szenen wahrscheinlich für normal.


  Doug nahm sofort ab, als habe er auf ihren Anruf gewartet.


  «Frohe Weihnachten, Liebste.»


  «Frohe Weihnachten.»


  «Wie sieht’s aus in Wales?»


  Wollte er sie aufs Glatteis führen? Ahnte er etwas?


  «Gut. Mum ist in der Kirche, ich schäle Kartoffeln.»


  Das ist das letzte Mal, dass ich lüge, versprach sie sich. Die Wochen seit seinem Geburtstag waren wie im Flug vergangen, und als es auf Weihnachten zuging, hatte sie ihn schonen wollen. Aber im Januar musste es passieren, beschloss sie. Dazu passte nicht zuletzt das Sinnbild der Gottheit, die diesem Monat ihren Namen gab, weil sie zurück in die Vergangenheit blickte und nach vorn in die Zukunft. In New York würde sie ihm Bescheid sagen.


  «Wie ist das Wetter? Habt ihr weiße Weihnachten?»


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hätte sich rechtzeitig informieren sollen. «Nicht anders als bei dir.»


  Hinter der Badezimmertür hörte das Wasser zu rauschen auf.


  «Ich glaube, Mum kommt gerade zurück. Wir sollten jetzt Schluss machen.» Mit wachsender Ungeduld ließ sie die üblichen Abschiedsfloskeln über sich ergehen und starrte auf die Tür in der Hoffnung, sie möge noch eine Weile geschlossen bleiben.


  «Ich liebe dich.»


  Kaum hatte sie die Verbindung unterbrochen, kam Blanchard im Bademantel herein. Er schaute sie fragend an.


  «Hast du mit jemandem gesprochen?»


  «Mit meiner Mutter.»


  Blanchard holte ein Hemd aus dem Kleiderschrank. «Du solltest aufstehen. Wir müssen uns unser Weihnachtsessen verdienen.»


  


  Als Ellie nach draußen kam, warteten etliche Männer und Frauen im Hof. Wäre sie ihnen im Alltag begegnet, hätte sie womöglich Reißaus genommen. Allesamt groß gewachsen, in Tweed gehüllt, mit Pelzmützen und Reitstiefeln ausstaffiert, sahen sie aus wie Vertreter einer anderen Spezies. Ellie fragte sich, ob auch sie Gäste von Saint-Lazare waren oder zur Familie gehörten. Blanchard mischte sich plaudernd unter die anderen und vergaß darüber ganz, Ellie vorzustellen. Sie wartete darauf, Michel Saint-Lazare kennenzulernen, doch der schien immer noch nicht zurückgekehrt zu sein.


  Auf mehrere Land Rover verteilt, fuhr die Gruppe talwärts und erreichte schließlich ein weites Feld mit vereinzelten Bäumen und Hecken. Dort stand schon ein anderer Land Rover mit geöffneter Heckklappe, aus dem ein schrilles Fiepen zu vernehmen war.


  Es kam aus einem Käfig. Darin hockte ein großer Vogel, der mit kräftigen Fängen einen Holzstab umklammert hielt. Er hatte einen Fleck weißer Federn auf der Brust, die mächtigen Schwingen auf dem Rücken zusammengefaltet und einen Schnabel, der wie ein Buschmesser gekrümmt war. Auch ohne sich in der Vogelwelt auszukennen, ahnte Ellie, dass von diesem Greifvogel eine tödliche Gefahr ausging. Eine Kette fesselte ihn an den Käfig.


  Blanchard streifte einen Lederhandschuh über, den er auf Höhe des Ellenbogens mit einem Klettverschluss festschnallte. Beruhigende Worte murmelnd, öffnete er den Käfig, löste die Kette von der Stange und wickelte sie sich ums Handgelenk. Der Vogel hüpfte auf seinen ausgestreckten Arm und sträubte die weißen Brustfedern. Ein Assistent– der Falkner?– stülpte ihm eine Lederkappe über den Kopf.


  «Ein wunderschönes Tier», sagte Ellie. «So nobel.»


  «Ein Wanderfalke. Falknerei war schon immer ein Sport der Könige.» Blanchard zog einen Köder aus der Tasche, der an einer langen Schnur hing, und hielt ihn in der rechten Hand. «Dafür braucht man unendlich viel Geduld und ein prallgefülltes Portemonnaie.»


  Ellie begleitete ihn aufs freie Feld. Ein schwarzer Hund trottete neben ihnen her, während die anderen Gäste Abstand hielten und Kaffee schlürften, den der Chauffeur im Land Rover mitgebracht hatte. Der Falke trug eine Schelle an einem der Fänge, die mit jeder Bewegung klirrte.


  Auf der Mitte des Feldes blieben sie stehen. Blanchard nahm dem Vogel die Kappe vom Kopf und löste die Kette. Mit hin und her zuckendem Kopf schaute sich der Falke um. Für eine Weile standen Mann und Vogel reglos da, zwei dunkle Gestalten vor weißem Hintergrund.


  Dann bimmelte die Schelle, als der Vogel die Schwingen öffnete und von Blanchards Arm aufstieg, dicht über Ellie hinweg, die unwillkürlich den Kopf einzog. Sie konnte mit den Augen kaum folgen, so schnell schwang er sich empor und nahm dann zielstrebig Kurs auf eine Baumgruppe am Rand des Feldes.


  «Er hat was gesehen.»


  Blanchard holte ein Gerät aus der Innentasche seines Fellmantels, das wie ein Miniradio aussah, und schaltete es ein. Es gab einen gleichmäßig hohen Ton von sich, unterbrochen von statischem Knistern. Als er es auf den Vogel richtete, wurde der Ton lauter.


  «An seinem Bein ist ein Sender befestigt. Falls wir ihn aus dem Blick verlieren, können wir ihn damit leichter orten.»


  Mit regelmäßigen Flügelbewegungen schwebte der Falke in der Luft, die so klar war, dass Ellie jedes Detail erkennen konnte: die schwarzen Federn auf der Unterseite der Flügel, den weißen Brustfleck und den gebogenen Schnabel. Sie glaubte, sogar die Augen erkennen zu können, die lauernd in die Tiefe spähten.


  Plötzlich stürzte er wie ein Stein nach unten und verschwand hinter den Bäumen.


  «Komm!», rief Blanchard. Im Laufschritt eilten sie durch tiefen, knirschenden Schnee. Der Hund fing an zu bellen und rannte voraus. Ein eisiger Wind blies ihnen entgegen. Sie kletterten über einen Zaun, schlugen sich durch eine Hecke und erreichten das Wäldchen. Blanchard hielt Ellie mit einer Handbewegung auf.


  «Die Bäume stören das Signal. Es wäre besser, wir hielten Abstand voneinander.»


  Sie wich zur Seite aus und stapfte durch jungfräulichen Schnee, überquerte einen Bachlauf und rutschte auf einer überschneiten Baumwurzel aus.


  So findest du das Tier nie. Sie blieb stehen, stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab und schnappte nach Luft. Äste knarrten unter ihren Schneelasten, ein Rotkehlchen piepte. Linkerhand hörte sie Hundegebell. Und dann, nicht weit entfernt…


  Da. Ein dünnes Geläut wie von einem fernen Pferdeschlitten.


  Ellie schlich langsam darauf zu. Das Bimmeln wurde lauter. Sie spähte durchs Unterholz.


  Der Falke hockte triumphierend auf dem grauen Kadaver einer Gans. Die ausgebreiteten Flügel hatten im Schnee einen Krater ausgehoben. Der Falke gab ein Maunzen von sich und schlug den Schnabel in die Beute. Ringsum stachen ein paar Blutspritzer auf der reinen Schneedecke ab.


  Ellie starrte auf die Szenerie. Ihr wurde schwindelig. Vom grellen Schnee geblendet, war ihr, als gerieten die roten Flecken vor ihren Augen ins Schwimmen. Einen solchen Farbkontrast glaubte sie noch nie zuvor gesehen zu haben.


  Wieder war ein Läuten zu hören, und es dauerte eine Weile, bis sie registrierte, dass sich ihr Handy meldete. Sie kramte es aus der Tasche.


  «Eleanor? Hier Mrs.Thomas. Die Nachbarin.»


  Ellie erkannte sie an der Stimme: eine kleine Frau mit runden Wangen. Sie wohnte in der Straße ihrer Mutter. Wieso um alles in der Welt–?


  «Sie waren leider nicht zu Hause. Habe Ihre Handynummer in der Handtasche Ihrer Mutter gefunden. Sind Sie in der Stadt? So ein Schock! Schrecklich…»


  Sie plapperte weiter, schien aber vor dem, was sie eigentlich mitteilen wollte, zurückzuscheuen. Ellie starrte auf den Falken, der dem toten Vogel gerade das Herz aus der Brust zerrte.


  «Was ist denn los?»


  Mrs.Thomas erzählte etwas von Krankenwagen, Krankenhaus und Ärzten und dass wohl alles wieder in Ordnung käme. Ihre Worte ergaben so wenig Sinn wie das Maunzen des Falken.


  «Um wen geht es denn eigentlich?», fragte Ellie, obwohl sie die Antwort längst kannte.


  Schnee rieselte von den Ästen, als Blanchard auftauchte. Er hielt sein Funkgerät wie eine Fernsteuerung in der Hand und zeigte damit auf den Falken. Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht, als er ihn sah. Erst auf den zweiten Blick entdeckte er Ellie.


  «Was ist passiert?»


  Von den Bergen und über den See flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr: Es geht um deine Mutter.


  


  Saint-Lazares Learjet hatte wegen Wartungsarbeiten in Wien zwischenlanden müssen, und nun war der dortige Flugverkehr wegen starker Schneefälle eingestellt worden. Nachdem Ellie eine schlaflose Nacht auf dem Flughafen verbracht hatte, bestieg sie am nächsten Morgen einen Billigflieger voller Wintersporttouristen. In der Passagierkabine mit ihren schreienden Farben roch es nach Schweiß, alter Sonnencreme und frischem Bier. Zwei Reihen hinter ihr erbrach sich während des Fluges ein Kind. In Bristol wartete sie eine Stunde lang auf ihr Gepäck, weil auf dem Flughafen dort nur eine Rumpfbelegschaft im Dienst war.


  Am zweiten Weihnachtsfeiertag fuhren keine Züge. Ellie musste ein Taxi nehmen. Die vierzig Meilen bis Newport kosteten sie fast hundert Pfund. Sie schaute durchs Fenster auf eine müde Stadt, ein paar Hochhäuser und klägliche Versuche architektonischen Kunstwollens. Seit ihrer Einstellung bei Monsalvat war sie das erste Mal wieder in ihrer Heimatstadt.


  Wer in ein Krankenhaus kommt, und sei es nur als Besucher, muss zurückstecken– es scheint, als ließe sich menschliches Leid nur in einer Umgebung bewältigen, die allem Menschlichen Hohn spricht. Das Royal Gwent bildete da keine Ausnahme. Kaum hatte Ellie das Haus betreten, kam sie sich wie eine Gefangene vor, ungeschriebenen Regeln und byzantinischen Hierarchien unterworfen, die ihr nie in den Sinn gekommen wären. Alles schien darauf angelegt zu sein, die Sinne zu verwirren. Sie erinnerte sich an Blanchards Bemerkung von der raumgewordenen Zeit im Kellergewölbe der Bank, und als sie die Station für Schlaganfallpatienten erreichte, war ihr, als hätten sich Zeit und Raum zu einem fluoreszierenden Nichts verdichtet.


  Ihre Mutter lag in einem Vierbettzimmer hinter einem Vorhang. Es hatte ein Fenster, doch der Ausblick reichte nur bis vor eine Ziegelmauer, was Ellies Mutter allerdings nicht zur Kenntnis nehmen konnte. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war ein wenig verzerrt. Infusionsnadeln und Schläuche steckten in ihrem Körper, während Monitore unablässig Auskunft darüber gaben, was sich unter ihrer Haut abspielte.


  Ellie setzte sich ans Bett, holte eine Schachtel Schweizer Schokolade aus der Tasche, die sie am Flughafen gekauft hatte, und legte sie auf die Beistellkonsole.


  «Sie kann jetzt noch nichts zu sich nehmen.»


  Ein Arzt war hinter ihr aufgetaucht, ein großer Mann mit hellen Haaren und einem Lächeln, das Ellie anstößig fand.


  «Was ist passiert?» Sie hörte den Bruch in ihrer Stimme und spürte, dass sie kurz davorstand, zu kollabieren. «Ich bin ihre Tochter», fügte sie hinzu.


  «Sie ist gestern Morgen in die Kirche gegangen, wollte wohl nach der Messe eine Kerze anzünden und hat dabei einen Schlaganfall erlitten.»


  Ellie konnte sich die Szene vorstellen, die graue Strenge von Saint David’s, dessen Vikar keinen Weihnachtsbaum in seiner Kirche zuließ– weißhaarige Damen– es waren fast ausnahmslos Damen–, die am Weihnachtsmorgen ihren Sherry tranken und wie ein Vogelschwarm aufschreckten, als sie die Nachricht hörten, und wie Pater Evans sie zu beruhigen versuchte. Der Krankenwagen vor der Kirche. Wie lange musste man Weihnachten auf einen Krankenwagen warten?


  «Sie wurde sofort hierhergebracht, hat aber ihr Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.»


  «Wird sie…?»


  Ellie konnte den Satz nicht beenden. Ihr Verstand rebellierte, ihre Vorstellungskraft weigerte sich, mögliche Folgen zu überblicken.


  «Ich weiß nicht. Die vitalen Funktionen sind in Ordnung. Es hängt davon ab, welche Schäden sie davongetragen hat.»


  Er meint Hirnschäden, dachte Ellie dumpf. Sie betrachtete das Gesicht ihrer Mutter, die zarten Knochen und tiefen Falten. Sonderbarerweise sah sie friedlicher aus als in Ellies Erinnerung.


  Der Arzt schaute auf die Uhr an der Wand.


  «Sie ist in guten Händen. Wir werden alles für sie tun, das verspreche ich.»


  


  Ellie vergaß am Bett ihrer Mutter die Zeit. Der Arzt hatte gemeint, es könnte helfen, mit ihr zu sprechen. Und das tat sie, stockend und unbeholfen, häufig unter Tränen und so offen und ehrlich, wie sie es unter normalen Umständen nie gewagt hätte. Sie erzählte ihr von Doug und seinem Gedicht, von Blanchard und seinem Ringgeschenk, von den Städten, die sie besucht, und den Hotels, in denen sie gewohnt hatte. Sie beschrieb Saint-Lazares Märchenschloss und die tote Gans samt der leuchtend roten Blutstropfen im Schnee. In diesem Zusammenhang wurde ihr bewusst, wie wenig von ihrem alten Leben übrig geblieben war, jenem Leben, das nicht mit der Bank in Verbindung stand. Manchmal machten sich ihre Gedanken selbständig, und dass sie schwieg, fiel ihr dann erst viele Minuten später auf.


  Die Besuchszeit ging zu Ende. Ellie verließ das Krankenhaus und zog ihren Koffer wie eine schwere Schuldenlast hinter sich her. Wäre ich doch bloß bei ihr gewesen. Sie hatte die Schlüssel in der Tasche ihrer Mutter gefunden und weil sie nicht wusste, wohin sie sich sonst wenden sollte, ging sie nach Hause.


  


  Ellie schlief im Bett ihrer Mutter. Gleich nach dem Aufstehen rief sie im Krankenhaus an. Der Zustand hatte sich nicht verändert. Man sagte ihr, die Station sei an diesem Tag, einem Sonntag, erst nach Mittag für Besucher geöffnet. Ellie kramte in ihrem Koffer und fand zwischen all den teuren, unpraktischen Kleidern eine Jeans und einen Wollpullover. Es war eisig in der Wohnung, und als sie duschte, kam nur kaltes Wasser aus der Leitung.


  Sie erinnerte sich an den Warmwasserbereiter auf dem Speicher, klappte die Leiter aus der Decke und stieg nach oben. Ein unter die Sparren genageltes Schild warnte vor der begrenzten Belastbarkeit der Balkenkonstruktion, die aber immerhin doch stabil genug zu sein schien, jede Menge alten Plunder zu tragen. Kisten und Kartons stapelten sich bis unter die Dachschräge. Sie versperrten den Weg zum Boiler, der sich, wie Ellie glaubte, im hinteren Teil des Speichers befand.


  Missmutig räumte sie einen der Kartons beiseite. Das Klebeband, mit dem er zusammengehalten wurde, war trocken und spröde geworden und zerriss wie Reispapier. Der Karton fiel auseinander, Papiere und Fotos ergossen sich über dem Boden.


  Ellie hätte vor Wut heulen können. Am liebsten wäre sie weggelaufen, fort von dieser kalten, lückenhaften Vergangenheit in die Anonymität eines Hotels in der Innenstadt. Aber in dem Durcheinander alter Dokumente fiel ihr Blick plötzlich auf ein Foto ihrer Mutter aus einer Zeit, die weiter zurückreichte als Ellies Erinnerung. Sie hatte lange glatte Haare und trug einen so kurzen Rock, dass sich Ellie dafür fast schämte. Die junge Frau stand vor einer Kathedrale, den Arm um einen Mann gelegt. Die Kamera war offenbar genau in dem Moment ausgelöst worden, als der, von irgendetwas abgelenkt, zur Seite geschaut hatte. Ein im Profil gutaussehender Mann mit kräftigen Gesichtszügen und aufmerksamer, fragender Miene.


  Aneurin Stanton. Ellie wusste sofort, wer er war, obwohl sie nur wenige Fotos von ihm kannte. Sie drehte das Bild um und las in der hübschen kleinen Handschrift ihrer Mutter: Bressanone, Italien– März 1987.


  Bislang hatte Ellie angenommen, dass ihre Mutter nie außer Landes gewesen war. Sie hatte nie einen Pass besessen.


  Neugierig geworden, packte sie einen Karton nach dem anderen aus und stöberte in den Unterlagen herum, wobei sie sich an das Archiv in Luxemburg erinnert fühlte. Nun sichtete sie den Nachlass eines noch nicht abgeschlossenen Lebens, genau genommen zweier Leben, denn zwischen all den Kontoauszügen und Stromrechnungen fand Ellie auch eine Vielzahl an Hinweisen auf ihre eigene Vergangenheit: Schulfotos und Schreibhefte, Zeichnungen und kleine Malereien, Zeugnisse, Zertifikate, Konzertprogramme. Und dann waren da noch die spärlichen Überreste eines dritten Lebens, das die beiden anderen, ihres und das ihrer Mutter, mit geprägt hatte: ein Ausmusterungsbescheid der Armee, eine alte Lebensversicherungspolice, Ansichtskarten vom europäischen Festland. Sie wusste gar nicht, dass ihr Vater so viel gereist war. Wetter gut. Viele Sehenswürdigkeiten. Habe hier aber kein Glück. Ich liebe dich. Nye.


  Ellie schaute auf ihre Uhr. Kurz nach zwölf– das Krankenhaus würde für Besucher wieder geöffnet sein. Ellie gab den Versuch auf, nach dem Warmwasserbereiter zu sehen. In dem Karton, den sie als Letzten durchsucht hatte, lag noch ein mit Gummi umwickeltes Bündel Papiere, und obendrauf etwas, das wie ein nicht eingelöstes Flugticket aussah. Ellie zog es hervor und fragte sich, warum die Reise nicht zustande gekommen war.


  Das Ticket galt einem British-Airways-Flug von London nach München und war datiert auf den 20.Februar 1988.


  Es stimmte sie traurig, als ihr die Antwort auf ihre Frage bewusst wurde.


  12.Mai 1949–19.Februar 1988.


  Allerdings war das Ticket nicht auf Aneurin Stanton ausgestellt, sondern auf einen gewissen John Herrin.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXIV


    Normandie, 1136

  


  Jocelin steht mit der brennenden Fackel in der Tür. Sein Gesicht ist wutverzerrt, und einem Dämon gleich spucken und zischen die Flammen.


  Er hebt sein Schwert. Ada ist der Tür am nächsten. Ich muss fürchten, dass er sie niederschlägt, greife instinktiv nach einem der Spieße, die an der Wand lehnen, und springe auf ihn zu. Er weicht aus, wie es uns von Gornemant beigebracht wurde, und dreht sich blitzschnell fort, doch die Spitze bohrt sich in eine Falte seines Umhangs und wirft ihn zurück auf den Treppenabsatz. Polternd stürzt er durch die tückische Stufenspirale hinab. Das Schwert klirrt wie eine fallen gelassene Münze. Die Fackel verlischt.


  Ich lege meinen Arm um Adas Schulter und drücke sie an mich.


  «Wenn du bleibst, wird Guy dich töten», sage ich und versuche, dem Ernst der Lage auch mit meiner Stimme gerecht zu werden.


  Sie nickt. Ich nehme sie an der Hand, führe sie die Treppe hinunter und ertaste mit der Stange des Spießes den Weg. Jocelin liegt auf dem nächsten Absatz und blutet aus einer Wunde am Kopf. Ich achte nicht weiter auf ihn. Irgendjemand wird den Lärm gehört haben.


  Noch aber wurde nicht Alarm geschlagen. Wir lassen den Turm hinter uns zurück und schleichen über den Hof auf die Ställe zu. Ich finde einen der Pferdeknechte schlafend im Stroh und rüttele ihn wach. Er reibt sich die Augen.


  «Jocelin ist verunglückt– im Dunkeln gestürzt. Ich muss Guy holen. Sattle mein Pferd und das graue Maultier.»


  Ich eile zum Tor, während Ada ins Haus läuft, um ein paar Sachen zu packen. Dem Wächter erzähle ich dieselbe Geschichte, worauf wir gemeinsam das Tor aufstemmen, so weit, dass ein Pferd hindurchpasst. Mit Blick auf das Wohnhaus frage ich mich, ob mir Ada folgen wird. Was, wenn sie sich eines anderen besinnt?


  Sie kommt aus dem Haus und trägt Reitkleider, einen Umhang und ein kleines Bündel, das sie auf den Rücken geschnallt hat. Die erste Hürde scheint genommen zu sein. Unter der Kapuze ist ihr Gesicht nicht zu sehen. Ich kann ihrer Miene nicht ablesen, was sie denkt. Sie drückt mir etwas Kaltes und Scharfes in die Hand.


  «Die darfst du nicht vergessen.»


  Meine Sporen. Der Knecht schnallt sie mir an die Stiefel. Als er sieht, dass Ada in den Sattel des Maultiers steigt, reagiert er verwirrt. Er fragt sich wohl, warum das Haus so dunkel und still ist, wo doch Jocelin in Not zu sein scheint.


  «Sie muss zu ihrem Gemahl.»


  Wir passieren das Tor. Der Mond scheint hell auf unseren Weg. Die rhythmische Bewegung des Pferdes unter mir beruhigt meine Nerven. Ada reitet an meiner Seite. Die Kapuze ist ihr in den Nacken gerutscht, ihre Haare fliegen im Wind. Ich schaue über das Feld, auf dem wir mit unseren Schwertern zu kämpfen gelernt und Scheinangriffe geführt haben. Wir kommen an dem Obsthain vorbei, wo ich meiner Liebsten die Geschichte von Tristan und Isolde erzählt habe, an der kleinen Scheune, wo wir uns nachts trafen. Diese Orte waren während der vergangenen sechs Jahre meine Welt. Dass ich sie nie wieder sehen werde, rührt mich seltsam an.


  Ich fühle mich frei, weiß aber, dass ich mir Illusionen mache. Jocelins Miene geht mir nicht aus dem Sinn. Wenn er überlebt, wird ihn keine Macht der Welt davon abhalten, uns zu jagen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXV


    Newport, Südwales

  


  Vom Personal abgesehen, hatte sich im Krankenhaus nichts verändert. Zwei Schwestern bezogen das Bett und wälzten Ellies Mutter wie eine Leiche von der einen auf die andere Seite. Ellie mochte nicht hinsehen und wartete hinter dem Vorhang. Ein Zettel an der Wand ermahnte sie, das Handy auszuschalten. Immerhin würde sie den Akku schonen können. In den vergangenen Wochen hatte er sich immer überraschend schnell geleert.


  Als die Schwestern gegangen waren, setzte sich Ellie ans Bett. Sie hatte ein paar alte Postkarten vom Speicher mitgebracht, las sie laut vor und gab einer Stimme Leben, die ihr nie zu Ohren gekommen war. Sie hoffte, ihre Mutter würde sie hören, und irgendetwas hinter der reglosen Miene könne sich an glücklichere Zeiten erinnern. Was für ein Mann war Dad gewesen?, fragte sich Ellie. Sie wusste eigentlich nur, dass er ihrer Mutter immer wieder Kummer bereitet hatte. Ein seltsamer Gedanke, dass die beiden auch glücklich miteinander gewesen sein mochten, denn wie die meisten Kinder konnte sich Ellie ihre Eltern nicht ohne sie, das gemeinsame Kind, vorstellen.


  An einem Sonntag war die Besuchszeit schnell vorüber. Dass Ellie fast froh darüber war, machte ihr ein schlechtes Gewissen. Aber es bedrückte sie zu sehr, im kalten Licht der Neonröhren an diesem Bett zu wachen und Zeit verstreichen zu lassen, in der sich nichts tat, abgesehen davon, dass hin und wieder eine Schwester vorbeischaute. Würde ihre Mutter so den Rest ihres Lebens zubringen müssen?


  Nach Hause zurückgekehrt, zog es sie zum Speicher hinauf, wo sie wieder das Flugticket herauskramte, in der Hoffnung, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Aber da stand er schwarz auf weiß, der Name John Herrin.


  Weil sie jetzt wusste, wonach zu suchen war, ging sie systematisch vor. Sie fand einen alten Schulatlas und zeichnete darin anhand weiterer Ansichtskarten, Flugtickets und Devisenbelege die Reisen ihres Vaters nach. Nach allem suchte sie, was mit John Herrin in Verbindung stand, mit London und seiner U-Bahn oder Hinweisen auf einen dicklichen Mann namens Harry. Während des Studiums hatte sie gelernt, sich allein auf ihre analytischen Fähigkeiten zu verlassen, Fakten und Daten zu sammeln und auf Urteile zu verzichten. Erst wenn alle Informationen beisammen waren, würde sie sich Gedanken darüber machen, wie diese zueinanderpassten.


  Eine halbe Stunde nach Mitternacht war sie fertig und auch der Warmwasserbereiter endlich freigelegt. Ellies Kleider rochen nach Staub, Arme und Gesicht waren voller Glaswollfasern und juckten unerträglich. Sie schaltete den Boiler ein und stellte sich unter die Dusche, bis das heiße Wasser verbraucht war. Anschließend machte sie sich eine Dosensuppe warm, fand ein paar Käsecracker im Küchenschrank und ließ es sich schmecken– sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Erst danach sichtete sie ihr Material.


  Sie nahm sich den Atlas vor und schlug die Doppelseite von Europa auf, die sie mit Punkten und Linien markiert hatte. Zwischen 1984 und 1987 war ihr Vater in Abständen von zwei oder drei Monaten ins Ausland gereist, unter anderem nach Istanbul im äußersten Osten und Santiago de Compostela im äußersten Westen. Am häufigsten schien er jedoch die Grenzregion zwischen Deutschland und Frankreich besucht zu haben, jenes Gebiet, das im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Verwerfungen ausgeliefert gewesen war, die Kleinstaaten wie Belgien und Luxemburg hatten entstehen lassen. Viele Zielpunkte befanden sich auch entlang der Alpen, von Norditalien über Lausanne bis in den Süden Frankreichs.


  Dann war da ein Flugticket, dem sie eine Hotelrechnung zuordnen konnte sowie einen Antrag auf das Duplikat einer Geburtsurkunde, jeweils ausgestellt auf John Herrin.


  Auch jener Brief lag vor ihr, der, auf dickem, cremefarbenem Papier geschrieben, zu einem Vorstellungsgespräch am 22.November 1987 nach London einlud. Ein kalter Schauer war ihr über den Rücken gefahren, als sie diesen Brief entdeckt hatte.


  Direktor Mr.Vivian Blanchard freut sich über Ihren Besuch und die Gelegenheit, sich mit Ihnen über Aufstiegsmöglichkeiten in der Monsalvat Bank unterhalten zu können.


  
    London
  


  Ellie wunderte sich, dass heutzutage überhaupt noch jemand öffentliche Telefonzellen in Anspruch nahm. Aber es schien sie noch zu geben, so wie Cliff Richard und Harveys Bristol Cream auch. Und sie war froh darüber, ein solches Häuschen an der Ecke Moorgate und London Wall zu finden. Sie wusste, dass die Gespräche, die sie über ihr Handy führte, aufgezeichnet wurden– schließlich hatte sie die Genehmigung dazu eigenhändig unterschrieben. Bis vor zwei Wochen wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, irgendetwas verheimlichen zu müssen.


  Der Apparat am anderen Ende der Leitung klingelte und klingelte. Schließlich schaltete sich ein Anrufbeantworter ein. Ellie warf einen Blick auf die Visitenkarte, die Harry ihr in Brüssel zugesteckt hatte. Darauf stand eine Telefonnummer mit Londoner Vorwahl und eine handgeschriebene Notiz: Wenn niemand antwortet, Nachricht für Harry von Jane hinterlassen.


  «Hi, Harry, hier Jane», stammelte sie und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. «Melde dich.» Er würde sie über ihr Handy aber wohl kaum zu erreichen versuchen, und ihre Wohnung hatte keinen Festnetzanschluss.


  Ein Wagen näherte sich und zielte mit den Scheinwerfern auf die Telefonzelle. Ellie wandte sich ab. Konnte es der Bentley sein? Sie riskierte einen Blick, sah aber nur noch die Rücklichter.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Das Krankenhaus in Newport würde in zehn Minuten telefonisch nicht mehr zu erreichen sein. Sie verließ die Zelle und holte ihr Handy aus der Tasche. Eine sanfte Stimme, die, obwohl schon vertraut, so unwirklich klang wie eine sprechende Uhr, meldete ihr dasselbe wie an jedem Tag der vergangenen Woche. Keine Veränderung.


  Ihr blieb nichts anderes übrig als zu warten.


  


  In den meisten Geschäften und Firmen der City herrschte den Januar über Flaute. Sogar die Junioranalysten machten schon vor acht Uhr abends Feierabend. In der Monsalvat Bank aber standen die Telefonapparate nicht still, und die Zahl der eingehenden E-Mails war nicht geringer als sonst. Am Freitag nach Neujahr erfuhr Ellie den Grund, als Blanchard sie in sein Büro rief.


  «Wie geht es deiner Mutter?», fragte er sofort.


  «Immer noch nicht bei Bewusstsein, aber ihr Zustand ist stabil.» Sie schaute ihm in die Augen. Jeden Abend, wenn sie zum Barbican zurückkehrte, hielt sie die Luft an und fürchtete, der Bentley könnte vor der Tür parken. Doch er blieb fern, und es schien fast, als spürte Blanchard ihren Widerwillen. Auch im Büro sahen die beiden sich kaum noch.


  «Du bist doch mit ihrer Behandlung hoffentlich zufrieden? Wird alles für sie getan?»


  «Das, was man erwarten kann.»


  «Hat sie Angehörige, die sie besuchen?»


  «Nein.»


  Blanchard spielte mit seinen Manschettenknöpfen. «Ich habe mich mit einem Freund unterhalten, einem Arzt. Er leitet eine Privatklinik nahe der Harley Street und ist Experte in Sachen Schlaganfall, vielleicht einer der vier oder fünf weltbesten. Er wäre bereit, deine Mutter zu behandeln, vorausgesetzt, du bist einverstanden.»


  Ellie schüttelte den Kopf. «Sehr freundlich, aber das können wir uns nicht leisten. Meine Mutter ist nicht versichert.»


  «Unsere Bank würde für die Kosten aufkommen.» Blanchard beugte sich über den Schreibtisch und sah sie so eindringlich an, dass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. «Ich weiß, du möchtest keine Almosen– das geht mir genauso. Aber du solltest tun, was das Beste für deine Mutter ist. Wenn sie aus dem Koma erwacht, wird sie ein Pflegefall sein. Das Gesundheitssystem ist eine Maschine und auf die Bedürfnisse des Einzelnen nicht eingestellt. Hier in London könnte für deine Mutter besser gesorgt werden.»


  Dagegen war nichts einzuwenden. Ellie wusste, er hatte recht, mochte ihm aber nicht zustimmen, weil sie Angst hatte. Wenn sie ihre Mutter nach London holte, in eine von Blanchard gesponserte Klinik, würde sie sich ihm noch weiter ausliefern.


  Blanchard deutete ihre Zweifel falsch. «Vergiss nicht, mir liegt selbst sehr viel daran. Ich will nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst und ständig mit dem Zug zwischen London und Newport pendeln musst. Für deine Mutter wäre es besser, wenn du sie jeden Tag besuchen könntest. Für einen Komapatienten ist es, wie ich gehört habe, sehr wichtig, einen lieben Menschen an der Seite zu haben, wenn er aufwacht.»


  Er nahm einen vergoldeten Brieföffner zur Hand, setzte die Spitze auf der ledernen Schreibunterlage auf und ließ ihn kreisen. «Und wir haben viel zu tun. Sehr viel. Ich verstehe, dass du in Gedanken bei deiner Mutter bist, aber ich brauche dich hier. Jetzt.»


  Ellie wartete.


  «Michel Saint-Lazare ist überglücklich, dass er den Zuschlag für Talhouett bekommen hat. Das Unternehmen selbst ist weniger angetan. Sein Vorstand weigert sich, unserem Mann den Vorsitz zu überlassen, was Michel zu einer härteren Gangart zwingt.»


  «Einer feindlichen Übernahme?»


  «Ja, und die wird nicht leicht sein. Sowohl die französische als auch die deutsche Regierung halten Anteile. Wenn die eine Seite zustimmt, wird die andere ihr Votum einlegen. Wahrscheinlich werden sich sogar beide sperren, weil sie uns verdächtigen, im Auftrag anderer Interessen zu handeln. Zusammen besitzen sie vierzig Prozent am Unternehmen. Das lässt uns nur wenig Spielraum. Aber Michel ist entschlossen. Du musst uns helfen, Ellie. Möglich, dass deine Mutter noch wochenlang ans Bett gefesselt bleibt. Für dich aber geht das Leben weiter.»


  Er stieß mit dem Brieföffner ein Loch in die Schreibunterlage. «Ich fürchte, es wird schwierig sein, dich in der Bank zu halten, wenn deine Mutter in Newport bleibt.»


  


  Eine Woche später erhielt sie eine Antwort. Die Nachricht war so gut versteckt, dass sie sie fast übersehen hätte. Sie lag zwischen den Seiten einer kostenlosen Zeitung, die ihr vor dem Barbican in die Hand gedrückt wurde. Der Austeiler blieb einen Moment lang vor ihr stehen, sodass sie gezwungen war aufzublicken. Obwohl er seine gelbe Kappe tief ins Gesicht gezogen hatte, erkannte sie Harrys besorgte Miene darunter sofort. Gleich darauf wandte er sich ab und steuerte auf einen anderen Fußgänger zu, um ihm, ob er es wollte oder nicht, eine seiner Zeitungen zu geben. Ellie hielt am nächsten Tag Ausschau nach ihm, doch er ließ sich nicht mehr blicken.


  Am übernächsten Abend verließ sie den Bus an der Fulham Road, kehrte zurück an die Straßenecke und versicherte sich, dass ihr niemand folgte. Old Church Street, hatte es in der Nachricht geheißen, doch Ellie sah weit und breit keine Kirche, nur ein Antiquitätengeschäft und eine unverputzte Ziegelmauer. Es gab aber einen ehemaligen Friedhof, nunmehr eine verwilderte Brache, die Ellie vom Bus aus gesehen hatte und die hinter der Mauer lag, auf die sie nun zusteuerte.


  Farbe blätterte von einer grünen Tür in der Mauer ab, die schon seit Jahren geschlossen zu sein schien, doch als Ellie sie zu öffnen versuchte, schwang sie fast lautlos auf. Vor ihr standen ein halbes Dutzend Grabsteine, in der Erde versunken wie neolithische Monumente.


  «Tut mir leid, dass ich Ihnen keinen angenehmeren Treffpunkt anbieten konnte.»


  Eine solche Szene– fremde Gestalt auf verlassenem, düsterem Friedhof– hätte sie unter normalen Umständen in Angst und Schrecken versetzt. Heute aber war sie schlicht und einfach zu müde, um sich zu ängstigen. Harry lehnte an der Mauer und blickte ihr über ein bemoostes Kreuz hinweg entgegen. Er winkte sie zu sich.


  «Wollen Sie mir Angst machen?»


  Er schüttelte den Kopf. «Sie ahnen nicht, mit welchen Schwierigkeiten ich zu kämpfen habe. Blanchard lässt Sie auf Schritt und Tritt beschatten. Ehe Sie einen Fuß vor die Tür setzen, scheint er zu wissen, wohin Sie gehen wollen.»


  «Das zu erraten ist nicht schwer. Morgens gehe ich zur Arbeit, abends nach Hause.»


  Ellie dachte zurück und versuchte, sich an überraschende Zufälle oder unerwartete Begegnungen zu erinnern. Aber ihr fiel nichts dergleichen ein, und wie schon in Brüssel machte Harry auch diesmal wieder den Eindruck eines freundlichen Spinners auf sie. Trotzdem, dachte sie, ich muss ihm glauben.


  «Erzählen Sie mir von meinem Vater. Hat er für Monsalvat gearbeitet?»


  Harry zupfte mit der Hand ein Stück Moos vom Kreuz und deckte den weißen Stein darunter auf. Seine Finger wurden schwarz.


  «Er hat den Job nicht bekommen. Ich habe Ihnen in Brüssel gesagt, dass ich für eine Organisation arbeite. Eine Bruderschaft, wenn Sie so wollen, obwohl wir nichts gegen Frauen haben. Wir führen Krieg gegen Monsalvat, und das seit fast neunhundert Jahren.»


  Ellie wusste auf diese merkwürdige Auskunft nur zu sagen: «Die Bank gibt es erst seit sechshundert Jahren.» Erst.


  «Als Bank, ja. Aber ihre Wurzeln reichen weiter zurück. Saint-Lazare de Morgon, der Gründer der Bank, war der Nachfahre eines normannischen Kriegsherrn mit Namen Lazar de Mortain, der sich selbst nach mittelalterlichen Maßstäben als besonders übler Schurke hervorgetan hat.»


  «Warum hat sich mein Vater um den Job beworben?»


  «Er wurde ausgekundschaftet. Sie erinnern sich, von mir gehört zu haben, dass er in das Kellergewölbe einzudringen versucht hat?»


  «So etwas vergisst man nicht.»


  «Vor neunhundert Jahren raubte Lazar de Mortain das, was unserer Bruderschaft gehört. Soweit wir wissen, befindet es sich immer noch im Keller unter der Bank.»


  Ellie dachte daran, wie das Gewölbe gezittert hatte, als eine U-Bahn vorbeigefahren war, und stellte sich das helle Licht von Scheinwerfern vor, die plötzlich hinter einer Kurve auf eine Gestalt im Tunnel trafen, das Kreischen der Bremsen, den dumpfen Aufprall. Manchmal, wenn sie bis spät in den Abend arbeitete und in den Büros der Bank alles still war, glaubte sie, das leichte Beben im Gemäuer spüren und ein fernes Rumpeln hören zu können.


  «Trotz all ihrer Zugeständnisse an die moderne Welt ist die Monsalvat Bank im Grunde nach wie vor ein feudales Unternehmen, an dessen Spitze Michel Saint-Lazare steht. Blanchard dient ihm als Seneschall. Übrigens ist er auch dessen Neffe. Wussten Sie das?»


  Ellie schüttelte den Kopf.


  «Saint-Lazare hat selbst keine Kinder. Er konnte keine bekommen, nachdem wir ihn vor Jahren einmal in die Mangel genommen haben. Seitdem ist er von der Hüfte abwärts gelähmt.» In Gedanken versunken, spielte Harry mit einem Knopf seines Mantels.


  Ellie erinnerte sich an eine Bemerkung Blanchards, die er in der Opernnacht gemacht hatte: Meinetwegen musst du nicht verhüten. Sie versuchte sich vorzustellen, dass es diesen älteren Herrschaften bei all ihrem Geld und Einfluss doch letztlich an Zeugungskraft mangelte.


  «Was ist mit Talhouett? Hat Ihr Verein damit zu tun?»


  «Nein. Talhouett ist ein mittelgroßer Industriekonzern, nichts weiter. Aber wie es der Zufall der Geschichte will, steht er in unserer Schuld.»


  Ellie erinnerte sich an seine Frage im Park von Brüssel und an Blanchards Verhör im Anschluss an die Buchprüfung. «Mirabeau.»


  «Darüber brauchen Sie nichts zu wissen. Aber irgendwie ist Saint-Lazare dahintergekommen. Als wir davon hörten, dass er sich für Talhouett interessiert, haben wir jemanden losgeschickt, um in Erfahrung zu bringen, was er weiß.»


  Ellie bemerkte eine Schattenbewegung hinter einem der Grabsteine. Vielleicht war sie doch nicht zu müde, um Angst zu haben. Doch dann sah sie, dass es sich nur um ein Eichhörnchen handelte.


  «Es ging einiges schief. Ein Mann wurde getötet, ein anderer gefangen genommen. Der ist inzwischen ebenfalls tot.»


  «Gefangen genommen von…?»


  «Blanchard? Saint-Lazare?» Harry zuckte mit den Achseln. «Das tut nichts zur Sache. Blanchard hat einen Handlanger, der ihm die schmutzige Arbeit abnimmt. Ein übler Bursche namens Destrier.»


  «Der ist mir schon über den Weg gelaufen.»


  Ein Bus brummte über die Fulham Road. Die Lichter des Oberdecks schienen durch den Abendhimmel zu treiben, und die Fahrgäste ahnten nicht, was sich im Dunkeln unter ihnen abspielte.


  «Warum hat Blanchard mich angeworben?», fragte Ellie.


  «Keine Ahnung. Wenn uns zu Ohren gekommen wäre, dass er Ihnen nachstellt, hätten wir Sie besser geschützt. Es gefällt uns nicht, dass Sie in diese Sache verwickelt wurden. Aber leider… verdammt!»


  Er hatte so lange an dem Mantelknopf herumgefummelt, dass er abgerissen war.


  «Den habe ich erst seit Weihnachten», sagte er zerknirscht.


  Ellie war der Mantel einerlei. Sie interessierte sich auch nicht für einen Ritter von vor neunhundert Jahren oder eine Bruderschaft, die es auf die Bank abgesehen hatte.


  «Was wollen Sie eigentlich von mir?»


  Fragen, deren Antworten man schon kennt, sollten nie gestellt werden, hatte man ihr in dem Lehrgang über Verhandlungsstrategie beigebracht. Aber eigentlich wusste sie immer schon im Voraus Bescheid. Auch als sie in der Schweiz von Mrs.Thomas angerufen worden war, hatte sie geahnt, was kommen würde. Gewissermaßen hörte man schon, was der andere zu sagen hatte, wenn er erst Luft holte, um zu sprechen.


  «Wir wollen, dass Sie in das Kellergewölbe einbrechen.»


  «Um was zu holen?»


  Er steckte den Knopf in die Manteltasche. «Sie würden mir die Antwort darauf nicht glauben.»


  «Ich soll mein Leben riskieren, und Sie verraten mir nicht einmal wofür?»


  «Ich kann es Ihnen nicht verraten.» Harry ließ beide Hände in den Taschen verschwinden. «Wenn Sie es geholt haben und in Sicherheit sind, werde ich Ihnen alles zeigen.»


  «Wusste mein Vater, worum es ging?»


  «Ja, er hat dieser Sache sein Leben gewidmet.»


  Ellie gab sich unentschlossen und bohrte weiter. «Sie sagten doch, meine Verwicklung in diese Sache sei Ihnen nicht recht.»


  Wie ihr schon mehrmals aufgefallen war, hatte Harry etwas Demütiges an sich, wovon die nach unten gezogenen Mundwinkel zeugten, die Hängebacken und dieser ausweichende Blick, den er immer wieder auf seine Schuhspitzen richtete. Doch als er nun sprach, war davon nichts zu spüren. Im Gegenteil, seine Stimme klang erstaunlich hart und entschieden.


  «Sie sind längst darin verwickelt. Ich versuche nur, Ihnen aus der Klemme zu helfen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXVI


    Frankreich, 1136

  


  Die folgenden Monate sind die glücklichsten meines Lebens.


  Wir ziehen nach Süden, den Ländern des französischen Königs entgegen. Zwar können wir uns dort nicht sicher sein, aber es wäre auch für Guys Männer gefährlich, wenn sie uns folgen würden. Nach zwei Tagen verkaufen wir unsere Reittiere. Es fällt mir schwer, meinen edlen Stand, den ich gerade erst gewonnen habe, schon wieder aufzugeben. Aber hoch zu Pferde fallen wir zu sehr auf, und man würde sich fragen, warum wir, der Ritter und seine Frau, ohne Dienerschaft und ohne Gepäck reisen. Man würde sich an uns erinnern.


  Zu Fuß sind wir fast unsichtbar. Der Sommer beginnt, und die Straßen sind voller Menschen. Man könnte von Canterbury nach Compostela reisen und wäre nie allein. Während der ersten Woche habe ich mich immer wieder umgeschaut aus Angst, uns könnten Reiter nachsetzen. Aber die vielen Menschen beruhigen mich– je größer die Menge, desto geringer ist die Gefahr, dass man Notiz von uns nimmt.


  Wir beide sehen inzwischen anders aus. Ich habe mir die Haare lang und einen Bart wachsen lassen. Adas Schönheit lässt sich so leicht nicht verbergen, aber ihre Haut ist nach zwei Monaten unterwegs dunkler und härter geworden. Wir geben uns als Mann und Frau aus, und so leben wir auch. Nach all den Monaten im Verborgenen fühlen wir uns endlich frei und unbeschwert. Ich habe fast vergessen, dass Ada verheiratet ist.


  Über ihren Gatten spricht sie nie, aber sooft wir an einer Kirche vorbeikommen, wird sie still, was mich daran erinnert, dass sie vor Gott ein Gelübde abgelegt hat. Es bindet sie, sosehr ich mir auch wünschte, sie gehörte allein mir.


  Wir sehnen uns nach einer besseren Welt, in der Wunden verheilen, ohne Narben zu hinterlassen, jede Liebe die erste sein kann und eine Beichte von allen Sünden löst. Doch ich habe schon von klein auf gelernt, dass man sich von Sünde und Reue nicht befreien kann, dass sie sich vielmehr aufhäufen und eine immer größere Last werden, an der man bis ans Lebensende trägt. Wir müssen uns damit abfinden und ein Leben zu führen versuchen, das unsere Vergangenheit mit einschließt.


  Am Schrein des heiligen Martin von Tours schenke ich Ada eine Brosche aus Holz mit den Reliefs zweier Vögel, die aus einem Napf trinken. Ich kann sie nicht heiraten, gehe aber vor ihr in die Knie und verspreche: «Ich werde dich immer lieben und beschützen.»


  


  Der Sommer geht zu Ende. Die Straßen sind nicht mehr so bevölkert wie vor Wochen. In den Pilgerherbergen und Almosenhäusern lässt sich jetzt eher eine Unterkunft finden, und die Schlange der Wartenden vor den Stadttoren ist weniger lang. Wer auf Reisen war, ist nach Hause zurückgekehrt, um die Ernte einzuholen, den Staub von den Schuhen zu bürsten und Vorräte für den Winter anzulegen. Die Frage, der ich bislang ausgewichen bin, stellt sich dringlicher als zuvor. Wohin gehen wir? Wie sollen wir unseren Lebensunterhalt bestreiten? Das Geld vom Verkauf der Pferde, so sparsam wir damit auch umgegangen sind, ist fast verbraucht. Wir könnten uns als fahrende Händler aus London ausgeben, haben aber nichts anzubieten. Ada versteht sich zwar aufs Nähen und Weben, doch das kann jede andere Frau auch, und ich beherrsche nur das Kriegshandwerk.


  Ende August habe ich eine zündende Idee. Wir sind im Burgund nahe Dijon und erreichen bei Anbruch der Dunkelheit einen Gasthof. Normalerweise meiden wir solche Orte der Kosten wegen, aber es regnet in Strömen, und wir haben schon die vergangene Nacht im Freien verbracht. Als wir auf den Eingang zusteuern, fällt mir ein großer blauer Schild mit goldenem Stern auf, der neben der Tür an der Wand lehnt. Nachdem ich mit dem Wirt einen Preis für Kost und Logis ausgehandelt habe, frage ich ihn, wem dieser Schild gehört.


  «Etienne de Luz.» Er zeigt mit dem Daumen auf eine Tür, hinter der lautes Gelächter und Gesang zu hören ist. «Der Graf von Dijon veranstaltet in drei Tagen ein Turnier in La Roche.»


  Der Wirt schlurft davon, um sich um andere Dinge zu kümmern. Ich ergreife Adas Handgelenk. Sie ahnt, was mir durch den Kopf geht.


  «Das ist zu gefährlich.»


  «Niemand wird mich erkennen. Wir sind von der Normandie weit entfernt.»


  Sie meint jedoch eine andere Gefahr. «Es kommt immer wieder vor, dass Männer bei Turnieren sterben.»


  Sie hat natürlich recht. Bei solchen Veranstaltungen wird mit scharfen Schwertern gefochten, und wenn Lanzen brechen, fliegen Splitter durch die Luft wie Schwärme von Pfeilen. Doch am nächsten Morgen, nach einer Nacht heftigen Streits mit Ada, warte ich im Stall auf Etienne de Luz.


  Ich sehe auf den ersten Blick, dass er kein Krieger ist, zum einen, weil er in voller Rüstung auftaucht. Ein echter Krieger schont seine Kräfte für den Kampf. Außerdem kann mich sein blankpolierter Kettenpanzer und die mit Juwelen besetzte Scheide, die er an der Seite trägt, nicht täuschen. Das Ringgeflecht ist nur einlagig, und sein Schwert würde wahrscheinlich keinem härteren Streich standhalten. Die Männer in seiner Begleitung machen jedoch einen durchaus wehrhaften Eindruck.


  Ich trete vor ihn hin. «Wie ich höre, führt Ihr eine Mannschaft zum Turnier nach La Roche.»


  Er mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle, wendet sich dann einem seiner Begleiter zu und will eine zweite Meinung von ihm hören. Er scheint sein Seneschall zu sein und ist ein eitler Mann, der aber seine Grenzen kennt.


  Offenbar ist er an mir interessiert. «Was kann Er?»


  Ich schaue mich auf dem Hof um. Mein Blick fällt auf eine Taube, die auf dem Giebel einer Scheune hockt und im Stroh pickt.


  «Gebt mir einen Speer.»


  Er tut mir den Gefallen. Ich nehme den Speer in die Hand und prüfe sein Gewicht. Er ist nicht so ausgewogen wie ein walisischer Speer, wird aber seinem Zweck genügen.


  Mit nach hinten ausgestrecktem Wurfarm nehme ich kurz Anlauf und lasse den Speer fliegen. Er trifft die Taube in der Brust und nagelt sie auf dem Strohdach fest. Rotes Blut zeigt sich im weißen Gefieder. Etienne und sein Seneschall sind beeindruckt.


  Guy würde sagen, dass sich ein solches Narrenstück für einen Ritter nicht geziemt. Doch auf einem Turnierfeld zählt letztlich auch nur, wie viele Gegner man zur Strecke bringt.


  «Kann Er reiten?»


  Ich verrate ihnen nicht, wie die Taube aufs Dach kam– dass ich sie letzte Nacht gefangen, mit einer Schlinge am Giebel festgebunden und die Wurfdistanz genau berechnet habe. Ein Geschichtenerzähler muss seinem Publikum nicht alles auf die Nase binden.


  «Gebt mir ein Pferd, und ich zeig’s Euch.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXVII


    London

  


  Der nächste Monat sollte der vorläufig schwerste in Ellies Leben werden. Jeden Morgen stand sie um fünf Uhr auf. Eine Stunde später saß sie an ihrem Schreibtisch, aß einen Müsliriegel und verdaute derweil die Nachrichten vom Vorabend. Um acht traf sie sich mit Blanchard und dem Rest des Bieterteams zur Einsatzbesprechung für den Tag, der sie zwölf Stunden lang mit Sitzungen, Konferenzschaltungen, E-Mails und Kalkulationstabellen in Atem hielt. Allabendlich fuhr sie gegen neun mit dem Taxi ins Krankenhaus, wo sie eine Stunde am Bett ihrer Mutter verbrachte. Immerhin gab es für sie dort keine Besuchszeitbeschränkungen mehr, da die Mutter nun als Privatpatientin untergebracht war. Mit dem Taxi nach Hause zurückgekehrt, hörte sie den Anrufbeantworter ab und machte sich dann noch einmal zwei oder drei Stunden an die Arbeit.


  Sie lebte im Dunkeln, in einer Welt, die nur aus Nacht zu bestehen schien und keinen Schlaf kannte. Um wenigstens zehn Minuten lang an der frischen Luft zu sein, ging sie wieder zu Fuß zur Arbeit, selbst wenn es regnete. Bald erkannte sie die Leute wieder, die zu dieser Stunde mit ihr auf der Straße waren: den Straßenfeger an der Ecke Gresham Street, den Zeitungslieferanten, der jedes Mal hupte, wenn er in seinem kleinen Transporter vorbeifuhr, oder den Verkäufer, der das Rollgitter vor seinem Kiosk öffnete und sie keines Blickes würdigte. Manchmal mahnte sie sich zur Vorsicht und achtete darauf, ob ihr jemand folgte oder ihr im Schatten eines Hauseingangs auflauerte. Meist aber war sie zu müde dazu.


  Sie kam sich vor wie von einer festen Leinwand umspannt, auf die andere ihre Wünsche schrieben. An manchen Tagen glaubte sie, darin ersticken zu müssen. Sie war an Blanchard gebunden und konnte ihn nicht verlassen, nicht solange ihre Mutter im Krankenhaus lag. Ebenso unmöglich war es für sie, Harry zu ignorieren, und ob sie noch mit Doug zusammen sein wollte oder nicht, war ihr immer weniger klar. Sie hatte ihm von ihrer Mutter berichtet, aber erst viel später und im Kontext einer erfundenen Geschichte, die vertuschen sollte, dass sie zu Weihnachten in der Schweiz gewesen war. Sein Angebot, nach London zu kommen, hatte sie ausgeschlagen. Er schien verletzt gewesen zu sein und hatte den Zustand ihrer Beziehung anzusprechen versucht, dann aber das Thema fallenlassen. Danach rief er nur noch einmal in der Woche an, um sich nach ihrer Mutter zu erkundigen. Ansonsten ließ er Ellie in Ruhe. Wenn er mit ihr telefonierte, war er so förmlich und zurückhaltend, dass sie sich manchmal fragte, ob sie tatsächlich schon mit ihm Schluss gemacht und, übermüdet wie sie war, die Aussprache vergessen hatte.


  Im Laufe des Monats gab Blanchard ihr neue, ungewöhnliche Aufträge. Eines Abends stand sie vor einem Bürogebäude in Wapping und steckte einen Umschlag mit festem Rücken in einen Briefkasten. Zwei Tage später brachte eine Zeitung, die aktuellen Wirtschaftsthemen normalerweise wenig Beachtung schenkte, einen Artikel über den Finanzchef von Talhouett UK heraus. Unter der Überschrift BANKER RISKIERT SCHANKER berichtete er von dessen Streifzügen durch das Nachtleben Sohos und belegte seine Behauptungen mit einer bestens reproduzierten Fotostrecke und Zeugenaussagen. Der Finanzchef drohte daraufhin der Zeitung mit einer Verleumdungsklage und trat von seinem Chefposten zurück mit der Erklärung, seiner Familie mehr Zeit widmen zu wollen.


  An einem anderen Tag wartete Ellie im Foyer eines Hotels in Knightsbridge auf den Treuhänder eines bekannten Rentenfonds. Als er kam, folgte sie ihm in den Fahrstuhl und überreichte ihm eine Gucci-Aktentasche, an der er schwer zu schleppen hatte. Eine Woche später ließ dessen Vorstand verlauten, er werde seinen Aktienbesitz zugunsten der geplanten Übernahme durch die Saint-Lazare-Gruppe einsetzen.


  Ellie machte sich um solche Geschichten oder die Folgen ihrer Mitwirkung daran keine Gedanken mehr. Ihr Verstand hatte sich auf das Format einer Bilanz reduziert. Sie unterschied nur noch, was der Übernahme nutzte und was ihr im Weg stand. Ursache und Wirkung kamen in ihren Rechnungen nicht mehr vor, ebenso wenig wie die Frage, was richtig oder falsch sein mochte. Sie war einfach zu müde.


  


  Immerhin musste sie nicht mehr so viel reisen. Das Stammhaus von Talhouett und ein Großteil seiner Filialen lagen zwar auf dem europäischen Festland, doch die eigentlichen Geschäfte wurden an der Londoner Börse abgewickelt. Eine Reise aber war nicht zu umgehen, und wie so oft kam sie für Ellie völlig unerwartet. Eines Nachmittags stürmte Blanchard in ihr Büro, so wütend, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


  Er weiß Bescheid, dachte sie. Harry, Newport, alles.


  Sie rückte ihre Unterlagen zurecht und gab sich kühl und gelassen. «Was ist los?»


  Er knallte eine Akte auf ihren Tisch. «Was weißt du über die Koenig-Gruppe?»


  Ellie schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben. «Eine Beteiligungsgesellschaft, nicht wahr? Überwiegend in Sachen Infrastruktur und Kommunikation auf dem Markt.»


  «Sie hat Talhouett ein freundliches Übernahmeangebot gemacht. Das Management hat angebissen, und selbst die deutsche Regierung will sich dafür starkmachen. Einer ihrer Vertreter bezeichnet uns als die hässliche Fratze der Globalisierung– wörtlich.» Er verzog das Gesicht.


  «Das ergibt doch alles keinen Sinn», erwiderte Ellie und krauste die Stirn. «Wir liegen mit unserem Angebot doch schon über den Zahlen unserer M&A-Analyse. Koenig macht keine Geschäfte, die Synergien erzeugen, und wenn die deutsche Regierung mit im Aufsichtsrat sitzt, ist weder ein Abbau der Beschäftigten möglich noch eine Zerschlagung des Unternehmens. Worauf spekulieren die eigentlich?»


  «Das kann kein Zufall sein, Ellie. Michel Saint-Lazare hat Feinde, und einer von ihnen will ihm über Koenig an den Karren fahren. Wir müssen nach Paris. Sofort.»


  «Ich dachte, Koenig sitzt in Frankfurt.»


  «Mit denen zu reden ist zwecklos.» Blanchard nahm die Akte vom Tisch und kehrte ihr den Rücken zu.


  «Koenig spielt den weißen Ritter. Weißt du, wie man den Angriff eines Ritters am ehesten stoppen kann?»


  Ellie starrte mit ausdrucksloser Miene vor sich hin.


  «Indem man sein Pferd tötet.»


  


  Der Bentley schnurrte über die Commercial Road in Richtung Limehouse. Obwohl nur wenig Verkehr herrschte, forderte Blanchard den Chauffeur auf, einen Umweg einzuschlagen. Als Ellie von ihrem Laptop aufblickte, wunderte sie sich über den Anblick einer langen Reihe von Lagerhäusern, an denen sie vorbeifuhren.


  «Ist das der Weg zum Flughafen?»


  Blanchard murmelte irgendetwas von Straßenarbeiten. Ellie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Wenig später hielt der Wagen in einer Sackgasse zwischen Industriegebäuden an. Sie glaubte, der Chauffeur habe sich verfahren, doch Blanchard schaute aufmerksam durch das Fenster nach draußen und schien auf etwas zu warten.


  Ellie folgte seinem Blick durch einen Maschendrahtzaun, der am oberen Rand zusätzlich mit NATO-Draht gesichert war. Dahinter erstreckte sich eine Brache aus rußgeschwärzten Ziegelsteinen und verbogenen Stahlträgern– den Resten eines niedergebrannten Lagerhauses. Der Wind wirbelte Asche auf, und es schien, als schwelte darunter immer noch Glut, obwohl der Brand offenbar schon einige Zeit zurücklag. Trümmer waren zu hohen Haufen zusammengeschoben und die Brandspuren auf den angrenzenden Gebäuden übermalt worden. Am hinteren Rand der Brache stand ein ramponiertes Schild mit der Aufschrift Logical Components– wie das Denkmal eines gescheiterten Unternehmens.


  Ellie hatte den Namen schon einmal gelesen. Sie erinnerte sich, in ihrer ersten Woche bei Monsalvat einem stolzen alten Mann gegenübergesessen zu haben, der Blanchards Kaufangebot ausgeschlagen hatte, weil er seinem Sohn eine Firma zu vererben gedachte, die dieser gar nicht haben wollte. Sie erinnerte sich an die Rosenberg Automation Company, die angeblich ihren Einkauf optimiert hatte, um wettbewerbsfähig zu bleiben. Ebenso erinnerte sie sich an ihren Ausflug in einen Container voller Pappkartons und die Suche nach Aufklebern und Absenderetiketten. Logical Components– die logische Wahl.


  «Das war doch das Unternehmen, das Rosenberg mit Platinen beliefert hat.»


  «Ja, der Laden ist vor drei Monaten niedergebrannt. Ohne deren Platinen konnte Rosenberg nicht länger produzieren. Seine Kunden sind abgewandert, und die Bank hat ihm keinen Kredit mehr gegeben. Er stand kurz vor der Insolvenz, als wir ihm ein letztes Angebot machten, das er schließlich akzeptiert hat. Ein reduziertes Angebot, versteht sich. Die Firma war fast wertlos.»


  Ellie zwang sich, Blanchard in die Augen zu sehen. «Warum bist du mit mir hierhergefahren?»


  «Rosenberg war dein erster Deal. Ich dachte, es interessiert dich, wie er ausgegangen ist.»


  Sie starrte auf die Trümmer. «Bist du dafür verantwortlich?»


  «Natürlich nicht.» Lächelnd zeigte er ihr seine Zähne, was einer Drohung gleichkam. Du willst mich doch nicht etwa maßregeln, schien er sagen zu wollen. «Und wenn ich es wäre– na und? Ein Unternehmen ist letztlich nichts anderes als die Summe seiner Aktivposten. Sagen wir, ich würde unsere Einkäufer anweisen, einer bestimmten Firma Druck zu machen. Sie werden deren Aktien abstoßen und Gerüchte streuen. Innerhalb weniger Minuten habe ich Vermögenswerte in Millionenhöhe vernichtet. Alles ganz legal. Ob ich nun Papier verbrenne oder Anlagen, Feuer lege oder zum Telefonhörer greife– was ist der Unterschied?»


  «Der, den das Gesetz trifft.»


  «Zugegeben, unsere Rechtsauffassung spiegelt ein sentimentales Verhältnis zu Sachwerten wider, aber die sind letztlich nichts anderes als eine Verkörperung von Vermögen. Und Vermögen ist das Material des Kapitalismus. Wir erzeugen oder vernichten es, wir wollen es erwerben und unseren Gegnern vorenthalten.»


  «Und was bringt dir ein solches Vermögen?», murmelte Ellie lauter als beabsichtigt. Blanchard reagierte überrascht.


  «Macht, was sonst?»


  
    Paris
  


  Ellie hatte immer davon geträumt, Paris kennenzulernen, aber nicht unter den gegebenen Umständen. Es war schon dunkel, als sie landeten. Eine halbe Stunde später saßen sie in einer Limousine und fuhren in Richtung Stadtmitte. Ellie war nervös und warf immer wieder einen Blick zurück durch die Heckscheibe. Es schien, dass ihnen ein schwarzer Range Rover mit getönten Scheiben folgte, der die Spur wechselte, sooft sie die Spur wechselten, und abbog, wo sie abbogen. Als sich ein Taxi zwischen sie zu schieben versuchte, beschleunigte er und schloss die Lücke. Das Taxi konnte im letzten Augenblick ausweichen.


  «Folgt uns jemand?»


  Blanchard schaute zurück und lächelte. «Destrier hat uns einen Babysitter mitgegeben. Er sagt, eine Bande von Anarchisten habe gerade Drohungen gegen uns ausgestoßen. Nichts Besonderes, aber Destrier macht sich Sorgen. Er ist wie eine Glucke.»


  Der Range Rover trieb im Verkehr weiter, als sie vor dem Hôtel Ritz an der Place Vendôme anhielten. Bei der Rezeption wurde ihnen mit den Zimmerschlüsseln eine Nachricht überreicht.


  «Mr.Lechowski erwartet Sie in der Elton-John-Suite.»


  Ellie erschrak. «Berät der jetzt Koenig?»


  «Damit war zu rechnen. Nach seinem Übernahmeversuch kennt er das Unternehmen in- und auswendig.»


  «Das ist doch ethisch unvertretbar.»


  «Aber effizient.»


  Die Elton-John-Suite war geschmackvoller eingerichtet, als Ellie erwartet hatte– eine sanft beleuchtete Symphonie aus Pink und Elfenbein. Ihre Absätze verschwanden fast gänzlich im tiefen Teppich. Lechowski saß im Salon. Durch eine halb geöffnete Tür erblickte Ellie ein fast drei Meter breites Bett mit rosafarbenem Baldachin.


  «Sie sind schön wie immer, Ellie», schmeichelte er. «Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?»


  «Nur Wasser.»


  Er griff nach einem pinkfarbenen Telefonhörer und bestellte.


  «Ein etwas eigentümliches Treffen, nicht wahr? Ihre Assistentin wollte mir am Telefon nichts verraten, aber ich nehme an, es geht um Talhouett. Sie haben sich in Luxemburg wacker geschlagen, sehr zu unserem Leidwesen. Unser Angebot war nur um fünf Millionen Euro geringer als das Ihre.» Er musterte Blanchard mit aufmerksamem Blick. «Aber das wissen Sie ja wahrscheinlich selbst.»


  Erstaunlich schnell kam der Kellner mit den Drinks– Mineralwasser für Ellie, einem Brandy für Blanchard und Jack Daniels für Lechowski.


  «Ja, es geht um Talhouett», bestätigte Blanchard.


  Lechowski spuckte ein Kaugummi aus. «Vertraulich?»


  «Je nach Verhandlungsergebnis.» Blanchard holte sein Messer aus der Tasche und kerbte eine Zigarre an. «Talhouett zu kaufen bringt Koenig überhaupt nichts. Ellie?»


  So kurz und bündig wie möglich beschrieb Ellie die Sachlage. Lechowski hörte zu, schien aber kaum interessiert zu sein und starrte die ganze Zeit über auf eine Stelle zehn Zentimeter unter ihrem Hals.


  «Selbst wenn der Zuschlag an Koenig ginge, hätten wir immer noch zehn Prozent. Und Sie würden uns als einen Anteilseigner kennenlernen, der sehr unangenehm sein kann.»


  «Ich dachte, der Anteil, von dem Sie sprechen, gehörte der Saint-Lazare-Gruppe», polemisierte Lechowski.


  Blanchard nahm keinen Anstoß daran. «Wir ziehen an einem Strang.»


  «Wie immer.»


  «Koenig hat keine Anteile zu bieten und würde deshalb bar bezahlen müssen. Auf unserem Markt tun das nur Narren. Und wenn auch noch Schulden zu bedienen sind, ist Barzahlung geradezu idiotisch.»


  Es entstand eine Pause. Lechowski nippte an seinem Whiskey. Blanchard stieß eine Rauchwolke aus.


  «Eh bien.» Er betrachtete eines der Bilder an der Wand, das extravagante Gemälde einer Weltraumrakete. «Als Kind habe ich mich sehr für Astronomie interessiert. Orion, Pegasus, Andromeda– ich konnte sie alle benennen. Ich war fasziniert vom Kosmos. Allerdings hat Raumfahrt heutzutage weniger mit Heldenmut als mit Bürokratie zu tun. Haben Sie von der Sonde gehört, die von der NASA zum Mars geschickt wurde?»


  Lechowski schüttelte den Kopf.


  «Ein Ding so groß wie ein Staubsauger. Dafür wurde mehr Geld ausgegeben, als Sie oder ich in ein Unternehmen investieren würden. Zehn Jahre Vorbereitungszeit, drei Jahre dauerte der Flug über Hunderte Millionen von Kilometern durchs All. Und dann krachte die Sonde mit einer Geschwindigkeit von über vierhundert Stundenkilometern auf die Oberfläche des Planeten. Wissen Sie, warum?»


  Wenn ja, hätte Lechowski seinem Gegenüber die Pointe durchaus gegönnt.


  «Weil die Ingenieure in Zentimetern gerechnet hatten, das Landeprogramm aber auf Inches geeicht war.»


  Beide lachten. Ellie beobachtete sie und fragte sich, was Blanchard mit dieser Anekdote bezweckte.


  «Aber von folgender Geschichte haben Sie bestimmt schon gehört», fuhr er fort. «Eine deutsche Beteiligungsgesellschaft wollte ein ungarisches Bauunternehmen aufkaufen. Man evaluierte den Betrieb nach allen Regeln der Kunst und zahlte schließlich einen überhöhten Preis, weil man auf dem boomenden ungarischen Immobilienmarkt unbedingt Fuß fassen wollte. Und dann–» Blanchard grinste. «Dann stellte sich heraus, dass man eins zu eins in Euro gezahlt hatte, was tatsächlich in Forint notiert gewesen war.»


  Wieder lachte er, aber diesmal stimmte Lechowski nicht mit ein.


  Die Asche an Blanchards Zigarre drohte abzufallen. Er streifte sie im Aschenbecher ab und nahm einen Schluck Brandy.


  «Das ist natürlich bloß eine Geschichte. Ich erzähle sie nur deshalb, weil Michel Saint-Lazare immer schon nach Ungarn expandieren wollte und sofort zur Stelle wäre, wenn einer unserer Mandanten Vermögenswerte zu verkaufen hätte.»


  Lechowski war still geworden wie eine Katze, die einen Vogel erspäht hatte. Ellie glaubte, sein Kinn zittern zu sehen.


  «Wie viel würde Saint-Lazare aufwenden?»


  «Vielleicht zwei- oder dreihundert Millionen Euro. Vorausgesetzt natürlich, er kann sich auf satte Gewinne von Talhouett verlassen.»


  Lechowski leerte sein Glas. Ellie schenkte ihm ein aus der Flasche, die der Zimmerservice dankenswerterweise auf der Anrichte zurückgelassen hatte. Eine andere Rolle als die der Kellnerin war ihr zurzeit offenbar nicht zugewiesen.


  «Ich verrate Ihnen ein Geheimnis», sagte Lechowski. Er hatte wieder Haltung angenommen. «Das Management von Koenig hat eigentlich gar kein Interesse an Talhouett. Es handelt nur auf Geheiß seines Vorstands, der den Laden aber auch nicht wirklich haben will. Treibende Kraft ist einzig und allein ein Mann namens Drexler, sein Vorsitzender. Ihn umzustimmen dürfte ein hartes Stück Arbeit sein. Es könnte gelingen, müsste aber denen, die sich dafür einsetzen, persönlich schmackhaft gemacht werden.»


  «Im Erfolgsfall geht die Provision an Ihre Bank.»


  «An meine Bank, ja.»


  «Drei Prozent wären ungefähr sechs Millionen Euro. Wenn Sie den Deal klarmachen würden, könnten Sie sich einen Großteil davon in die eigene Tasche stecken. Das reicht für einen neuen Porsche.»


  «Ein Aston Martin wäre mir lieber. Meine Kollegen halten mich für pervers. Zugegeben, meine Vorliebe für englische Karossen ist ein bisschen schräg, ein Oxymoron gewissermaßen.»


  Lechowski trank wieder sein Glas leer. Als Ellie nachfüllen wollte, hielt er es so, dass sie sich bücken musste. Sein Knie streifte ihren Schenkel.


  «Ich bin hoffnungslos romantisch, Blanchard. Darum ziehe ich englische Autos den deutschen vor, so wie ich amerikanischen Bourbon schottischem Whisky vorziehe. Und ein warmes Bett ist mir lieber als ein kaltes.»


  Er lächelte mit Blick auf Ellie. Für einen Moment schien selbst der Zigarrenqualm in der Luft zu erstarren. Ellie schaute Blanchard mit verzweifelter Miene an, fand aber in seinen Augen keinen Trost. Er erhob sich aus seinem Sessel.


  «Ich gehe zu Bett. War ein langer Tag.» Er schenkte Ellie ein ausdrucksloses Lächeln. «Ich lasse euch allein, damit ihr euch über die Details einer gütlichen Einigung verständigen könnt.»


  Lechowski stand auf und schüttelte ihm die Hand. An Ellie gewandt, sagte er: «Entschuldigen Sie mich für einen Moment. Ich hoffe, Sie sind noch hier, wenn ich zurückkomme.»


  «Er war nie für die Rolle des weißen Ritters vorgesehen», sagte Blanchard, als Lechowski den Raum verlassen hatte.


  Vor lauter Rauch tränten Ellies Augen. Ihr war heiß und elend zumute. «Willst du wirklich, dass ich…»


  «Tu, was notwendig ist.»


  
    London City Airport
  


  Kaum hatten sie den Flieger verlassen, klingelte Blanchards Telefon. Er lauschte lächelnd, sagte ein paar Worte und steckte das Gerät dann fort.


  «Das war das Büro. Koenig hat soeben in einer Pressemitteilung verlauten lassen, dass die Gruppe ihr Angebot zurückzieht. Die Marktbedingungen seien ungünstig. Morgen tritt der Vorstand von Talhouett zusammen. Er wird aller Wahrscheinlichkeit nach unser Angebot annehmen. Wie hast du das hinbekommen?»


  Er legte Ellie einen Arm um die Taille und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, doch sie rückte von ihm ab.


  «Würde es dich stören, wenn ich sagte, ich habe mit ihm geschlafen?»


  «Natürlich.» Er begegnete ihrem Blick freiheraus. «Ich bin ein Mann und durchaus eifersüchtig. Du bist mir sehr kostbar. Aber das ist etwas Persönliches. Wenn es um Geschäfte geht, finde ich eine gewisse Rücksichtslosigkeit nicht nur angemessen, sondern sogar bewundernswert.»


  Er neigte den Kopf und wartete auf ihre Reaktion.


  «Ich habe nicht mit ihm geschlafen», erklärte sie. «Ich habe ihm gesagt, er sei sehr attraktiv, aber auch bekannt als Schürzenjäger. Wenn ich mit ihm ins Bett ginge, er sich dann aber nicht an unsere Absprache hielte, würde mich niemand mehr ernst nehmen. Ich habe ihm gesagt, er könne mich haben, wenn der Deal in unserem Sinne abgeschlossen sei.»


  Blanchard lächelte bewundernd. «Er wird dich an dein Versprechen erinnern», warnte er.


  Dazu wird er keine Gelegenheit haben.


  Ellie ließ sich von Blanchard küssen, während sie vor dem Flughafen auf das Auto warteten. Nachdem sie eingestiegen waren, holte sie ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Während des kurzen Fluges waren etliche Textnachrichten eingegangen. Sie las und hörte Blanchard mit einem Ohr zu, der eine Feier plante und sich fragte, wo kurzfristig ein Tisch zu reservieren wäre.


  «Wenn die Verträge unterzeichnet sind, werden wir im großen Rahmen feiern, mit der ganzen Bank», sagte er. «Heute Abend feiern nur wir zwei.»


  Die letzte Textnachricht forderte sie auf, ihre Mailbox abzuhören. Sie wählte deren Nummer.


  «Ich wette, Lechowski schlägt dir ein Date vor», scherzte Blanchard. Er strich ihr eine Haarsträhne von der Wange und beugte sich wieder zu ihr, um ihr einen Kuss zu geben. Aber dann sah er ihre verstörte Miene und stockte.


  «Was hast du?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXVIII


    Torcy, Frankreich, 1136

  


  Es heißt, wenn zwei Reiterscharen aufeinanderprallen, bebt die Erde. Wenn man selbst im Sattel sitzt, merkt man davon nichts, man wird ohnehin die ganze Zeit durchgeschüttelt. Das Pferd geht auf und ab, die Lanze wippt, das Leder knarrt, und die Rüstung scheppert. Manche Ritter tragen Knotenschnüre am Helm, die hin und her schwingen und schnalzen– eitler Tand, und letztlich nur dazu angetan, dem Gegner ein Packende zu bieten.


  Im Moment aber ist alles still. Die Trommeln und Hörner sind verstummt. Die Menge hält den Atem an. Ich sitze im Sattel und spüre den Knauf im Rücken. Ein kalter Wind streift das Fähnchen an meiner Lanzenspitze. Die Pferde stampfen mit den Hufen und blähen ihre Nüstern. An die zweihundert Ritter stehen in langer Reihe vor der Tribüne in Bereitschaft. Sie ist mit Tüchern und Segeln behängt, die im Wind flattern. Es sieht so aus, als schwankte das ganze Gestell.


  Ein Herold ruft: «Laciez!» Vierhundert Männer setzen ihre Helme auf. Ich ziehe den Kinngurt fest und lasse meinen Blick schweifen, wie immer auf der Hut vor dem Banner von Guy de Hautfort. Wir sind zwar von der Normandie weit entfernt, aber für ein solches Turnier nimmt so mancher lange Strecken in Kauf.


  Irgendetwas am Ende der gegnerischen Reihe fällt mir ins Auge. Vielleicht ist es die blaue Farbe oder die Form, die mir vertraut vorkommt. Aus der Entfernung kann ich nicht genau erkennen, worum es sich handelt, zumal es von dem Banner eines Ritters halb verdeckt ist. Aber ich mache mir Sorgen. Für gewöhnlich bleibt genügend Zeit, um die Herolde über die gegnerische Seite auszufragen, aber wir sind auf der Straße von Poitiers aufgehalten worden und erst gestern Abend eingetroffen.


  Eine Fanfare erschallt. Wir greifen an.


  


  Es ist mein fünftes Turnier in Etiennes Gefolge. Beim ersten in Dijon nahm ich drei Ritter gefangen und erbeutete fünf Pferde. Etienne verkaufte vier und überließ mir ein kastanienbraunes Schlachtross. Ich hatte mich gerade daran gewöhnt, als es mir verloren ging, im zweiten Turnier. Es passierte beim ersten Angriff: Eine Lanze traf genau auf meinen Schildhöcker und warf mich aus dem Sattel. Ich kann von Glück sagen, nur das Pferd verloren zu haben.


  Seitdem bin ich erfolgreicher. Ada mahnt mich zur Vorsicht. Dass meine Heldentaten bekannt werden, ist das Letzte, was ich will, aber wenn man sich in der Hitze der Schlacht zurückhält– und sei es nur ein Schaukampf wie im Turnier–, hat man schnell das Nachsehen und landet am Boden. «Willst du, dass ich mich blamiere?», frage ich sie. «Reißaus nehme, anstatt mich dem Gegner zu stellen?»


  Auf solche Fragen antwortet sie nicht, aber ich lese ihrer Miene ab, was sie denkt. Wenn du mich liebst, nimmst du Reißaus. Ich weiß nicht, wie ich ihr begreiflich machen soll, dass beides nicht miteinander zu vereinbaren ist. Ich liebe sie und muss deshalb kämpfen.


  


  Den ersten Angriff habe ich überstanden, denkbar knapp. Ich mache mir noch Sorgen wegen dieses Banners und bin abgelenkt. Aber wir sind bei einem Turnier, so genannt, weil es immer wieder heißt «tournez». Macht kehrt! Jeder Narr, wenn er denn nur mutig genug ist, kann den ersten Angriff riskieren. Aber Tapferkeit und Mut stellst du erst dann unter Beweis, wenn du tatsächlich wieder kehrtmachst und angreifst, obwohl der Arm zittert, die Lanze geborsten ist und kein Mitstreiter mehr Seite an Seite mit dir voranprescht. Ein Pferd im vollen Galopp am Ende der Turnierstrecke herumzureißen und wieder anzutreiben ist wahrlich kein leichtes Unterfangen. Wer zu langsam ist, wird vom Gegner, der schneller wenden konnte, aus dem Sattel gehoben.


  Ich wirbele herum, gebe meinem Ross die Sporen und halte mich links in der Bahn. Wo dieses Banner ist, kann ich nicht sehen. Wir tragen scharfe Waffen. Wenn Jocelin an diesem Turnier teilnimmt, könnte ich ihn töten.


  Ein rotbrauner Hengst galoppiert auf mich zu. Ich schüttele den Gedanken an das Banner ab und ziehe mein Schwert. Der zweite Angriff ist immer sehr viel gefährlicher. Pferd und Reiter sind weniger konzentriert. Man kann sich jetzt schwerste Verletzungen einhandeln, wenn man den Schild nicht hoch genug hält, das Rüstzeug aufgeplatzt ist oder das Pferd im kritischen Moment scheut.


  Beherzt und entschlossen nehme ich den Kampf auf.


  


  Es ist ein guter Tag für uns. Als die Signalhörner den Kampf abblasen, haben wir ein Dutzend Gefangene gemacht, unter anderem einen Sohn des Kastellans, für den wir eine hübsche Summe Lösegeld verlangen können. Mir tun alle Knochen weh, und ich denke mit Schrecken an den morgigen Tag, der noch härter sein wird. Ich habe eine kleine Wunde über dem Auge, wo mich ein Splitter getroffen hat, ansonsten nur blaue Flecken.


  Trotzdem ist mir flau. Obwohl ich den ganzen Tag Ausschau gehalten habe, konnte ich das Banner nirgends ausmachen. Nach dem zweiten Angriff artete das Turnier aus. Es kam auf dem gesamten Feld zu etlichen Scharmützeln und Gefechten, in Gruppen oder Mann gegen Mann. Um kein Risiko einzugehen, blieb ich bei meinem Haufen.


  Ich rede mir ein, dass meine Sorgen wahrscheinlich übertrieben sind. Blaue Banner tragen viele Ritter, und wäre Jocelin tatsächlich hier, würde er mich selbst aus kürzester Entfernung nicht erkennen. Wie dem auch sei, ich eile zurück in unser Lager. Es drängt mich, Ada zu sehen.


  Ihr Zelt ist leer, ich kann sie nirgends finden. Etienne und die anderen Männer halten Gelage in der Burg des Grafen. Vor dem Lagerfeuer treffe ich einen der Pferdeknechte an. Er trinkt von dem Wein, den wir von einem burgundischen Ritter als Lösegeldzahlung bekommen haben.


  «Wo ist Ada?»


  Er wischt sich den Mund ab. «Sie ist weggegangen, um sich mit einem Pferdehändler vor der Kapelle des heiligen Sebastian zu treffen.»


  Warum nicht auf dem Pferdemarkt? Ich eile an den Zelten vorbei und achte darauf, dass sich meine Sporen nicht in den Abspannseilen verfangen. Weil ich zu Boden blicke, bemerke ich den jungen Edelmann erst im letzten Moment. Fast wäre ich mit ihm zusammengeprallt. Als ich einen Schritt zurücktrete und eine Entschuldigung murmele, sehe ich sein pausbäckiges Gesicht, rotbraune Locken und heruntergezogene Mundwinkel.


  «William?»


  «Peter?»


  Mir zu begegnen scheint ihn nicht gerade freudig zu stimmen. Er knetet seine Finger und weiß offenbar nicht, was er sagen soll.


  «Schön, dich wiederzusehen.» Ich versuche zu lächeln, während mir der Kopf schwirrt. Was weiß er? Mit wem ist er unterwegs?


  «Dienst du inzwischen einem anderen Ritter?»


  Er schüttelt den Kopf. «Ich bin mit Jocelin hier.»


  Ich hätte ihn töten, ihm die Kehle aufschlitzen und seine Leiche in die Jauchegrube werfen sollen. Aber wir haben sechs Jahre miteinander zugebracht, gekämpft, gespielt und gescherzt. Er ist nicht mein Feind.


  Ich lege beide Hände auf Williams Schulter und zwinge ihn, mir in die Augen zu sehen.


  «Wo kann ich Jocelin finden?»


  William starrt zu Boden. Er murmelt etwas vor sich hin, das mir unverständlich geblieben wäre, hätte ich den Namen nicht soeben erst gehört.


  «Bei der Kapelle des heiligen Sebastian.»


  


  Die Kapelle steht am Rand eines gemähten Feldes. Gleich daneben befindet sich ein kleiner ummauerter Friedhof. Ich komme zu Pferde, gepanzert und mit Helm. Zu sehen ist niemand.


  Plötzlich schallt mir ein Ruf entgegen. Ich reite darauf zu, um die Friedhofsmauer herum, bis an eine Stelle, wo der Wald fast an die Kapelle heranreicht.


  Sie steht gefesselt vor einer Birke und trägt nur ihr Unterhemd, das in Fetzen an ihr herabhängt. Ihr Körper ist geschunden, und an den Armen sind Brandflecken zu erkennen, die von einer glühenden Schwertspitze herzurühren scheinen.


  Ihre Augen sind geöffnet, winzige umschattete Lichtpunkte. «Peter?»


  Ich springe vom Pferd, eile auf sie zu und ziehe mein Schwert, um die Fesseln zu zerschneiden.


  «Geh fort von hier!»


  Es sind die letzten Worte, die ich von ihr höre, und ich wünschte, sie hätte sie nie ausgesprochen. Ich möchte mich an ihre Stimme erinnern, wie sie war, voller Leben und Esprit. Nicht an dieses Klagen, verzerrt von Schmerzen und Todesangst.


  Linkerhand klirrt Rüstzeug. Ich drehe mich um. Ein Ritter reitet durch den Wald herbei, begleitet von vier oder fünf Männern zu Fuß und mit Spießen bewaffnet. Einer von ihnen rennt auf mein Pferd zu und ergreift seine Zügel.


  «Was habt ihr mit ihr getan?»


  «Nicht, was du denkst. Noch nicht.»


  Ich kann sein Gesicht nicht sehen, erkenne Jocelin aber an seiner Stimme wieder. Er triumphiert.


  «Sie gehört immer noch meinem Vater, auch wenn sie mit dir hurt. Wenn er mit ihr fertig ist, hab ich vielleicht auch noch was von ihr. Und wenn ich mit ihr fertig bin, mögen die Stallburschen ihren Spaß an ihr haben.»


  Ich hätte nicht vom Pferd steigen dürfen. Ich wünschte, ich wäre nie zu diesem Turnier gekommen. Ich bereue, Jocelin nicht schon in jener Nacht im Turm getötet zu haben.


  «Lass sie gehen. Lass sie gehen und nimm mich.»


  Er lacht. «Zwischen ihr und dir zu wählen habe ich gar nicht nötig.»


  Es sind armselige Worte, doch sie reizen mich, dem das Blut in den Ohren rauscht und schreckliche Gewissensqualen zusetzen, zu unbändiger Wut. Ich wähne mich zurückversetzt in Guys Halle, um ein gestohlenes Buch streitend. Mir ist klar, dass ich ihn nicht bezwingen kann, denn er sitzt im Sattel und ist voll bewaffnet. Doch das hält mich nicht auf. Ich hebe mein Schwert und stürze mich auf ihn. Einer seiner Männer schleudert mir seinen Speer entgegen. Instinktiv ducke ich mich fort.


  Der Speer surrt dicht an meinem Kopf vorbei und trifft auf ein Hindernis, glatt und kaum hörbar. Noch ehe ich mich umdrehe, weiß ich, was mir zu Gesicht kommen wird. Der Speer hat Adas Brust durchbohrt und sie an den Stamm genagelt. Ihre Hände halten den Schaft umklammert. Sie versucht, ihn freizuziehen, doch es fehlt ihr an Kraft. Ihre Arme erschlaffen, der Kopf fällt nach vorn. Blut strömt aus der Wunde über ihre Hände, die das Eschenholz noch gepackt halten, und tropft herab.


  Damit hat auch Jocelin nicht gerechnet. Entsetzt, wie er ist, reagiert er eine Winzigkeit langsamer als ich in meiner Wut. Ich fliege auf ihn zu. Sein Stiefel gleitet aus dem Steigbügel und tritt mir das Schwert aus der Hand. Doch ich habe schon seinen Arm ergriffen und meine Zähne in seine entblößte Hand geschlagen. Er schreit und löst den Griff von seiner Waffe. Ich packe das Schwert bei der Schneide, zerre es ihm aus den Händen. Es rutscht aus meinen verwundeten Fingern. Er versucht, seinen Schild herumzureißen und mir den Schädel damit zu zertrümmern, doch die Gurte verfangen sich am Sattelknauf.


  Ich zerre an seinem Bein, um ihn vom Pferd zu ziehen, und halte plötzlich den Sporn in der Hand, der sich vom Stiefel gelöst hat. Wie mit einem Messer steche ich damit auf sein Bein oberhalb des Knies ein.


  Ein qualvoller Schrei wird laut. Ich will an dem Sporn festhalten, zuschlagen und Jocelin bis zum letzten Tropfen ausbluten lassen. Doch plötzlich scheut das Pferd. Mein Hieb verfehlt das Bein und trifft in dessen Flanke.


  Ein Pferd schreit noch schrecklicher als ein Mensch. Es bäumt sich auf und schlägt trommelnd mit den Hufen, unmittelbar vor meinem Gesicht. Dann springt es nach vorn, als wollte es dem Schmerz entfliehen, und als ich wieder auf Jocelin zuzustürzen versuche, trifft mich ein Hinterlauf an der Brust und wirft mich zu Boden. Jocelin entkommt.


  Seine Männer huschen umher, Schatten am Rand der Lichtung. Ich höre, wie ein paar von ihnen Jocelin nachrennen. Zwei bleiben unschlüssig zurück. Sie könnten mich jetzt mit Leichtigkeit umbringen und zögern vielleicht nur deshalb, weil sie nicht wissen, ob Jocelin mich lieber tot oder lebendig will.


  Geschrei und Hufgetrampel helfen ihnen auf die Sprünge. Ich drehe mich zur Seite und sehe Reiter mit Fackeln über das dunkelnde Feld herbeisprengen. Sie rufen nach mir.


  Jocelins Männer verziehen sich in den Wald. Wenig später ist die Reiterschar um Etienne zur Stelle. Nur gut, dass sie Fackeln tragen. Es ist inzwischen so dunkel geworden, dass sie mich ohne ihr Licht wohl nicht gefunden hätten.


  «Peter?»


  Sie alle starren auf Ada, am Birkenstamm aufgespießt. Die Wunde in der Brust ist weiter aufgerissen, ihr weißes Hemd blutdurchtränkt. Es sieht schwarz aus im Feuerschein. Die Männer sind schockiert. Sie haben Ada gerngehabt.


  Ich falle auf die Knie und erbreche mich. Etienne legt mir vorsichtig einen Arm auf die Schulter, doch ich schüttele ihn ab.


  Er glaubt, mich gerettet zu haben. Aber Ada ist tot, tot sind auch meine Mutter, mein Vater und meine Brüder– und ihre Mörder unbestraft. Letztlich habe ich alle meine Lieben im Stich gelassen.


  Was mich noch retten kann, ist einzig meine blindwütige Rache.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXIX


    Newport, South Wales

  


  Laut Auskunft des Krankenhauses war ihre Mutter in der Zeit gestorben, als Ellie im Flugzeug gesessen hatte, irgendwo über dem englischen Kanal. Das machte ihr den Abschied noch schwerer. Sie hätte da sein sollen, am Bett ihrer Mutter, war aber stattdessen über den Wolken gewesen und, wie sie fand, auch im übertragenen Sinn abgehoben, geblendet, substanzlos.


  Doug blieb der Trauerfeier fern. Sie hatte eine Textnachricht geschickt und ihn über den Tod ihrer Mutter informiert, dann aber seine Rückrufe ignoriert. Blanchard ließ sich vertreten: von zwei Männern in einem schwarzen Mercedes, der mit laufendem Motor vor dem Krematorium parkte. Es regnete ein wenig, und die Scheibenwischer gingen fortwährend hin und her. Anscheinend waren die Insassen auf gute Sicht erpicht. Ellie hätte sie fast eingeladen und ihnen Gelegenheit gegeben, ihren Auftrag zu erfüllen, ohne heimlich zu tun. Sitzplätze gab es genug.


  Nachdem Mrs.Thomas eine kurze Ansprache gehalten und freundliche Worte für die Verstorbene gefunden hatte, über einen CD-Spieler der Choral «Men of Harlech» zu hören und der Sarg dann ins Feuer gefahren worden war, kehrte Ellie mit ein paar Trauergästen in einem Café an der Ecke ein. Keiner blieb lange. Gegen halb drei hob Mrs.Thomas ihren Terrier vom Boden auf und erklärte, dass sie ihren Enkelsohn von der Schule abholen müsse. Die Regenwolken sorgten für eine frühzeitige Dämmerung.


  Mrs.Thomas gab Ellie einen Kuss auf beide Wangen und drückte sie an sich. «Pass gut auf dich auf», sagte sie. «Du bist jetzt auf dich allein gestellt.»


  Ellie fuhr zum Haus und packte ein paar Sachen vom Speicher zusammen. Sie ging davon aus, irgendwann zurückzukehren, und sei es nur, um das Haus zu verkaufen. Trotzdem sagte sie «Goodbye». Für alle Fälle. Sie schaltete Strom und Heizung aus und vergewisserte sich, dass alle Türen und Fenster verschlossen waren. Draußen auf der Straße rangierte der schwarze Mercedes in eine enge Parklücke. Ellie wartete, bis er sich zwischen zwei anderen Fahrzeugen eingekeilt hatte, verließ dann das Haus und eilte zum Bahnhof. Ihr war klar, dass man ihr bald wieder auf den Fersen sein würde, aber nicht bevor sie die Gelegenheit genutzt und von einer öffentlichen Telefonzelle aus angerufen hätte. Sie ließ es dreimal klingeln und legte dann wieder auf.


  Ich bin unterwegs.


  
    London
  


  Mit dem Taxi fuhr Ellie vom Bahnhof Paddington zum Hotel Claridge’s. Es war erst sieben Uhr am Abend. Blanchard würde noch Stunden im Büro sein. Die letzten Korrekturen am Vertrag für die Talhouett-Übernahme zogen sich in die Länge und beschäftigten ein Team von Rechtsanwälten, die rund um die Uhr arbeiteten und jeden Winkel im Bankhaus Monsalvat in Beschlag nahmen.


  Ellie lag auf dem Bett und dachte darüber nach, was zu tun war. Sie öffnete die Brandy-Karaffe und träufelte die Flüssigkeit ein, die Harry ihr in einer Phiole mitgegeben hatte. Dann starrte sie auf die Gemälde an der Wand, die zurückstarrten: halbstarke Ritter und zerbrechliche Jungfern in dunklen Wäldern oder in offener Einöde. Es wunderte sie, dass Blanchard an dieser verkitschten Vorstellung des Mittelalters Gefallen fand. Eigentlich, so dachte sie, müsste er doch als Spross eines uralten Stammbaums einen authentischeren Blick bevorzugen.


  Blanchard kam gegen elf und roch nach Kaffee und Zigarrenqualm.


  «Du hättest anrufen sollen. Ich wäre sofort gekommen.» Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er ein bisschen verunsichert. Er setzte sich neben sie aufs Bett und löste seine Krawatte.


  «Wie war’s?»


  «Traurig.» Was erwartest du von der Trauerfeier für die eigene Mutter?


  Blanchard holte zwei Gläser und schenkte sich und ihr aus der Karaffe ein. «Das wird helfen.»


  Ellie rührte ihr Glas nicht an.


  «Wenn du heute Nacht lieber allein sein möchtest…»


  «Nein.» Sie stieß ihn aufs Bett, stellte sich vor ihn und nahm ihre Kette und die Ohrringe ab, die sie auf das Nachttischchen legte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Wie selbstverständlich und so unbefangen wie in der Umkleidekabine einer Boutique, zog sie das Jackett aus, öffnete den Reißverschluss des Rocks und knöpfte die Bluse auf. Auf dem Rücken liegend, schaute ihr Blanchard zu und nippte an seinem Scotch. Sie hielt seinem Blick stand, als sie den BH abstreifte und zu den anderen Sachen über die Stuhllehne hängte.


  Die Lichter in der Suite waren gedimmt. Aus den Augenwinkeln sah sich Ellie im Spiegel, die Kurven und Schatten ihres nackten Körpers. Das rabenschwarze Haar fiel ihr über die Schulter auf den Rücken. Ihre Brüste waren hart und kalt. Sie sah aus wie eine von Blanchards präraffaelitischen Jungfrauen, verzaubert durch Ekstase oder Tod, und fragte sich, ob sie die Kraft haben würde zu tun, was sie tun musste. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollkommen allein auf der Welt. Doch das entlastete sie seltsamerweise.


  Blanchard knöpfte sein Hemd auf. «Wir müssen jetzt nicht–»


  Sie stieg aufs Bett und kniete sich über ihn. Ihre Haare streiften sein Gesicht.


  «Ich brauche dich.»


  So hatte sie noch nie mit einem Mann geschlafen. Sie war wie von Sinnen, voller Trauer, Schuldgefühle, Furcht und Hass– ein Sturm aufgestauter Emotionen, die sich wie in einem Gewitter entluden. Sie zwängte seine Lippen auf und presste sich in ihn: ihre Zunge, ihre Brüste, ihre Finger. Sie biss und zwickte und kratzte ihm mit den Fingernägeln ein Netz aus roten Striemen auf den Rücken. Mit schonungsloser Heftigkeit nahm sie ihn in sich auf und schob ihm ihre Hüfte entgegen, stöhnend und schreiend, als wollte sie einen Dämon exorzieren, und es war ihr egal, ob sie jemand draußen im Flur oder nebenan hörte. Blanchard war vor ihr fertig, doch sie gab ihn nicht frei und drängte ihn durchzuhalten, bis auch sie mit lautem Schrei Erlösung fand. Sie ließ sich auf ihn fallen, presste sich an ihn und schluchzte, ohne zu wissen, worum sie weinte. Ihre Gesichter lagen so nahe beieinander, dass Ellies Tränen beide nässten. Blanchard umschlang sie mit seinen Armen und sagte ihr, dass er sie liebe. Zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, als fürchtete er sich vor ihr.


  Im Aufruhr ihrer Leidenschaft war irgendwann der Wecker vom Nachttisch gestoßen worden. Ellie wusste nicht, wie lange sie so schon beieinandergelegen hatten, als sie hörte, dass er eingeschlafen war. Sie richtete sich auf und schaute ihn an.


  Blanchards Gesicht war entspannt. Der kleine goldene Schlüssel lag auf seiner Brust.


  Ellie hauchte auf ihre Hände, um sie zu wärmen, und griff nach dem Schlüssel. Die Kette, an der er hing, hatte keinen Verschluss. Sie musste sie ihm über den Kopf ziehen.


  Kettenglieder streiften sein Ohr. Er rührte sich und murmelte etwas. Ellie erstarrte. Wenn er sie jetzt ertappte, würde er sie wahrscheinlich töten. Sie wartete und wagte kaum zu atmen.


  Doch die Brandy-Beigabe tat ihre Wirkung. Blanchard schlief tief und fest. Ellie nahm ihm die Kette ab, stieg aus dem Bett und zog sich rasch an, nicht die Trauerkleider, sondern alte Jeans und einen engen Pullover. In einer der Taschen seines Anzugs fand sie Blanchards Schlüsselkarte. Schließlich nahm sie auch noch seine Manschettenknöpfe an sich.


  


  Zum ersten Mal seit Wochen brannte in der Bank kein einziges Licht. Die Bieterteams hatten ihre Arbeit abgeschlossen. In der Empfangshalle lagen Folienschnipsel und die Agraffen von Champagnerflaschen auf dem Boden verstreut, was als gutes Zeichen zu verstehen war. Selbst der Nachtportier schien zu feiern: Er war nirgends zu sehen. Ellie öffnete den Eingang mit Blanchards Karte und ging geradewegs zum Fahrstuhl.


  Das schwarze Auge einer Kamera im Deckenwinkel des Foyers folgte ihren Bewegungen. Die Bilder wurden zeitgleich von einem Computer im fünften Stock analysiert, das Gesicht der durch die Tür gekommenen Person abgeglichen mit dem des Karteninhabers.


  Ellie erreichte den fünften Stock eine halbe Minute nach den Kamerabildern und verschaffte sich Einlass in Blanchards Büro, wiederum beobachtet von einer Kamera im Korridor. Aus ihrer Handtasche zog sie einen kleinen Laptop, den sie an der Tottenham Court Road gekauft hatte. Mit einem Schraubenzieher hebelte sie die Perlmutteinlagen aus Blanchards Manschettenknöpfen. Unter einer lag eine Platine so groß wie eine Fünf-Pence-Münze.


  «Wozu sollen die gut sein?», hatte sie Harry gefragt, als er ihr die Manschettenknöpfe in der Umkleidekabine eines Herrenausstatters in der Oxford Street zugesteckt hatte.


  «Zum einen stört der Chip die Aufzeichnungen der Überwachungskameras, zum anderen greift er auf die Steuerungssoftware der Keypads zu und erkennt, auf welche Tasten Blanchard gedrückt hat.»


  Ellie hatte die Manschettenknöpfe ungläubig betrachtet. «Hört sich nach Science-Fiction an.»


  «Diese Dinger stecken mittlerweile überall– in Handys, Laptops, Audiogeräten.» Harry hatte gegrinst. «Unseren Chip haben wir aus dem Controller eines Videospiels.»


  «Soll ich mich jetzt besser fühlen?»


  Mit dem Fingernagel zupfte sie den Chip aus der Fassung und steckte ihn mit Hilfe eines USB-Sticks, den sie auch von Harry hatte, in den Computer. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster mit der Darstellung einer Telefontastatur. Die virtuellen Tasten fingen an zu blinken. Eine Sekunde später zeigte sich eine farbig hinterlegte Nummer.


  918193.


  Ellie klappte das Gemälde vor dem Wandsafe auf.


  


  Die Mitarbeiter frotzelten, Destrier lebe in der Bank, was aber natürlich nicht der Fall war. Er wohnte vielmehr in einem Landhaus im Tudor-Stil nahe der A12 in Essex, zusammen mit zwei Ridgebacks und wechselnden Betthäschen. In dieser Nacht hatte er ein dünnes Mädchen mit leerem Blick und flacher Brust zu Besuch. Dem Äußeren nach war sie allenfalls dreizehn, doch die Agentur hatte ihm versichert, sie sei alt genug. Destrier wusste, was ihm von Seiten seiner Arbeitgeber blühte, wenn er mit einem minderjährigen Mädchen erwischt wurde.


  Plötzlich begann sein Handy zu vibrieren. Er ertastete es auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett, rieb sich die Augen und warf einen Blick auf das im Dunkeln leuchtende Display.


  ALARM– UNBEFUGTER ZUTRITT


  Er tippte auf den Touchscreen, um weitere Informationen aufzurufen.


  Card 0002 >> gescheiterter Gesichtsabgleich


  Auch ohne im Register nachzuschauen, wusste er, welcher Person Card 0002 zugeordnet war. Er musterte die Abbildung. «Diese Stanton-Zicke», murmelte er und sah sich in seinem Verdacht bestätigt. Zweifel, Sorgen und Befürchtungen krochen ihm wie Läuse über die Haut.


  «Ruhig Blut», schärfte er sich ein. Er wusste von ihrer Nacht mit Blanchard und hatte über das Mikro in ihrem Handy mitgehört. Mit ihren Schreien im Ohr war er über sein Mädchen hergefallen, das akustisch vergleichsweise eher wenig zu bieten hatte.


  Vielleicht hatte Stanton die falsche Karte eingesteckt. Vielleicht war sie in Blanchards Auftrag zur Bank gefahren.


  Er ließ sein Mädchen im Bett zurück und ging ins Nebenzimmer zum Computer, stellte eine Verbindung zum Büro her und rief das Sicherheitsprotokoll auf.


  01:09 >> Card 0002 betritt Gebäude


  01:11 >> Card 0002 betritt Raum5–1


  Blanchard ließ nicht zu, dass in seinem Büro Überwachungskameras eingebaut wurden. Deshalb konnte Destrier nicht sehen, was sie dort wollte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Protokolle zu verfolgen und ihre nächsten Schritte abzuwarten.


  Als er Blanchard im Hotel anzurufen versuchte, meldete sich dessen Mailbox. Er legte auf und versuchte es ein zweites Mal. Wieder keine Antwort. Leise fluchte Destrier vor sich hin. Blanchard duldete keine Kraftausdrücke, auch nicht aus der Ferne.


  Auf dem Bildschirm zeigte sich ein neuer Eintrag. Destrier traute seinen Augen nicht.


  01:15 >> Raum5–1 Zugriff auf Safe


  


  Ellie nahm den roten Aktenordner aus dem Safe und legte ihn auf Blanchards Schreibtisch. Sie zögerte einen Moment lang, musterte die mit Gold hinterlegte Prägung der Buchstaben LAZARUS auf dem Deckel und fragte sich, was sie darunter finden würde. Sie befühlte die ledernen Bänder und prüfte die Siegel zwischen Zeigefinger und Daumen. Das Wachs war nicht ganz ausgehärtet, es schien erst vor kurzem neu aufgetragen worden zu sein.


  Es gibt jetzt kein Zurück, sagte sie sich. An der Wand warf die an den Baum gefesselte Frau in Weiß den Kopf in den Nacken und schien den Ritter, der sich näherte, anzuflehen. Sollte er sie retten? Oder wollte sie einfach nur, dass er ihr nicht weh tat? Das Gemälde schwieg sich darüber aus.


  Ellie brach die Siegel. Wachskrümel fielen auf den Schreibtisch. Sie wegzuwischen war nicht nötig. Blanchard würde ohnehin bald Bescheid wissen.


  Eine solche Akte hatte Ellie noch nie gesehen. Die ersten Seiten waren Pergamentblätter, noch biegsam und glatt. Ihnen folgten Seiten aus steifem, sprödem Papier in der Farbe von Elfenbein, dann cremefarbene Briefbögen und schließlich normales Schreibmaschinenpapier. Aus der Kriegszeit schienen die Blätter zu stammen, da sie sehr dünn waren und einen Grauschleier hatten. Ellie war, als betrachtete sie die Jahresringe eines Baums, geschriebene Geschichte im Querschnitt.


  Ihr Interesse galt jedoch der Gegenwart, die sie in der Akte ganz hinten fand, ein Papier mit der Überschrift «Gewölbezutritt». Darunter befand sich eine Liste seltsamer Wörter wie Or, Argent, Azure, Gules oder Vert, denen jeweils Zahlen aus vier Ziffern zugeordnet waren.


  Sie schloss den Safe und eilte im Laufschritt durch den Flur zum Fahrstuhl. Als sie Blanchards Karte durch den unsichtbaren Schlitz in der Schalttafel führte, leuchtete das Kontrolllicht für den sechsten Stock auf.


  Zitternd schwebte ihre Hand davor. Auf der Fingerspitze glühte der Widerschein des Lichts wie ein Drachenauge. Auf ihrer Armbanduhr tickten die Sekunden.


  Sie drückte auf den Knopf.


  Kaum merklich senkte sich der Fahrstuhl. Er passierte das Erdgeschoss, das Kellergeschoss, und dann schien es, als schwebte er eine halbe Ewigkeit im Nirgendwo. Ellie fragte sich, ob ein versteckter Sensor sie als Eindringling überführt und den Fahrstuhl angehalten hatte. Ihr Herz raste vor Angst. Sie starrte auf die Knöpfe und sah sich versucht, auf alle zu drücken, um irgendwie wieder nach oben zu gelangen. Aber dafür war es zu spät.


  Sie spürte nicht, wie der Fahrstuhl stehen blieb. Die Türen öffneten sich und gaben den Blick frei auf den goldenen Raum mit seinen Schätzen. Jedes Stück ist alarmgesichert. Sie näherte sich dem juwelenbesetzten Kelch auf dem Sockel in der Mitte. Eine Bewegung in der gläsernen Glocke darüber ließ sie vor Schreck zusammenfahren, aber es war nur eine gespenstische Spiegelung ihrer selbst. Sie zog den Schlüssel unter ihrem Pullover hervor.


  Vier in Stein gemeißelte Fabelwesen spähten von den Ecken des Sockels: ein Drache, eine gehörnte Schlange, ein Flügelgreif und ein Basilisk. Ellie ging davor in die Knie und warf einen Blick in die Mäuler. In den steinernen Kehlen eines jeden Ungeheuers war ein kleines Schlüsselloch auszumachen. Sie steckte den Schlüssel in das der Schlange, so wie es Blanchard getan hatte. Dabei verkrampfte sie am ganzen Körper, wie aus Angst, das Maul könnte zuschnappen.


  Der Schlüssel passte. Sie spürte den Mechanismus ausrasten, als sie ihn drehte.


  Konnte es wirklich so einfach sein? Sie fragte sich, ob die Schutzvorkehrungen in diesem Gewölbe womöglich auf Täuschung beruhten, insofern, dass sie den Zugang nicht versperrten, sondern dem Verrat gleichsam Tor und Tür öffneten. Der sechste Stock lag drei Etagen tiefer als das Erdgeschoss, die Schätze ringsum waren unbewacht, so auch die versteckte Tür, durch die sie gekommen war.


  Jedes Stück ist alarmgesichert.


  Ellie öffnete das Schloss und zog den Schlüssel zurück. Wieder aufgerichtet, betrachtete sie den Kelch unter der Glashaube und glaubte, eine Veränderung an ihm wahrnehmen zu können. Der Stiel verbreitete sich auf halber Höhe zu einer goldenen Kugel, verziert mit vier farbigen Steinen. Ellie war sich beinahe sicher, dass der ihr zugewandte Stein beim ersten Blick grün gewesen war. Jetzt schimmerte er perlweiß.


  Der Kelch hatte sich gedreht.


  Sie ging um den Sockel herum und musterte den Kelch. Die anderen beiden Steine waren ein blutroter Granat und das, was sie für einen Bernstein hielt, was in Wirklichkeit aber ein Diamant war.


  Sie versuchte, sich an ein Seminar in der Uni zu erinnern, geleitet von einem alten, runzeligen Professor, der auch gut in eine klösterliche Schreibstube gepasst hätte.


  Flügelgreife galten als die Wächter von Gold.


  Basilisken hatten häufig einen weißen Fleck auf dem Kopf, einem Diadem gleich.


  Der Lindwurm hatte schwarze Augen. Oder waren sie rot? Ihr Gedächtnis ließ sie im Stich. Sie schaute auf ihr Handy, aber natürlich gab es in der Tiefe des Kellers keinen Empfang.


  Du kannst doch gar nicht wissen, ob solche Zuschreibungen hier zutreffen.


  Ihr Herz wummerte. Mit jedem Pulsschlag fühlte sie die Zeit ablaufen. Sie musste sich entscheiden.


  Ellie steckte den Schlüssel ins Maul des Basilisken und drehte ihn um.


  Vielleicht schrillte oder blinkte jetzt irgendwo im Bankhaus ein Alarmsignal. Davon würde sie in diesem tiefen Gewölbe nichts mitbekommen. Im Rücken hörte sie die falsche Tür im Fahrstuhl aufgehen. Sie gab den Blick frei auf das Holzportal dahinter.


  Sie schaute auf die Uhr. Es waren schon fast zwei Stunden verstrichen. Sie musste sich beeilen.


  


  Der Aston Martin raste auf der A12 in Richtung London. Zu dieser Zeit war die Autobahn fast leer. Die Tachonadel stand jenseits der Marke für hundert Meilen pro Stunde. Über Funk herrschte Destrier einen Wachposten an, der Blanchards Büro verschlossen und ohne Licht vorgefunden hatte. Destrier tobte.


  Ein akustisches Zeichen meldete den Eingang einer Textnachricht. «Finden Sie sie!», brüllte er und brach die Verbindung ab, um die Nachricht lesen zu können.


  Fast kam er von der Straße ab. Als er auf die Bremse trat, geriet das Heck auf der regennassen Fahrbahn ins Schlingern. Er steuerte gegen und drohte mit einem entgegenkommenden Lastzug zusammenzuprallen. Dessen Hupe plärrte durch die kalte Nacht und hörte sich im Vorbeiziehen an wie ersterbender Atem.


  Destrier drosselte das Tempo auf neunzig Stundenmeilen und besann sich. Ein zweiter Blick auf das Display bestätigte, was er kaum glauben konnte. Wo zum Teufel steckte Blanchard?


  01:29 >> Card 0002 betritt EBENE6


  


  Ellie hatte eine Stirnlampe mitgebracht, die sie aber nicht brauchte. Indirektes Licht schaltete sich ein, als sie die Schwelle überquerte. Sie schlich durch den uralten Mittelgang und suchte in den Mauern nach versteckten Kameras oder Lichtschranken, die sie verraten könnten, sah aber nichts dergleichen.


  Sie durchschritt das Querschiff und erreichte den hinteren Teil des Gewölbes, wo früher wohl der Altar gestanden hatte, bevor das Geld angebetet worden war. Sie sah das halb in den Boden eingesunkene Mosaik und fragte sich, welche älteren, dunkleren Rituale hier in der Vorzeit praktiziert worden sein mochten. Die Eisentüren in den Mauernischen schimmerten ihr wie tote Augen entgegen.


  Hier wird Zeit zu Raum.


  Ellie wusste, wo sie sich befand, ohne jemals Auskunft darüber erhalten zu haben. Sie erinnerte sich an Blanchards Führung, an die eiserne Falltür mit dem Monsalvat-Wappen und einer Schalttafel daneben. Ein schwarzer Adler auf rotem Schild mit weißem Doppelwinkel und einem goldenen Speer in den Klauen. Sie warf einen Blick auf das Papier, das sie aus der Lazarus-Akte genommen hatte.


  Or, Argent, Azure, Gules, Vert…


  


  Zuletzt hatte Harry ihr eine CD und ein Buch zukommen lassen, wieder einmal übergeben in einer Gratiszeitung, als sie an der U-Bahnstation Moorgate vorbeigekommen war. Sie hatte daraufhin einen tragbaren CD-Player gekauft, sich vor dem Barbican auf eine Bank gesetzt und die CD abspielen lassen, umgeben von hohen Mauern aus Beton und Kieselputz. Wasserspiele plätscherten in einer Reihe von Teichen, Wannen aus Beton, in die Reste der mittelalterlichen Mauern eingebaut waren, über denen sich nun ein Monument des 20.Jahrhunderts auftürmte.


  Über Kopfhörer hörte sie Harrys Stimme. «Die Codes im Gewölbe von Monsalvat basieren auf heraldischer Symbolik. Jeder Wappenfarbe ist eine Zahl zugeschrieben, die im Wochenrhythmus wechselt. Die jeweiligen Zahlen stehen in der Akte. Das Wappen ist die Formel, aus der sich die Ziffernreihenfolge ergibt. Sie finden alles, was Sie wissen müssen, in dem Buch, das wir Ihnen gegeben haben.»


  Ellie hatte das Buch gelesen wie ein kleines Mädchen, unter der Bettdecke versteckt, mit Taschenlampe und bis tief in die Nacht hinein. Es hatte ihr eine neue Sprache beigebracht, eine neue Grammatik– die von Schildformen und Heroldsbildern, Farbgebung und so genannter Blasonierung. Sie lernte Schnitte und Balken voneinander zu unterscheiden, Pelzwerke und Metalle, staunte über die Präzision der Gestaltung und verzweifelte an ihrer Komplexität. Aber sie lernte.


  


  In Rot ein silberner Wellenbalken, darüber Adler mit Kreuz, bewaffnet mit Speer, beides in Gold.


  Mit Hilfe des Schriftstücks aus der Akte gelang es ihr, den Farben Zahlen zuzuordnen, die jeweils aus vier Ziffern bestanden. Insgesamt waren es sechzehn. Die tippte sie in die Tastatur ein und betete im Stillen, sich an die mittelalterliche Terminologie richtig erinnert zu haben.


  Zunächst passierte nichts. Doch dann senkten sich mit einem Knirschlaut, der so alt wie die Mauern zu sein schien, die Doppelflügel der Falltür.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXX


    Troyes, Champagne, November 1141

  


  Die Stadt ist voller Menschen. Vor zwei Wochen war Allerseelen, momentan findet ein Jahrmarkt statt. Aus aller Herren Länder sind Händler eingetroffen, die ihre Waren feilbieten. Der Graf von Champagne hat am Rand der Stadt große Lagerhallen errichten lassen, wo gehandelt werden kann. Seine Büttel tragen blau-weiße Uniformen und passen auf das Geld auf, wenn es von einer Hand in die andere wandert. Man kann Felle kaufen, Woll- und Leinentücher, Pfeffer und Gewürze, Leder und Seide– alles, was man sich nur vorstellen mag.


  Auch Menschen kann man hier gut kaufen.


  Aus dem Platz in der Stadtmitte ist eine Kampfarena geworden. Dicke Seile umspannen insgesamt vier Ringe, in denen Edelknaben und Krieger gegeneinander antreten, um ihre Kräfte zu messen. Ich dränge nach vorn. Ein dicker, in Leder gerüsteter Kerl kämpft gegen einen jungen Burschen, dessen Gesicht vor Anstrengung verzerrt ist. Er tanzt und springt, schlägt zu und pariert. Der Dicke bewegt sich kaum, er lässt die Attacken von sich abprallen. Auf der anderen Seite des Rings fällt mir ein einäugiger Mann mit grauen Haaren und schwarzem, goldbetresstem Umhang auf. Er schaut den beiden zu, ist aber sichtlich gelangweilt.


  Plötzlich greift der Dicke an, so schnell, wie man es ihm nicht zugetraut hätte. Er teilt zwei Hiebe aus, worauf der Bursche sein Schwert verliert und sich vor Schmerzen krümmt. Er wirbelt herum und wendet sich einer jungen Frau zu, der nicht zu gefallen scheint, was sie sieht.


  Die Menge applaudiert, Münzen wechseln den Besitzer. Während alle miteinander reden, tauche ich unter dem Seil hindurch und hebe das Schwert vom Boden auf. Ein Prachtstück.


  Der Dicke richtet den Blick auf mich. «Hat Er was verloren?»


  Ich zucke mit den Achseln. Eine treffende Entgegnung fällt mir nicht ein.


  Die Menge wird auf uns aufmerksam. Nichts ist so unterhaltsam wie ein ungleicher Kampf. Ein gefeierter Sieger in Leder tritt an gegen– ja, wen?


  Alle sind gespannt zu erfahren, ob ich nur ein Narr bin, der zu viel getrunken hat, oder tatsächlich eine Überraschung parat habe.


  Ich gebe mich unbeholfen und fuchtele mit dem Schwert in der Luft herum. Der Dicke entspannt sich. Noch so ein unerfahrener Jüngling, denkt er und treibt mich vor sich her. Ich springe wie ein verängstigtes Rehkitz durch den Ring. Der Dicke lässt sich Zeit. Die Menge johlt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass mich der Mann in Schwarz aufmerksam beobachtet. Er lässt sich nicht täuschen.


  Ich werde langsamer. Der Dicke sieht seine Chance gekommen. Er ist schnell auf den Beinen, hat aber viel zu schleppen. Und ich habe gesehen, wie er zuschlägt. Als er auf mich zuspringt, weiche ich rasch zurück. Er stößt ins Leere und verliert sein Gleichgewicht. Ich bekomme sein Handgelenk zu fassen, drehe ihm den Arm auf den Rücken, bis er auszukugeln droht, und schlage ihm den Knauf meines Schwertes auf den Handrücken. Sein Schwert fällt zu Boden. Als er es aufzuheben versucht, trifft ihn mein Knie im Magen, und damit er möglichst lange etwas von mir hat, versetze ich ihm mit dem Schwertknauf einen Hieb auf die Nase. Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist, aber sie blutet. Die Volksmenge liebt den Anblick von Blut.


  Ein anderer Mann steigt in den Ring. Er ist größer, schlanker und voller Zuversicht. Mit ihm vertrödele ich keine Zeit. Es dauert nicht lange, und er liegt rücklings auf dem Boden, mit der Spitze meines Schwertes am Hals.


  Mir reicht es. Was ich klarstellen wollte, ist klargestellt. Ich verlasse den Ring und wische mir das Blut von den Händen.


  «Wenn jemand etwas von mir will– ich bin drüben im Black Bull!», rufe ich in die Menge.


  In einer Woche findet in Ressons ein Turnier statt. Ich kämpfe unter einem geborgten Banner, streiche meinen Lohn ein und verschwinde wieder.


  So lebe ich seit nunmehr fünf Jahren.


  


  Ich spüre eine Hand am Ärmel und fahre herum. Es ist der Einäugige, der mich im Ring beobachtet hat, ein grauer Kerl in schwarz-goldener Tracht. Nach meinem Namen fragt er nicht. Vielleicht weiß er, dass ich ihn nicht preisgebe.


  «Du kämpfst gut.»


  Ich bedanke mich für sein Kompliment mit einem Kopfnicken.


  «Ich arbeite für einen Mann, der gute Kämpfer reich belohnt.»


  Er öffnet die Hände und macht mir ein Angebot.


  «Ich habe weder Pferd noch Waffen.» Sie sind mir in Hainault verloren gegangen, während eines brutalen kleinen Grenzkrieges, an dem ich für einen Grafen teilgenommen habe, der mir meinen Sold schuldig blieb.


  «Der Mann, für den ich arbeite, wird dich ausstatten.»


  «Für ein Turnier?»


  «Für…» Er wägt seine Worte vorsichtig ab. «Das sagt er dir selbst.»


  


  Er führt mich in die Werkstatt eines Goldschmieds. Der wird mich bestimmt bezahlen können, denke ich. Über der Tür hängt ein schwarzer Adler, die Klauen gierig ausgestreckt. Wartend betrachte ich die in Wandregalen ausgestellten Kelche und Teller, stumpfes Gold hinter Eisengittern. Die Versuchung zu stehlen ist groß.


  Ich erinnere mich an eine Geschichte, die mir meine Mutter erzählt hat. Sie handelt von einem Mann, der einen Kelch aus einem Zauberreich stahl und damit bestraft wurde, dass er dieses Reich nie mehr verlassen konnte. Als kleiner Junge fand ich das Ende der Geschichte sehr grausam, aber immerhin, so dachte ich, hatte sie ein Ende. Heute weiß ich, dass es weiterging mit ihr. Ich denke an den Ritter, der in einem unterirdischen Königreich gefangen gehalten wurde. Er muss wohl jeden Morgen mit dem Gedanken aufgewacht sein: Vielleicht kommt heute der Tag. Und so streckte er sich zur Decke seiner dunklen Welt, heckte immer raffiniertere Fluchtpläne aus und häufte damit auch noch Verbitterung auf sein Elend. Die Freiheit blieb ihm unerreichbar.


  Nur der Tod beendet eine Geschichte. Danach strebe ich. Manchmal, meist nachts, fahre ich mit dem Finger über die Schneide meines Schwertes und denke, wie leicht ich an dieses Ziel gelangen könnte. Es wäre eine Sünde, die aber auch nicht schwerer wöge als andere, die ich begangen habe. Das Ende stelle ich mir als süße Erlösung vor.


  Aber noch bin ich nicht bereit zu sterben. Jeden Morgen wache ich auf mit dem Gedanken: Vielleicht kommt heute der Tag.


  


  Vor der Werkstatt sitzen drei Schreiber an einem Tisch mit Blick auf den Marktplatz. Münzen werden wie Schachfiguren über das karierte Tischtuch geschoben. Allmählich wird mir klar, welchem Muster diese Schachzüge folgen. Viele Kunden sind Händler vom Jahrmarkt, die ihr Geld eintauschen gegen die Währung von Troyes. Eine Gruppe von Italienern bringt zwanzig Silbermünzen und erhält dafür einen Goldlivre. Andere wollen ihren Goldlivre wieder eintauschen, bekommen aber nur achtzehn Silbermünzen zurück.


  Ob sie wissen, dass sie betrogen werden?


  Ich rutsche auf meinem Stuhl nach vorn und befingere das Heft meines Messers, gefasst auf einen Kampf. Denn dazu muss es doch kommen, wenn der Betrug auffliegt, denke ich. Aber niemand beschwert sich.


  Ein Mann tritt vor die Tür und winkt mich zu sich. Ich erwarte, dass er mich nach oben führt, aber stattdessen geht es über eine enge Stiege hinab in ein kleines Gewölbe. Die Mauern sind kalt, es brennen nur einige wenige Kerzen. Vor den Wänden stapeln sich eisenbeschlagene Kisten. Im hinteren Teil sitzt eine Gestalt in gebeugter Haltung an einem Tisch, in Dunkelheit gehüllt und nur schwer auszumachen. Hinter ihr hängt ein Spiegel an der Wand, der das Kerzenlicht reflektiert und wie ein Mond schimmert.


  Eine bleiche Hand scheint mich herbeizuwinken. Selbst von nahem kann ich die Gestalt kaum erkennen. Sie trägt einen schwarzen Umhang mit Pelzbesatz, einem Zobelbalg, komplett mit Schnauze, winzigen Pfoten und Schwanz. Ich blicke in das Gesicht eines Mannes mit hoher Stirn, Hakennase und weißen Haaren, von denen ein paar Strähnen unter einer schwarzen Kappe hervortreten. Die Haut ist bleich wie Pergament und verschrumpelt wie eine Zwetschge, die zu lange in der Sonne gelegen hat. Die einzige Farbe kommt von seinen Augen. Sie leuchten so blau wie ein Maienhimmel, scheinen aber blind zu sein, denn sie starren leblos vor sich hin.


  Zum ersten Mal seit fünf Jahren fürchte ich mich.


  «Du bist ein Kämpfer?» Seine Stimme ist kräftig und steinhart.


  Ich nicke und meide den Blick in seine Augen. Stattdessen betrachte ich den Tisch, ein Prachtstück. Wie der vor der Tür ist auch dieser wie ein Schachbrett gemustert, aber nicht dank einer Decke, sondern aufgrund fein gearbeiteter Intarsien aus Ebenholz und Elfenbein.


  «Ich stelle eine Truppe zusammen.» Seine Hand wischt zuckend über den Tisch und verursacht dabei ein Geräusch, das sich unnatürlich anhört. Ich schaue näher hin und erkenne, warum: Die Hand besteht aus getriebenem Silber und ist mit schwarzen Edelsteinen besetzt. Sie sieht aus wie eine Reliquie.


  «Aus persönlichen Gründen. Und nicht für Schaukämpfe. Ich brauche Männer, denen nicht ihr Stolz verbietet, als Fußsoldaten zu kämpfen, und die sich nicht zu fein dafür sind, dem Feind ein Messer in den Rücken zu stoßen, wenn nötig.»


  Ich rühre keine Miene. Das, wofür er wirbt, habe ich schon häufig getan.


  «Der Feldzug wird sechs Wochen dauern, vielleicht zwei Monate. Dafür bezahle ich hundert Livres.»


  Es ist lange her, dass ich das letzte Mal gelächelt habe. Ich erhasche einen Blick von mir im versilberten Glas an der Wand und finde mein Lächeln erschreckend. Hundert Livres.


  Damit ließen sich genügend Männer anheuern, um Hautfort zu überfallen und niederzubrennen, mitsamt Jocelin. Fast kann ich ihn schon schreien hören.


  Vielleicht kommt heute der Tag.


  Ich höre ein Geräusch hinter mir. Ein Mann tritt ein, und nur weil eine Kerze in der Nähe ist, sehe ich ihn. Auch an ihm ist alles schwarz: Haare, Augen, sein Umhang und die Stiefel. Er ist so groß gewachsen, dass sein Kopf fast bis an den Scheitel des Deckengewölbes heranreicht.


  «Malegant de Mortain wird die Truppe anführen», erklärt der alte Mann. «Du wirst tun, was er sagt.»


  «Wohin ziehen wir?»


  «Nach Westen.»


  
    Île de Pêche, Bretagne, sechs Wochen später
  


  Regentropfen ziehen auf dem flachen Wasser Kreise, die sich endlos überschneiden. Unsere Kähne gleiten darüber hinweg und stören das Muster. Sie sind mit dünnen Tierhäuten bezogen. Ich kann das Wasser darunter spüren wie Pferdefleisch unterm Sattel.


  Hinter uns liegt ein beschwerlicher Weg. Es ist Winter. Sogar die Hauptstraßen sind fast unpassierbar. Malegant hat uns über Hirtenpfade und Wildwechsel geführt. Er wollte uns nicht sagen, wohin– wir wussten nur, dass wir Tag für Tag stetig in Richtung Sonnenuntergang zogen, über freies Weideland, durch dichte, regennasse Wälder, durch Bergschluchten und über reißende Flüsse. Manchmal brauchten wir einen ganzen Tag, nur um ein Tal zu durchqueren. Ich sah mich an meine Kindheit erinnert, an jenen magischen Ort, wo die Grenzen durchlässig werden.


  Aus dem Nebel taucht ein Schatten vor uns auf. Ich höre Wellen an Felsen schwappen. Wir verlassen die Kähne vor einer steinernen Rampe, die aus dem Wasser zu einem Torbogen aufsteigt. Ich packe mein Schwert aus, wickle die pergamentene Hülle ab und werfe die Fetzen ins Wasser. Sie treiben davon.


  Es sind die Seiten meiner Vergangenheit. Einst dachte ich, meine Geschichte darauf niederschreiben zu können, eine Romanze mit glücklichem Ausgang. Jetzt weiß ich es besser. Regen prasselt darauf nieder und will sie untertauchen. Ich wünschte, ich könnte mit ihnen verschwinden.


  «Bewach das Tor!», befiehlt Malegant dem Kartäuser. «Wenn es gleich zum Kampf kommt, darf niemand entkommen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXI


    London

  


  Das Gelass war über einen Meter tief und maß knapp einen Meter im Quadrat. Ellie sah nichts als Schatten darin.


  Es wird nicht viel enthalten, hatte Harry gesagt. Holen Sie alles raus.


  Der ausgestreckte Arm reichte nicht bis zum Grund. Ihr blieb nichts anderes übrig, als in das Loch zu steigen. Als sie auf der Kante Platz nahm, um sich nach unten abzulassen, fiel ihr auf, dass die Ränder der Falltürklappen mit scharfen dreieckigen Zähnen bewehrt waren, die nahtlos ineinandergriffen. Als sie den Finger an eine dieser Spitzen führte, trat sofort ein Blutstropfen aus der Kuppe.


  Vielleicht hat der Name Falltür eine doppelte Bedeutung.


  Gedrängt von der immer knapper werdenden Zeit, stieg Ellie hinab. Als Erstes ertastete sie einen großen Kerzenleuchter, den sie kurzentschlossen zwischen die heruntergeklappten Falltürflügel an den Seiten stemmte. Dann setzte sie sich die Stirnlampe auf, schaltete sie ein und suchte im weißen Lichtstrahl den Grund ab.


  Dafür habe ich so viel riskiert?


  Obwohl immer noch voller Angst, war sie seltsam enttäuscht. Sie hatte sich etwas ganz anderes vorgestellt, nämlich einen Schatz zu finden, so reich und vielfältig wie in den anderen Kammern, uralte Folianten voller Magie und Weisheit, Berge von Gold. Stattdessen fiel ihr Blick auf ein Lederetui, in dem ein Fernrohr stecken mochte, und einen großen Würfel aus Pappe, getragen von einem kleinen Postament.


  Sie ließ sich auf die Knie fallen und griff nach dem Lederetui. Es war leichter als erwartet und schien leer zu sein, denn als sie es schüttelte, regte sich nichts darin. Sie steckte es in ihren Beutel.


  Dann legte sie ihre Hände an den Pappwürfel. Er fühlte sich kalt an. Und schwer. Vorsichtig hob sie ihn vom Sockel.


  Was sie falsch gemacht hatte, würde sie nie in Erfahrung bringen, aber dass ihr trotz aller Vorsicht irgendwann, irgendwie ein Fehler unterlaufen war, zeigte sich in dem Augenblick, als die Falltür in Bewegung geriet. Und hätte sie den Kerzenleuchter nicht zwischen die Klappen gesteckt, wäre sie womöglich zweigeteilt worden. Die Eisenflügel vibrierten. Eine Schrecksekunde lang fürchtete Ellie, der Kerzenleuchter könnte nachgeben. Plötzlich ging im Gewölbe das Licht aus.


  Ohne sich wirklich im Klaren darüber zu sein, was sie tat, steckte sie den Pappwürfel in den Beutel, warf diesen aus dem Loch und kletterte hinterher. Sie rannte schon auf den Fahrstuhl zu, als es hinter ihr krachte wie aus einer Schusswaffe. Der Kerzenleuchter war abgerutscht, die Falltür zugeklappt.


  Sie hatte das Ende des Ganges fast erreicht, als sie jählings abbremste und stehen blieb. Der Strahl ihrer Stirnlampe fiel auf die Fahrstuhltür und bildete einen gespenstischen Lichtkreis auf eisenarmiertes Holz. Die Tür hatte sich offenbar automatisch geschlossen.


  


  «Brechen Sie die verdammte Tür auf, wenn es sein muss!»


  Destrier raste durch die Cable Street. Vor sich sah er die mit Zinnen gekrönten Umrisse des Londoner Towers, dahinter die wahren Türme der Stadt, in denen die Finanzwelt zu Hause war.


  «Ich versuche schon seit Stunden, ihn zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon», erklärte er dem Nachtportier des Hotels. «Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen.»


  Die letzte Alarmmeldung hatte Destrier vor einer Minute erreicht: 01:44 >> EBENE6, GEWÖLBE32: UNBEFUGTER ZUTRITT


  Er konnte immer noch nicht glauben, dass es diese Frau so weit geschafft hatte. Aber vielleicht war sie ja inzwischen in die Fänge der Falltür geraten. Wenn nicht, würde er nachhelfen müssen.


  Das Telefon läutete wieder. Eine fremde Nummer im Display, nicht die des Hotels. Und dann hörte er eine Stimme mit ausländischem Akzent.


  «Mr.Saint-Lazare möchte wissen, was in der Bank vor sich geht.»


  


  Der Tür fehlte auf Ellies Seite der Knauf. Es gab auch kein Schlüsselloch. Sie suchte die Wände nach einem Mechanismus ab, einer Monsterfratze wie in der anderen Kammer oder einen Kartenschlitz. Aber da war nichts.


  Panik stieg in ihr auf. Sie trat vor die Tür und trommelte mit den Fäusten dagegen, bis ihr die Haut aufzuplatzen drohte. Vergebens. Sie verfluchte sich dafür, auf Harry gehört zu haben und hierhergekommen zu sein. Sie verfluchte Blanchard, ihren Vater –


  Nye starb bei dem Versuch, ins Kellergewölbe einzubrechen. Er wurde im U-Bahnschacht von einem Zug überrollt.


  Es musste also ein Weg nach draußen führen.


  Das ist ihm schlecht bekommen.


  Ellie rückte von der Tür ab, atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Falls sie Alarm ausgelöst hatte, war davon nichts zu hören. Es herrschte Grabesstille. Sie musterte die Nischen in der Wand, die Eisentüren, hinter denen die Gebeine von Mönchen geruht hatten, um dann Platz zu machen für weltliche Schätze. Sie stellte sich vor, wie klappernde Knochen daraus hervorgeholt und in Säcke gepackt worden waren. Die Schreie von Gespenstern. Angestrengt lauschte sie ins Dunkel.


  Das Grab war nicht mehr still. Die Luft vibrierte. Ein dumpfes Wummern machte sich breit. Zuerst dachte sie, das Blut in ihren Ohren rauschen zu hören, aber je länger sie lauschte, desto deutlicher wurde es.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Die erste U-Bahn würde erst in zwei, drei Stunden fahren. Es klang auch anders als das, was sie im Beisein von Blanchard gehört hatte, nämlich andauernd und weniger intensiv.


  Wie Mr.Saint-Lazare zu sagen beliebt: ‹Die Gegenwart greift stets in die Vergangenheit ein und umgekehrt.›


  Es war unmöglich, die Geräuschquelle zu orten. Aus allen Ecken kam Widerhall, und so tief unter der Erdoberfläche hatte Ellie ihren Richtungssinn verloren. Wenn die Krypta nach dem Plan einer Kirche gebaut war, musste sich der Gewölbegang nach Osten erstrecken. Die Tür wäre demnach im Westen, und der Gang zur Rechten würde nach Norden weisen.


  Ellie war sich ziemlich sicher, dass die Central Line im Norden der Bank vorbeiführte.


  Sie kehrte zurück in die Vierung, wo Haupt- und Seitenschiffe der Kirche aufeinandertrafen, und drehte sich langsam im Kreis. Am deutlichsten tönte das Geräusch aus dem nördlichen Gewölbe. Sie eilte auf dessen Ende zu und fand dort drei Metalltüren mit aufgemalten Wappen vor. In der Wand daneben steckte ein Ziffernblock aus Edelstahl.


  Sie musterte das Wappen der mittleren Tür, einen blauen, von einer Wellenlinie geteilten Schild mit silbernen Kreuzen oben und unten.


  Azur durch Wellenband in Gold geteilt mit vier silbernen Kreuzen.


  Sie nahm wieder ihren Spickzettel zur Hand, merkte sich die Ziffern, die den Farben zugeordnet waren, und tippte sie ein. Ein Riegel klickte. Sie stieß die Tür auf und richtete den Strahl ihrer Lampe in eine enge, rund zwei Meter tiefe Kammer, in der mehrere Kisten mit Eisenbeschlägen aufgestapelt waren. Hier schien das Wummern besonders stark zu sein, die Wände aber standen unnachgiebig fest.


  Sie wandte sich der Tür zur Rechten zu. Hermelin Spitzenschnitt Silber. Ihr erster Versuch scheiterte. Vielleicht, dachte sie, kommt es auf die Anzahl der Spitzen an. Sie versuchte es ein zweites Mal und hatte Glück.


  Sie wusste sofort, die richtige Kammer gefunden zu haben. Das Geräusch schallte durch ein nachträglich mit Ziegelsteinen zugemauertes Loch in der hinteren Wand. Darauf fiel ein rot schimmernder Punkt, ausgestrahlt von einem Leuchtmittel unter der Decke. Eine Lichtschranke, dachte sie, was sie aber nicht weiter störte. Sie fragte sich vielmehr, wie es ihr Vater so weit geschafft hatte, falls er es gewesen war, der das Loch in die Wand geschlagen hatte.


  Sie beeilte sich, den Kerzenleuchter zu holen, mit dem sie die Falltür aufzuhalten versucht hatte, nutzte ihn nun als Rammbock und wuchtete ihn vor die Wand, bis ihr die Arme schmerzten. Die Ziegel waren hart, aber nicht undurchdringlich– und Ellie ging mit verzweifelter Wut dagegen an. Bei der Reparatur des Durchbruchs war anscheinend mehr Wert auf die Alarmanlage gelegt worden als auf die Festigkeit der Mauer. Oder aber man hatte eine Falle gelegt, in die hineintappte, wer unvorsichtig war. Die Ziegel gaben knirschend nach. Dahinter tat sich ein dunkler Schacht auf. Den Beutel voran zwängte sich Ellie durch das aufgeschlagene Loch in den engen Schacht dahinter.


  Schon nach wenigen Metern versperrte ihr ein Gitter den Weg. Viel kostbare Zeit ging verloren, bis sie auch dieses Hindernis mit wuchtigen Fußtritten aus der Verankerung gebrochen hatte. Als sie durch das Loch gekrochen war und wieder auf den Beinen stand, fiel der Strahl ihrer Stirnleuchte auf gebogene Schienenstränge, die sich in der Dunkelheit verloren. Sie wich einen Schritt zurück und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Irgendwo, nicht weit entfernt, lärmte ein Presslufthammer.


  Plötzlich ein Sirren in den Schienen. Hinter der Biegung tauchten weiße Lichter auf, Scheinwerfer, die sich auf sie richteten.


  


  Als Destrier die Bank erreichte, war er in größerer Panik als je zuvor in seinem Leben. Er parkte hinter den beiden Range Rovers, die schon eingetroffen waren, und fuhr sofort in den fünften Stock hinauf. Kaum war er in seinem Büro, rief der Nachtportier von Claridge’s an und meldete stammelnd, Mr.Blanchard sei bewusstlos in seinem Bett vorgefunden worden. «Er atmet normal», versicherte er. «Wir haben einen Arzt gerufen. Er wird in Kürze hier sein.»


  «Gibt es irgendwelche Anzeichen von Gewalteinwirkung? Hinweise auf Einbruch oder Diebstahl?»


  «Natürlich nicht», antwortete der Portier empört.


  Destrier beendete das Gespräch und schickte zwei seiner Männer zum Hotel, mit dem Auftrag, sich vor Ort ein Bild zu machen. «Wenn er die Augen aufkriegt, bringt ihn sofort hierher.»


  Er wollte sich gerade über den neuesten Stand der Sicherheitsprotokolle informieren, als das Telefon abermals klingelte. Er war drauf und dran, es zu ignorieren, aber sein sechster Sinn, der ihn so lange vor Schaden bewahrt hatte, drängte ihn, einen Blick aufs Display zu werfen. Als er die Nummer sah, griff er sogleich zum Hörer.


  «Wissen Sie, wer anruft?», schnarrte eine mechanische Stimme.


  Destrier schluckte. «Ja.»


  «Was ist passiert?»


  Destrier schilderte, was er vermutete. «Sicher können wir uns aber erst sein, wenn wir mit Blanchard gesprochen und Ellie Stanton erwischt haben.»


  Am anderen Ende der Leitung war ein saugendes Geräusch zu vernehmen, das sich anhörte, als würde ein Ventil geöffnet und wieder geschlossen. «Es gibt nur zwei Schlüssel zum Keller. Der eine hängt an einer Kette um meinen Hals. Den anderen hat jetzt wahrscheinlich Miss Stanton, und die dürfte inzwischen im Gewölbe sein.»


  «Können Sie–»


  «Ich werde in spätestens einer halben Stunde abfliegen. Bleiben Sie, wo Sie sind.»


  Obwohl elektronisch erzeugt, schwang in den Worten eine unüberhörbare Drohung mit. Destrier fühlte sich zu einer Rechtfertigung genötigt.


  «Hätte Blanchard darauf verzichtet…»


  «Blanchard weiß, was er tut. Ihr Auftrag besteht darin, uns zu beschützen.»


  Die Verbindung wurde abgebrochen. Destrier starrte immer noch auf den Hörer, als einer seiner Männer das Büro betrat.


  «Gibt es keinen Plan für den Fall, dass sich jemand unbefugt Zutritt verschafft?»


  «Doch. Für den Fall, dass jemand unbeschadet an der Sprengfalle vorbeikommt, wird uns die verdammte Hölle heißgemacht.»


  «Wie sollte sie daran vorbeikommen?»


  Destrier wandte sich seinem Computer zu und öffnete das Sicherheitsprotokoll. Auf der fahl schimmernden Mattscheibe spiegelte sich sein Gesicht so blau wie das einer Leiche.


  «Oh, mein Gott.»


  02:01 >> EBENE6: KAMMER26: GEÖFFNET


  02:02 >> EBENE6: KAMMER27: GEÖFFNET


  02:04 >> EBENE6: KAMMER27: EINBRUCH


  «Ist noch jemand eingebrochen?»


  «Idiot! Sie ist entwischt.»


  


  Das weiße Scheinwerferlicht stach durch aufgewirbelten Staub und streifte die Kabelstränge entlang der Tunnelwand. Ellie wusste nicht, wohin. Die Schachtöffnung, aus der sie gekrochen war, war so hoch, dass sie nicht zurückklettern konnte, und der Tunnel zu eng, um auszuweichen. Geblendet von grellem Licht, stand sie zwischen den Schienen. Hatte so auch ihr Vater sein Ende vor Augen gehabt?


  Sie schloss die Lider, hörte ein Kreischen, den wütenden Protest von Metall auf Metall. Der Zugführer hatte sie anscheinend bemerkt, aber sie wusste, dass es zu spät war.


  Der Lärm nahm ab und verrauschte im Tunnel. Fühlte sich so das eigene Sterben an? Sie hatte keinen Aufprall gespürt– aber vielleicht war das ja normal, wenn man mit hoher Geschwindigkeit überrollt wurde.


  Ellie schlug die Augen auf und erschrak. Aus wenigen Metern Entfernung strahlte ihr ein himmlischer Glanz entgegen. Stand ihr jetzt das Jüngste Gericht bevor? Was sollte sie sagen?


  Eine dunkle Silhouette trat aus dem Licht hervor.


  «Was zum Teufel machen Sie hier? Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie wären jetzt tot!»


  Ellie schirmte mit der Hand ihre Augen ab. Vor ihr stand ein schwarzer Mann mit weißem Helm und gelbem Overall auf einem flachen Rangierwagen. Er klang verärgert, obwohl seine Stimme ein weiches Timbre hatte, das Bilder von fernen, warmen Ländern heraufbeschwor. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


  «Wo ist Ihre Weste und der Helm?»


  «Ich–»


  «Verflixt, es ist doch immer dasselbe mit den Aushilfskräften.» Er wandte sich ab. «Erklären Sie das dem Stationsvorsteher.»


  Der Stationsvorsteher war ein grauhaariger Mann mit spitzem Gesicht und schlechtsitzendem Anzug. Vor seinem Büro wartend, hatte sich Ellie eine Geschichte zurechtgelegt, an der er aber nicht interessiert war. Er zeigte auf ein Wandregal, dessen Einlegeböden sich unter der Last von Büchern in Plastikeinbänden bogen.


  «Wissen Sie, was das ist?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Das Vertragswerk für diesen Job. Steht alles drin: wie lang die Schrauben sein müssen, wie viele Ratten ich zu töten habe und wie das Klopapier zu rationieren ist.»


  Er legte die Fingerspitzen beider Hände aufeinander und starrte sie an.


  «Außerdem rechnet es auf, wie viele Mitarbeiter hopsgehen dürfen. Raten Sie mal?»


  Ellie schwieg.


  «Null. Zero.» Der Mann nippte an einem mit Kaffee gefüllten Plastikbecher. «Wie ich höre, haben Sie sich verlaufen und wären fast von einem Zug erwischt worden. Im Vertrag steht, dass so etwas nicht vorkommen darf. Ich müsste Bericht erstatten, aber wenn ich das täte, hätte ich drei Tage lang Schreibkram vor der Brust. Ich käme mit meiner eigentlichen Arbeit nicht mehr nach, und das wäre vertraglich auch nicht drin, wofür ich mich ebenfalls zu rechtfertigen hätte. Weitere drei Tage für nichts und wieder nichts. Mein Chef wäre stinksauer, zwei Millionen U-Bahnfahrer würden meinen Namen verfluchen, und alles nur wegen einer blöden Kuh, die sich verlaufen hat. Verstehen wir uns?»


  Sie nickte.


  «Wie heißen Sie?»


  Ellie war zu müde, um sich einen Namen auszudenken. Sie schaute auf die Karte, die über dem Stationsvorsteher an der Wand hing.


  «Hainault.»


  «Ha, Ihr Name ist offenbar Programm», sagte er in Anspielung auf die U-Bahnstation gleichen Namens, an der die Betriebswerkstätten der Central Line lagen. «Als was sind Sie eingestellt worden?»


  «Als Reinigungskraft.»


  «Hätte ich mir denken können», sagte er vor sich hin.


  


  Über Tage wurde es allmählich hell. Auf der Straße kreuzte das Personal aus Ellies Leben auf: der Straßenfeger an der Ecke Gresham Street, der Zeitungslieferant und der Kioskbesitzer. Sie würden jetzt jemand anderen finden müssen, dem sie zuwinken, zuhupen oder die kalte Schulter zeigen konnten. Der alte Tag war für Ellie noch nicht zu Ende. Sie steckte fest in der Nacht, die nicht enden wollte, und zog mit ihrer Putzkolonne von einer Station zur anderen, um Bahnsteige zu fegen und Schmierereien von den Wänden zu entfernen.


  Ihre Schicht endete um fünf. Sie streifte ihren Overall ab und holte den Beutel aus dem Spind, der ihr zugewiesen worden war. Der Vorarbeiter führte die Mannschaft mit dem Fahrstuhl nach oben zum Ausgang, doch Ellie blieb zurück. Sie hatte die ganze Nacht in unterirdischen Höhlen verbracht und war wieder am Ausgangspunkt angelandet, nur wenige Schritte von der Bank entfernt. Dort hatte man bestimmt inzwischen herausgefunden, wie sie entkommen konnte, und wahrscheinlich würde man in den Bahnhöfen der Central Line nach ihr suchen, sobald diese jetzt geöffnet wurden.


  Sie wartete, bis die anderen verschwunden waren, fasste dann all ihren Mut zusammen und suchte den Stationsvorsteher in dessen Büro auf.


  «Wie komme ich nach Hause?»


  Sein Blick war vernichtend. Aber dann schien sich Mitleid in ihm zu regen, als er ihr ansah, wie verzweifelt und erschöpft sie war.


  «Wo müssen Sie denn hin?»


  So weit weg wie möglich, am besten ans Ende der Welt. Sie schaute wieder auf die Karte an der Wand.


  «Ealing.»


  «In fünf Minuten kommt der Prüfzug vorbei. Der könnte Sie bis Acton mitnehmen.» Er kniff die Brauen zusammen, wirkte aber nicht unfreundlich dabei. «Es sei denn, Sie versuchen, zu Fuß durch den Schacht zu laufen, und ich habe am Ende doch noch einen Unfall zu melden.»


  Ellie fuhr mit dem Prüfzug nach West Acton. Im kalten Morgennebel fand sie einen Münzfernsprecher und wählte die Nummer, die ihr gegeben worden war. Harry antwortete nach dem ersten Klingelzeichen.


  «Alles okay?»


  «Ich hab’s», antwortete sie triumphierend, und von ihrer Erschöpfung war nur wenig zu hören. «Wo treffen wir uns?»


  


  Die Mitarbeiter von Monsalvat nannten den Konferenzraum Kriegsratzentrale, meistens allerdings nur im übertragenen Sinn. Bildschirme an allen Wänden zeigten die neuesten Nachrichten und Informationen aus der Finanzwelt sowie Graphiken und Tabellen, auch wurden sie häufig für Konferenzschaltungen benutzt. Die Gebäudereiniger waren noch nicht erschienen, und so lag um sieben Uhr an diesem Morgen noch jede Menge Abfall von der Übernahmefeier herum: Aktenordner und Papiere, Becher mit angetrockneten Kaffeeresten, Pizzakartons und übrig gebliebene Doughnuts. Zwölf Männer saßen am Tisch, Blanchard und Destrier am Kopf, am anderen Ende und abgesondert von den übrigen ein alter Mann im Rollstuhl. Er war bis auf die Knochen abgemagert und beugte sich vornüber, als wäre ihm kalt. Das bleiche Gesicht war voller Runzeln, doch die Augen leuchteten blau wie die eines Babys. Schläuche und Geräte schlängelten sich aus einem Metallkragen, der seinen dürren Hals umschloss, und fesselten ihn an den Rollstuhl. Sooft er Luft holte, traten kleine Pumpen und Ventile in Aktion, die seine Lungen mit Sauerstoff versorgten beziehungsweise entleerten. Nichtsdestotrotz konnte kein Zweifel daran bestehen, dass jeder Anwesende im Raum vor diesem Mann größten Respekt hatte. Nicht aus Mitleid oder Hochachtung, sondern aus Furcht.


  «Wir haben Männer an den Bahnsteigen der Stationen Bank und Liverpool Street stationiert, gleich nachdem die Tore geöffnet worden sind», berichtete Destrier. «Aber sie ist uns irgendwie entwischt.»


  Wie ein Hund, der damit rechnete, getreten zu werden, starrte er auf den Rollstuhlfahrer. Dessen blaue Augen ließen keine Regung erkennen.


  «Die gute Nachricht ist, dass sie noch ihr Handy bei sich hat. Wir haben sie vor einer Stunde orten können. In Acton. Sie muss mit der U-Bahn dorthin gelangt sein. Wir haben sofort ein Team auf den Weg geschickt, aber bei dessen Eintreffen war sie wieder abgetaucht. Richtung Osten, zurück in die City.»


  Auf den Wandbildschirmen zeigten sich Karten und Satellitenbilder mit dem Plan des Londoner U-Bahnnetzes. Hinter Destrier waren die Sicherheitsprotokolle eingeblendet– sie schwebten wie ein Fallbeil über ihm.


  In seinem Rollstuhl fing Michel Saint-Lazare zu husten an. Alle wandten sich ihm zu. Außer vielleicht Blanchard hatte noch niemand seine natürliche Stimme gehört, die er einmal gehabt haben musste. Für ihn sprach eine Maschine.


  «Sie muss irgendwann wieder auftauchen. Wenn es so weit ist, werden Sie zur Stelle sein.»


  


  Auf dem grauem Boulevard der Euston Road steht zwischen Jugendhostels und Gewerkschaftsbüros das Bahnhofsgebäude der St-Pancras-Station wie ein Märchenschloss aus Ziegelsteinen: ein hoch aufragendes Ensemble aus Türmchen, Zinnen, Pfeilern und Bögen. In den sechziger Jahren wäre es von einer Generation, die weder Schönheit noch Märchen liebte, beinahe zerstört worden. Aber es überlebte und erstrahlt im restaurierten Glanz als Englands Tor nach Europa.


  Hinter der Ziegelfassade nahe den Bahnsteigen hielt ein stämmiger Gentleman im Regenmantel den Hut fest, als er zum gläsernen Kuppeldach aufblickte, das sich in luftiger Höhe über ihm wölbte. Er war ein Dichter– vergoldete Schnipsel seiner Verse lagen verstreut am Boden, als wären sie ihm aus der Aktentasche gefallen. Er bewegte sich nicht. Seine bronzenen Augen würden sich nie müde sehen.


  Der Mann neben ihm war weniger heiter gestimmt. Aus der Ferne hätte man ihn in seiner rundlichen Gestalt für einen Bruder der Dichterstatue halten können. Auch er trug Regenmantel und Hut, hatte dazu kurze krumme Beine und ein Mopsgesicht. Er schaute sich nach allen Seiten um wie ein Dieb und blickte immer wieder zu der riesigen Uhr der Bahnhofshalle auf, als wartete er auf jemanden. Obwohl es noch früh am Tag war, wimmelte es von Geschäftsleuten, die mit den ersten Zügen nach Paris und Brüssel zu fahren gedachten.


  Plötzlich merkte der Mann auf. Eine dunkelhaarige junge Frau in Jeans und Sweatshirt schlenderte auf ihn zu. Sie hatte einen Beutel bei sich, den sie vor der Brust trug, wie es ängstliche Touristen manchmal tun. Als sie an ihm vorbeiging, schloss er sich ihr an.


  «Sie haben’s geschafft. Gott sei Dank.»


  Ellie schwieg. Wie hätte sie das, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geschehen war, in wenigen Worten wiedergeben sollen?


  «Haben Sie es?»


  Sie legte einen schützenden Arm um den Beutel wie eine Schwangere um ihren Bauch. «Können Sie mir jetzt verraten, worum es sich handelt?»


  «Um etwas, auf das wir lange, sehr lange gewartet haben.» Er griff nach dem Beutel, doch sie drehte sich fort. Offenbar wollte sie jetzt noch nicht damit herausrücken.


  «Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert wir sind.» Er klang wie ein Schulmeister am Tag der Preisverleihung. «Sie ahnen nicht, wie viele Männer schon an dem gescheitert sind, was Ihnen geglückt ist. Ein erstaunlicher…» Er suchte nach dem passenden Wort. «…Sieg.»


  Der mir meinen Dad nicht zurückbringt. Auch nicht meine Mum.


  «Ich habe Alarm ausgelöst», sagte sie leicht dahin. «Sie wissen, dass dieses fragliche Etwas weg ist, und werden in der ganzen Stadt danach suchen.»


  Harry nickte. «Wir haben das Bankgebäude observieren lassen. Gegen zwei Uhr gingen plötzlich alle Lichter an. Wir befürchteten schon das Schlimmste.» Er warf einen Blick über die Schulter zurück. «Könnte es sein, dass man Ihnen gefolgt ist?»


  «Nicht auf dem Weg, den ich eingeschlagen habe.»


  Harry griff in die Innentasche seines Mantels und zog einen Briefumschlag hervor. «Auch nicht auf dem, den wir jetzt einschlagen werden. Ich habe zwei Fahrkarten für den nächsten Zug nach Paris.»


  «Ich habe keinen Pass dabei.»


  «Es steckt einer in diesem Umschlag. Sie heißen von nun an Jenny Morgan. Wenn wir erst einmal in Paris sind, können wir durch ganz Europa reisen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wir garantieren für Ihre Sicherheit, Ellie. Versprochen.»


  Sie fuhren mit der Rolltreppe zu den Bahnsteigen hinunter, wo sie zwanzig Minuten lang auf den Zug warten mussten. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war dies für Ellie die schlimmste Prüfung. Sie sah den Sekundenzeiger der großen Uhr vorankriechen und fürchtete durchzudrehen. Harry kaufte ihr einen Kaffee, den sie aber kalt werden ließ. Endlich wurde der Zug angesagt. Sie eilten über einen Rollsteig auf ihren Waggon zu und stiegen ein. Nervös spähte Ellie durchs Fenster nach draußen und musterte die nach ihnen einsteigenden Fahrgäste, die sie am liebsten zur Eile angetrieben hätte. Die meisten hatten riesige Mengen Gepäck dabei und brauchten schrecklich lange, um ihre Sachen in die Abteile zu schleppen. Familien mit Kindern auf Ferienfahrt, Geschäftsleute, Backpacker auf der nächsten Strecke ihrer Tour durch Europa. Und zwei Männer in langen, schwarzen Mänteln und schwarzen Lederhandschuhen. Sie hatten keinerlei Gepäck bei sich.


  Ellie krallte ihre Finger um Harrys Arm. Ihr graute.


  «Diese Männer da. Sie gehören zu Blanchard.»


  Harry richtete sich kerzengerade auf. «Sind Sie sicher?»


  «Sie waren bei der Trauerfeier für meine Mutter.» Ellie fühlte sich so ohnmächtig wie zwischen den Gleisen, als sie den Zug auf sich zurollen wähnte. «Wie sind sie uns auf die Spur gekommen?»


  «Sie müssen Ihnen gefolgt sein.»


  Ellie starrte ihn an. «Unmöglich.»


  Harry warf einen Blick auf ihre ausgebeulte Hosentasche. «Sie haben doch nicht etwa…»


  Sie holte ihr Smartphone daraus hervor, das schicke schwarze Telefon im Spielkartenformat. Unter der spiegelnden Oberfläche glühte ein rotes Licht, als das Gerät plötzlich zu vibrieren anfing. Es klingelte. Harry sprang auf und zog sie aus ihrem Sitz. «Raus, Ellie! Sofort!»


  Er rannte den Gang entlang. Ein Schaffner versuchte ihn aufzuhalten, doch Harry stieß ihn beiseite und rief, dass er seinen Regenschirm vergessen habe. Dann riss er einen Rucksack aus dem Gepäcknetz und sprang damit auf den Bahnsteig. Ellie zögerte nur einen Moment. Sie schnappte sich ihren Beutel und stürmte in die entgegengesetzte Richtung.


  Am Ende des Bahnsteigs stieß ein Bahnbeamter mit Schirmmütze in seine Trillerpfeife. Zischend schlossen sich die Wagentüren. Das Signal wechselte auf Grün.


  Über Taschen und ausgestreckte Beine stolpernd, erreichte Ellie die Tür, als die sich gerade geschlossen hatte. Sie hämmerte auf den Schalterknopf, doch die Tür ließ sich nicht wieder öffnen. Der Zug rollte an. Durch das Fenster sah sie Harry und die beiden Männer von Monsalvat wie Schaufensterpuppen hinter Glas. Harry lag am Boden. Einer der Männer hielt ihn in Schach, während der andere den gestohlenen Rucksack durchsuchte. Die Szene schwand aus Ellies Blick. Sie wollte laut aufschreien, doch ihre Stimme versagte.


  


  Auf Steinplatten niedergedrückt, blickte Harry seinem Gegner ins Gesicht und spürte, wie eine Nadel in seine Armvene einstach.


  «Das bringt Sie nicht um», sagte der Mann. «Wir wollen uns nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten.»


  Der andere Mann hatte den Rucksack durchwühlt.


  «Da ist nichts. Es muss noch im Zug sein.»


  Harry hörte herbeieilende Schritte. Rettung erwartete er nicht. Wahrscheinlich hatten sich die beiden schon eine Geschichte zurechtgelegt. Er fühlte das Gift durch den Körper kriechen. Bald würde er nichts mehr bestreiten können.


  Obwohl sie seinen Arm gepackt hielten, konnte er seine Hand in die Manteltasche stecken und die Kapseln ertasten. Es waren zwei. Eine war für Ellie bestimmt gewesen, doch er hatte sie ihr nicht mehr verabreichen können.


  Die beiden Männer zerrten ihn auf die Beine und erklärten den Bahnbeamten, dass Harry aus einer psychiatrischen Anstalt geflohen sei. Er habe eine Tasche gestohlen– ob es irgendwie möglich wäre, sie ihrem Besitzer zurückzugeben? Der Patient sei jetzt ruhiggestellt. Ob er, der Bahnbeamte, vielleicht so freundlich wäre, mit anzupacken…


  Der Griff an Harrys Arm löste sich. Genau darauf hatte er gewartet. Er riss sich los und steckte die Kapseln in den Mund. Um auf Nummer sicher zu gehen, zerbiss er beide, während die Männer versuchten, ihm den Kiefer aufzuhebeln.


  Seine letzten Gedanken drehten sich um Ellie, in der Hoffnung, dass sie nicht geschnappt werden würde.


  


  In Ebbsfleet verließ sie den Zug. Bedienstete der Bahn versuchten sie aufzuhalten mit der Begründung, dass der Eurostar nicht für Kurzstrecken gedacht sei, aber sie weinte und sagte, es gebe einen Notfall in der Familie. Am Ende ließ man sie gehen. Aus Angst, Blanchards Männer hätten womöglich vorhergesehen, wo sie aussteigen würde, suchte sie den Bahnsteig ab. Aber es war nur eine Viertelstunde vergangen, und so schnell konnte nicht einmal Blanchard London durchqueren. Sie sah den Zug wieder anfahren und die Station verlassen, eine Ödnis aus Beton, Bogenlaternen und Kettenzäunen, die an Gefangenenlager erinnerte. Im Gepäcknetz über Ellies leerem Sitz sendete ihr Smartphone unsichtbare Signale aus und beschrieb die Route durch den Kanaltunnel nach Frankreich. Wenn sie Glück hatte, würde es Stunden dauern, ehe man herausfand, dass sie nicht im Zug saß.


  In der Bahnhofshalle schaute sie auf den Fahrplan. Entnervt und übermüdet, konnte sie kaum lesen. Ortsnamen und Abfahrtzeiten verschwammen vor ihren Augen. Die Schultern schmerzten unter dem Gewicht des Beutels, den sie auf dem Rücken trug. Sie fragte sich, was darin stecken mochte, wagte es aber nicht, ihn in aller Öffentlichkeit aufzuschnüren. Was konnte so wertvoll sein, dass mit Schrecken und Gewalt darum gekämpft wurde?


  Ihre Gedanken gerieten durcheinander. Sie versuchte, sich zu konzentrieren.


  Du trägst etwas auf dem Rücken, wofür dein Vater sein Leben gelassen hat und Monsalvat zu töten bereit ist. Harry hat bestimmt Freunde, aber wahrscheinlich ist er inzwischen tot, und du wirst nicht mit ihnen in Kontakt treten können. Du bist auf dich allein gestellt.


  Wohin?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXII


    Île de Pêche, 1142

  


  Der enthauptete Leichnam des Grafen liegt am Boden. Um den Altar haben sich Blutlachen ausgebreitet. Vor dem Portal wehren zwei unserer Männer Wachposten ab, die erst jetzt angerückt sind. Malegant reißt den Deckel des goldenen Reliquienschreins auf, wirft einen Blick hinein und schleudert ihn vors Fenster. Das Glas zerbricht. Knochen und Staub fallen aus dem Kästchen. Dafür ist er nicht gekommen.


  Er deutet auf eine Seitentür in der Kapellenwand.


  «Da lang.»


  Vier von uns folgen ihm in eine winzige Sakristei. Auf dem Tisch liegen Schlüssel an einem Ring. Malegant schnappt sie sich und führt uns durch eine zweite Tür in den Hof. Linkerhand versuchen die Wachposten immer noch, in die Kapelle einzudringen. Wir fallen wie Wölfe über sie her und metzeln sie nieder.


  Ich spüre einen Stich im Gesicht, der nicht von einem Regentropfen herrühren kann, denn dafür ist er zu scharf. In der Wand vor mir tut sich ein kleiner Krater auf, geschlagen vom Bolzen einer Armbrust. Ich werfe mich zu Boden. Der Mann neben mir hat weniger Glück: Ein Geschoss trifft auf seine Schulter, durchbohrt das Kettenhemd und dringt ins Fleisch. Ich denke daran, es herauszuziehen, aber damit würde ich die Blutung wahrscheinlich nur verschlimmern.


  Mehr Geschosse schwirren auf uns zu. Sie kommen aus den Schießscharten des Bergfrieds.


  «Wir müssen da rein», sagt Malegant. Wir haben keine Schilde, aber er schnappt sich einen der toten Wächter und hievt ihn vor seine Brust. Die Pfeile prasseln auf ihn ein.


  Ich habe eine bessere Idee, kippe ein Wasserfass um und wälze es, auf Händen und Knien kriechend, den Abhang hinauf vor mich her. Auf halber Strecke aber schützt es mich nicht mehr. Ich trete das Fass zur Seite und renne die letzten Schritte bis zur Mauer. Von Armbrüsten abgeschossen, schlagen die Pfeile krachend vor mir aufs Pflaster.


  Malegant ist schon zur Stelle und lässt den von Pfeilen dicht bespickten Leichnam fallen. Mein Anführer ist ein Widerling, trotzdem möchte ich in seiner Nähe sein. Er hat eine Aura, einen Anschein von Unverwundbarkeit, von der ich mir Schutz verspreche.


  Die anderen sind noch vor der Kapelle. Malegant befiehlt ihnen zu kommen. Einer trägt die in Silber gebundene Bibel des Priesters als Schild, andere wehren sich mit Ruderblättern gegen den Beschuss. Der Rest muss sich auf sein Glück verlassen.


  Sie dienen uns nur als Ablenkung. Malegant eilt mit mir über schmale Stufen hinauf zur Ringmauer. Links führt eine kleine Tür in den Turm. Sie ist verschlossen, aber Malegant kann sie mit einem der Schlüssel aus der Sakristei für uns öffnen.


  Die Bogenschützen haben so schnell nicht mit uns gerechnet. Sie stehen vor den Schießscharten und zielen mit ihren Geschossen auf den Hof. Wir, Malegant und ich, töten zwei von ihnen, ehe sie uns bemerkt haben. Ein anderer dreht sich um und richtet seine gespannte Armbrust auf meinen Leib. Wenn er schießt, bin ich tot. Aber Malegants Aura schützt mich. Der Schütze zittert vor Angst. Der Pfeil verfehlt sein Ziel, wenn auch nur knapp. Ich strecke ihn mit dem Schwert nieder.


  Malegant nimmt sich die anderen vor. Bald ist der Wehrgang voller Leichen, Blut und unverschossener Pfeile.


  Durch eine Doppeltür weiter unten im Gang betreten wir eine große Halle mit einer Feuerstelle in der Mitte und hölzernen Bänken, die vor die Wände gerückt sind. Auf der gegenüberliegenden Seite befinden sich zwei hohe Türen, eine so schwarz wie Maulbeeren, die andere elfenbeinern hell. Sie erinnern mich an den Schachbretttisch des Goldschmieds von Troyes. Die eine Tür steht offen. Ich sehe, wie eine Hand mit weißer Ärmelrüsche sie von hinten zu schließen versucht. Malegant zieht sein Messer aus dem Gürtel hervor und wirft es. Ihn reitet heute der Teufel. Hinter der Tür gellt ein Schrei, als die Messerspitze die Hand ans Holz nagelt. Der Arm verhindert, dass die Tür ins Schloss fällt.


  Malegant stößt sie auf und schiebt den Mann, der sie blockiert, zur Seite. Aber es ist kein Mann, sondern die Frau im weißen Kleid, die ich vom Hof aus gesehen habe. Blut rinnt ihr über den Arm, durchnässt die Ärmel, breitet sich bis zum Ellbogen aus. Sie muss schreckliche Schmerzen haben, gibt aber keinen Laut mehr von sich.


  Ihr Gesicht sehe ich nicht– jedenfalls nicht, wie es sich in Wirklichkeit ausmacht. Ich fühle mich nach Tourcy zurückversetzt, vor die Kapelle am Waldrand. Ihr Haar und ihre Haut sind heller geworden, das feine Gewand ist zerrissen. Ada.


  Malegant zieht das Messer aus der Tür und schlitzt der Frau die Kehle auf.


  Seltsam, aber von diesem Moment an erinnere ich mich nur an das, was ich hinter der Tür sehe, nämlich eine Art Kapellenraum, allerdings ohne Heiligenbilder und Kreuze. Auf drei Seiten sind Fenster mit klaren Glasscheiben in die dicken Mauern eingelassen, die einen Ausblick aufs Meer bieten. Der Raum scheint wie ein Boot auf dem Wasser zu treiben. Die Decke ist gewölbt, ein dunkles Blau mit goldenen Sternformationen. Unter einem der Fenster steht ein elfenbeinerner Tisch, auf dem ein einziger weißer Stein liegt. Eine schwarze Lanze hängt darüber, gehalten von einem Seil, das von der Decke herabreicht. Im diesigen Licht vor dem Fenster scheint sie in der Luft zu schweben.


  Die Frau sinkt zu Boden. Blut breitet sich auf ihrem Kleid aus, Blütenblättern einer Rose gleich. In meinem Inneren zerbricht etwas. Ich hebe mein Schwert. Malegant hat offenbar damit gerechnet, denn er wirbelt herum und schlägt sein Schwert auf meine Klinge. Ein schriller Glockenklang hallt durch den Raum. Ich halte nur noch einen Stumpf in der Hand.


  «Peter von Camros», sagt Malegant lachend. «Es hat lange gedauert, bis du dich endlich erinnerst.»


  Ich weiß nicht, woher er meinen Namen kennt. Ich fühle mich wie von Nebel umhüllt, wache aus einem Albtraum auf und erfahre noch Schrecklicheres. Im Hintergrund ist Schlachtenlärm zu hören. Feuer prasselt.


  Ich schleudere Malegant mein zerbrochenes Schwert ins Gesicht und laufe los. Durch die Halle, eine breite Treppenflucht hinunter. Von unten kommen mir unsere Männer entgegen, die mir den Weg versperren. Ich mache kehrt und irre umher, bis ich vor eine eisenbeschlagene Tür gelange, die zum Glück unverschlossen ist.


  Es war so dunkel auf der Treppe, dass mich jetzt sogar der Nebel blendet, der über dem Wasser liegt. Ich bin in der offenen Türmerwarte hoch oben auf dem Bergfried und taumele den Wehrgang entlang. Es gibt nur einen Ausweg für mich.


  Ich nehme den Helm vom Kopf. Auf den Stufen, über die ich gekommen bin, sind Rufe und stampfende Schritte zu hören. Wie viel Zeit bleibt mir noch? Ich versuche mich von meiner Rüstung zu befreien, kann aber die Riemen nicht lösen, sodass ich mit dem Messer nachhelfen muss. Das Kettenhemd fällt von mir ab. Die Schritte nähern sich, es sind viele. Ich reiße mir das gesteppte Wams vom Leib und trage jetzt nur noch ein dünnes Leinenhemd.


  Ich steige auf die Brustwehr. In der Tiefe sehe ich schaumgekrönte Wellen wie kauende Zähne. Mir schwindelt. Die Tür fliegt auf.


  Ich springe.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXIII


    Oxford

  


  «Ellie!»


  Doug steckte den Kopf zur Tür heraus, umstrahlt von warmem, gelbem Licht. Aus dem Haus strömte ein Duft gebratener Zwiebeln und Speck, der Ellie das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie war ausgehungert.


  «Kann ich reinkommen?»


  «Natürlich. Alles in Ordnung mit dir? Warum hast du auf meine Nachrichten nicht geantwortet?»


  Im Flur warf sie einen Blick in den Spiegel und verstand, warum Doug so verstört auf sie reagierte. Ihr Gesicht war grau und abgespannt, die Stirn noch verschmiert vom Ruß der U-Bahn. Sie konnte sich zwar nicht erinnern, geweint zu haben, aber Tränen hatten lange, silberne Spuren auf den Wangen zurückgelassen.


  Doug fing sie auf, als sie ins Wanken geriet, brachte sie ins Wohnzimmer und setzte Tee auf. Er hatte einen altmodischen Kessel, der zu pfeifen begann, wenn das Wasser kochte. Der Geruch von Propangas und Wasserdampf rief Erinnerungen an Winterabende in der Küche mit ihrer Mutter zurück. Ellie weinte wieder.


  «Möchtest du dich erst einmal sauber machen?»


  Doug führte sie hinauf ins Badezimmer und ließ ihr Wasser ein. Sie wollte protestieren und sagen, dass sie keine Zeit habe und hier nicht sicher sei. Ihr war, als tickte eine Uhr, die sie immer mehr unter Druck setzte. Aber sie konnte nicht widerstehen. Das Wasser war so heiß, dass ihre Haut rot anlief.


  Fast gänzlich eingetaucht lag sie in der Wanne. Die Haare fächerten im Wasser aus. Doug saß vor dem Handtuchhalter am Boden. Sein Anblick– er trug einen Pullover und hielt eine Tasse Tee in der Hand– war, wie Ellie fand, auf fast absurde Weise tröstlich.


  «Ich habe deine Nachricht vom Tod deiner Mutter gelesen. Tut mir sehr leid.»


  Er sprach vorsichtig, ließ sich aber trotzdem einen tadelnden Unterton anmerken. Ellie glitt noch tiefer ins Wasser.


  «Wann war die Trauerfeier?»


  «Gestern.» Seither schienen Jahrhunderte vergangen zu sein.


  «Ich wäre gern gekommen. Mir ist zwar nicht klar, was da zwischen uns abläuft, aber–»


  «Darum geht’s nicht. Es ist verrückter, als du dir vorstellen kannst.» Tränen flossen und mischten sich mit dem Schweiß auf ihrem Gesicht. «Das mit Mutter war schlimm genug, aber was sonst noch alles passiert ist…» Sie tauchte für eine Weile ihr Gesicht ins Wasser ein.


  «Ich brauche deine Hilfe.»


  Doug beugte sich vor, sichtlich verwirrt. «Erzähl mir, was geschehen ist.»


  Sie berichtete von Anfang an, ließ aber einiges aus und fragte sich, ob Doug bemerkte, dass die Leerstellen immer dann einsetzten, wenn logischerweise von Blanchard die Rede hätte sein müssen. Blanchard war das große Fragezeichen in ihrer Geschichte, und während sie sprach, spürte sie, dass ohne ihn alles keinen Sinn ergab.


  Aber vielleicht war das, was sie vortrug, insgesamt so unglaubwürdig, dass Doug die Auslassungen gar nicht zur Kenntnis nahm. Er hörte ihr schweigend zu. Als sie fertig war, hatte er nur eine Frage.


  «Und wozu das alles?»


  Ellie starrte unter die Decke. «Keine Ahnung. Ich habe mich noch nicht getraut, in den Beutel zu schauen.»


  Doug warf einen Blick in die Ecke, wo der Beutel neben ihren ausgezogenen Sachen lag. «Sollen wir es jetzt riskieren?»


  


  Sie fand ein paar Kleider von sich, die sie im Sommer dortgelassen hatte, zog sich an und schlüpfte zusätzlich in einen von Dougs dicken Pullovern. Es gefiel ihr, dass er schwer auf ihren Schultern lag und seinen Duft verströmte.


  Gemeinsam zogen sie im Wohnzimmer die Vorhänge vor die Fenster und knieten sich vor dem Beutel auf den Boden wie Kinder vor eine Weihnachtsüberraschung. Ellie öffnete ihn.


  Deswegen die ganze Aufregung?


  Doug war anzusehen, dass er sich eine ähnliche Frage stellte. Ein Pappkarton und ein Lederetui kamen zum Vorschein. Setzte man dafür sein Leben aufs Spiel? Draußen prasselte Regen vor die Scheiben. Beide warfen einen ängstlichen Blick auf die Fenster. Ellie erinnerte sich an etwas, das Blanchard einmal gesagt hatte. Geld ist eine Fiktion, die für eine Weile allen Zweifel außer Kraft setzt. Von Wert ist nur, worüber sich zwei Parteien irgendwann einigen.


  Blanchard glaubte, einen Wert zu besitzen, für den es sich zu töten lohnte. Ihr Vater hatte geglaubt, es lohne sich, dafür zu sterben. In der Hinsicht waren sich beide einig geworden.


  Doug schnitt mit einem Küchenmesser das Klebeband an dem Karton auf. Ellie hob den Deckel ab. Sie starrten hinein.


  
    London
  


  Destrier hatte schon schlimme Zeiten erlebt, sehr schlimme sogar, aber was er nun durchmachte, überstieg alles. Er war seit ein Uhr auf den Beinen und hatte Ellie immer noch nicht gefunden. Der Schlafmangel machte ihm nichts aus, wohl aber die Ergebnislosigkeit seiner Anstrengungen. Er war an diesem Tag bis nach Paris und wieder zurück gereist, hatte mit seinen Leuten am Gare du Nord gestanden und die aussteigenden Passagiere ins Visier genommen, bis der Zug leer war. Das Smartphone funkte Signale, die sich zielgenau auf ebendiesen Zug zurückverfolgen ließen. Er hatte einen weggeworfenen Fahrschein vom Boden aufgehoben, unter dem Vorwand, eine Tasche vergessen zu haben, den Zug bestiegen und das Smartphone in einem Gepäcknetz gefunden.


  Während der Rückfahrt nach London hatte er viel Zeit, sich vor der Begegnung mit Blanchard und Saint-Lazare zu ängstigen.


  Destrier ließ die Finger knacken und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Von Schuldgefühlen war er ohnehin frei, Gewissensnöte kannte er gar nicht. Wenn er überhaupt etwas empfand, so war es Wut, Wut auf diejenigen, die sein sorgfältig geordnetes Leben durcheinanderbrachten. Dafür hasste er sie, und sein Hass verlangte nach Rache. Er würde sie finden und in Stücke zerreißen, sie bezahlen lassen für das, was sie ihm angetan hatte. Sobald er Ellie aufgestöbert und den Würfel zurückgeholt hatte, war alles wieder in Ordnung.


  Aber es musste schnell geschehen. Auch wenn er keine Schuld hatte, so trug er doch Verantwortung, und die Männer, die in der Kriegsratzentrale im fünften Stock auf ihn warteten, waren gewiss nicht für Langmut und Geduld bekannt.


  Wohin also mochte Ellie Stanton geflohen sein? Gewiss nicht nach Newport– dort wäre sie von seinen Männern entdeckt worden. Auch nicht in ihre Wohnung im Barbican. Er hatte sie bereits auf den Kopf gestellt, obwohl ihm klar gewesen war, dass sie nicht so dumm sein konnte, sich ausgerechnet dort zu verkriechen. Hatte sie womöglich wieder Kontakt mit der Gegenseite aufgenommen?


  


  Destrier studierte ihre in jüngerer Zeit empfangenen Textnachrichten und die Anrufliste, auf der Suche nach Nummern von Anrufern, die sie ignoriert oder mit denen sie nur kurz gesprochen hatte. Da war nichts. Er musste ihr zugestehen, durchaus clever zu sein.


  Eine Nummer aber ließ ihn stutzen. Sie hatte die Vorwahl von Oxford. Er rief dort an und erfuhr sofort den Namen des Teilnehmers. Doug.


  Hatte sie ihm denn nicht längst den Laufpass gegeben?


  Er fand die Aufzeichnung des letzten Gesprächs, das sie mit diesem Kerl geführt hatte. «Ich liebe dich.» Dann, nach kurzer, verräterischer Pause: «Ich dich auch.»


  Destrier war sich sicher, die richtige Spur entdeckt zu haben. Sein Bauchgefühl gab ihm sicher recht. Er fuhr mit dem Fahrstuhl in die Parkgarage und setzte sich in seinen Aston Martin. Motorengeheul hallte von den Wänden wider.


  Der Navigator veranschlagte siebenundneunzig Minuten. Er selbst rechnete aus, in einer Stunde am Ziel sein zu können.


  
    Oxford
  


  Ellie steckte die Hände in den Pappkarton und holte hervor, was darin steckte: ein Würfel mit einer Kantenlänge von rund dreißig Zentimetern. Die Oberfläche war schwarz, kalt und hart wie Obsidian, glatt wie Glas. Ellie stellte ihn auf dem Teppich ab und suchte auf allen Seiten nach einem Spalt oder einer Öffnung, sah aber immer nur ihr Spiegelbild. Mehr als der Umstand, dass er überraschend schwer war und die enthaltene Masse nicht gleichmäßig verteilt zu sein schien, war nicht festzustellen. Das Hauptgewicht lag eindeutig auf einer Seite, was darauf schließen ließ, dass sie der Boden war.


  «Ich habe einen Hammer», sagte Doug.


  Ellie antwortete nicht. Sie erinnerte sich an ihren ersten Arbeitstag, als sie die beiden schwarzen Kunststoffteile in der Schreibtischschublade gefunden hatte, die ihr wie Artefakte einer außerirdischen Intelligenz vorgekommen waren. Sie stellte den Würfel auf die schwere Seite und strich mit der Hand über die glänzende Oberfläche.


  Rot glühende Symbole leuchteten auf wie auf ihrem Handy, nur dass kein Ziffernblock zum Vorschein kam, sondern ein Raster aus Buchstaben wie bei einem Kreuzworträtsel.


  «Das Passwort kennst du wohl nicht, oder?», fragte Doug.


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Ein Freund aus dem mathematischen Institut ist ein Spezialist für Kryptographie. Vielleicht kann der uns weiterhelfen.»


  Ellie verzichtete darauf, seine Vermutung zu korrigieren. Die Wanduhr verriet, dass sie sich schon über eine Stunde in Dougs Wohnung aufhielt, und der Druckmesser in ihrem Inneren hatte wieder seine Höchstmarke erreicht.


  Sie nahm sich jetzt das Lederetui vor, hob den Deckel ab und griff hinein. Eine Rolle aus Papier– nein, Pergament. Es fühlte sich weich an. So vorsichtig wie nur irgend möglich zog sie die Rolle hervor und breitete sie auf Dougs Couchtisch aus.


  Seit die Zähne der Falltür im Kellergewölbe zugeschlagen waren, spürte sie zum ersten Mal wieder Hoffnung aufkeimen. Endlich lag ihr etwas vor, das wirklich von Wert zu sein schien. Es sah aus wie ein Gedicht, aus acht Zeilen und mittelalterlichen Lettern bestehend, die sie ein wenig an Blanchards Handschrift erinnerten.


  «Ist das…?»


  «Altfranzösisch», sagte Doug. Er klang so konsterniert, dass sie aufblickte.


  «Wirst du schlau daraus? Kannst du lesen, was da steht?»


  Er antwortete nicht auf ihre Frage. «Ich habe es schon einmal gesehen.»


  «Dieses Gedicht?»


  «Genau dieses Pergament.» Er schaute ihr ins Gesicht. «Ich hab’s in meinen Händen gehalten, so wie du es jetzt in Händen hältst.»


  Ellie starrte ihn an. «Unmöglich. Ich habe die Rolle erst letzte Nacht aus dem Gewölbe geholt.»


  Doug zeigte auf eine Stelle, wo sich die Schrift um ein kleines Loch im Pergament herumschlängelte.


  «Du erinnerst dich sicher, wie Pergament hergestellt wird? Man spannt es auf einen Rahmen, wie ein Trommelfell, und bearbeitet es dann mit einem Schaber, bis es hauchdünn ist. Die Klinge des Schabers ist an den Seiten abgerundet, trotzdem passiert es immer wieder, dass das Messer ein Loch reißt. Die Haut ist so sehr gespannt, dass selbst der Einstich einer Nadel so groß wird, dass man den Finger durchstecken kann.»


  Ellie nickte.


  «Im 12.Jahrhundert war Pergament so teuer, dass man es wegen eines kleinen Loches nicht weggeworfen hätte. Die Skribenten haben sich einfach daran vorbeigemogelt. Dieses Loch in der achten Zeile war schon da, als das Gedicht aufgeschrieben wurde. Ich habe es vor drei Monaten mit eigenen Augen an ebendieser Stelle gesehen.»


  Ellie konnte ihm immer noch nicht folgen.


  «Erinnerst du dich an Mr.Spenser und sein Schloss in Schottland?»


  Erinnerte sie sich? In der Zwischenzeit war unendlich viel passiert.


  «Der alte Mann im Rollstuhl. Der von mir wollte, dass ich mir das Gedicht ansehe.» Doug zeigte auf das Pergament. Sein Finger schwebte wenige Millimeter darüber. «Genau dieses Gedicht.»


  Mr.Spenser. Der Spenser-Preis. Sie hatte sich schon einmal gefragt, ob es womöglich einen Zusammenhang gab, die Namensgleichheit aber als Zufall abgetan.


  Die Spenser-Stiftung. Legrande Holdings. Saint-Lazare-Investments (UK).


  Ellie rollte das Pergament wieder auf und steckte es zurück ins Etui. Mit dumpfem Aufschlag, einem entschiedenen Geräusch, fiel es auf den Boden. Doug zeigte sich irritiert.


  «Willst du nicht wissen, worum es in dem Text geht?»


  «Wir müssen fort.»


  «Wohin?»


  «Egal. Der Mann, dem das Kellergewölbe gehört, mein Mandant Michel Saint-Lazare– er ist offenbar dein Mr.Spenser. Ich weiß zwar nicht, warum er dich in diese Geschichte verwickelt hat, aber er wird über dich Bescheid wissen. Er weiß von uns und wird seine Leute schicken.»


  Sie schob den Vorhang ein wenig zur Seite und spähte nach draußen. Wie Wächter standen die parkenden Autos am Straßenrand– ihre nassen Windschutzscheiben spiegelten das orangefarbene Licht der Straßenlaternen. Wartete jemand in einem der Autos auf sie?


  «Die ersten Züge fahren erst wieder in einer Stunde.»


  «Mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren kommt für uns nicht in Frage. Sie werden sämtliche Bahnhöfe und Flughäfen observieren. Wir brauchen einen Wagen.»


  Doug zuckte hilflos mit den Schultern. Er hatte keinen Wagen.


  «Vielleicht können wir am Bahnhof einen mieten.»


  «Keine gute Idee. Die Kreditkarte dürfen wir nicht verwenden.» Sie sah, dass er ihr offenbar nicht folgen konnte. «Verstehst du denn nicht? Diese Leute versuchen alles, um uns auf die Spur zu kommen, und wenn sie uns haben, sind wir so gut wie tot. Wenn du glaubst, ich wäre übergeschnappt, sag’s nur, dann verschwinde ich allein.»


  Doug starrte auf das Lederetui, in dem das Gedicht steckte.


  «Hauen wir ab.»


  «Kannst du einen Wagen besorgen?»


  «Ich glaube, ja.» Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch Ellies wilder Blick ließ ihn verstummen.


  «Lucy hat mir ihr Auto mal geliehen.» Er eilte zur Treppe. «Ich packe schnell ein paar Sachen zusammen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXIV


    Bucht von Morbihan, Frankreich, 1142

  


  Woher kennt er meinen Namen?


  Ich habe größere Probleme als diese Frage, doch sie lässt mich nicht los. Meine Gedanken haben sich verselbständigt, sie schweben frei umher, während sich mein Körper mit Zähnen und Klauen gegen sein Schicksal wehrt. Ich bin Jonas, der mit den Wellen kämpft, dem Meer, dem Urgrund allen Seins. Ich weiß, ich kann nicht gewinnen, halte aber trotzdem am Leben fest. Wenn Gott mich bezwingen will, muss er sich seinen Sieg verdienen.


  Woher kennt er meinen Namen?


  Vom Boot aus schien die See so ruhig. Jetzt, da ich im Wasser stecke, schwappen mir selbst die kleinsten Wellen über den Kopf. In den Wellentälern sehe ich nur Wasser, im Scheitel der Wogen nur Nebel. Auch ohne Rüstung muss ich all meine Kraft aufbringen, um mich über Wasser zu halten. Es ist eiskalt. Mein Körper steigt und fällt, von Mal zu Mal tiefer. Bald werde ich ertrinken.


  Etwas streift meine Schulter, härter als eine Welle. Obwohl ich nur wenig davon spüre, weil meine Sinne wie betäubt sind, empöre ich mich. Ich schaue mich um. Ein dunkler Körper gleitet vorbei, einem riesigen, aufgetauchten Fisch gleich. Doch er hat keine Schuppen. Seine gestreiften Flanken bestehen vielmehr aus Holz und Pech.


  Es ist ein Boot.


  Ich halte mich daran fest. Wahrscheinlich jage ich ihnen einen heillosen Schreck ein, aber sie ziehen mich an Bord: drei Männer. Dem Alter und Aussehen nach sind es ein Vater und seine beiden Söhne. Sie filetieren mich mit ihren Blicken und finden nichts Gutes an mir. Ich liege im Bilgenwasser und atme Salz und Blut und tote Fische. Sie reden kein Wort mit mir.


  Wir steuern auf eine Felsenbucht zu. Grüner Seetang klebt an schwarzen Steinen. Die Söhne steigen aus dem Boot und überprüfen die ausgelegten Reusen. Der Vater starrt mich mit ausdrucksloser Miene an. Es gefällt ihm nicht, mich an Bord zu haben. Halb ertrunken und fast nackt bin ich ein Ärgernis. Er reibt ein Amulett, das am Heck festgenagelt ist und Unheil abwehren soll. Mir scheint, er hat vor, mich zu töten. Ich springe ins Wasser, haste ans Ufer, zerschneide mir die bloßen Füße an scharfen Muschelschalen. Die Männer an den Reusen sehen mich fliehen. Niemand versucht, mich aufzuhalten.


  


  Es wird Nacht. Am Nachmittag hat sich der Nebel gelichtet, doch jetzt zieht er wieder auf, dichter noch. Ich taumele durch die Dunkelheit und wage es nicht zu rasten. Mir ist kalt– das nasse Hemd klebt wie Sünde auf meiner Haut. Wenn ich mich jetzt schlafen lege, werde ich wahrscheinlich nicht mehr aufwachen.


  Rums. Ich bin vor einen Felsblock gelaufen, schrecke zurück und greife unwillkürlich ans schmerzende Knie. Rums. Mein Ellbogen trifft auf einen anderen Stein. Ich weiche aus und stolpere fast über einen dritten.


  In einer Wolkenlücke zeigt sich der Mond. Ich befinde mich auf einem Feld aus Steinen, rechteckigen Felsblöcken in geordneter Ausrichtung. Es sieht aus wie ein Friedhof, doch die Steine sind nicht markiert. Sie stehen gestaffelt in Reih und Glied und ragen hoch auf in den Nebel, der sie umschlingt.


  Ich weiß, wo ich bin. Ich bin tot und fühle mich erleichtert. Wahrscheinlich bin ich schon in der Burg gestorben, und der Fischer war ein Geist, der mich ins Jenseits überführt hat. Es sei denn, der Tod hat mich ereilt, als ich ans Ufer zu gelangen versuchte. Gleichgültig. Jedenfalls bin ich jetzt selbst ein Gespenst.


  Ist dies der Himmel? Nach Hölle sieht es nicht aus.


  Ich höre Geräusche, einen Aufprall, das Klappern von Rüstzeug und unterdrückte Flüche. Da ist jemand. Ein Engel? Ein Dämon? Noch ein Gespenst? Ich gehe hinter einem Felsblock in Deckung, vergrabe mich im Nebel.


  «Peter!», ruft jemand. «Peter von Camros!»


  Ich erkenne die Stimme nicht. Es ist nicht Malegant, der da ruft.


  Woher kennt er meinen Namen?


  Gott weiß alles. Ich bin mir nicht sicher, ob das auch auf die Engel zutrifft, aber vermutlich werden sie von Gott über alle wichtigen Dinge aufgeklärt.


  Er hat geflucht, als er vor den Stein gestoßen ist. Engel fluchen nicht.


  Bin ich wirklich tot? Ich bezweifle es jetzt. In der Offenbarung des Johannes heißt es: Es wird kein Leid mehr sein noch Geschrei noch Schmerz. Im Himmel hätte ich mir bestimmt nicht das Knie gestoßen. Und mein Herz würde wohl nicht so heftig pochen.


  Meine Angst überzeugt mich. Wenn ich tot wäre, hätte ich sie nicht. Aber wo bin ich, wenn nicht im Jenseits? Und wer ist dieser Mann?


  Ich höre ein Kettenhemd klirren wie Münzen im Geldsack, schaue mich nach allen Seiten um und versuche einzuschätzen, woher die Geräusche kommen, sehe aber nur diese Steine.


  Ein Käuzchen ruft fernab in den Bäumen zur Linken. Vermutlich ist mein Verfolger abgelenkt. Ich richte mich auf und spähe über den Steinrand.


  Der Mond scheint gerade hell und klar. Im Abstand von gut dreißig Schritten steht ein Ritter, bis zur Hüfte eingetaucht zwischen den Steinen. Er ist ohne Helm, und die Kettenglieder seines Panzers schimmern wie Fischschuppen im Mondlicht.


  «Peter!», ruft er wieder.


  Woher kennt er meinen Namen?


  Der Mond verschwindet hinter Wolken. Ich kann den Ritter nicht mehr sehen, er mich wohl auch nicht. Auf Händen und Füßen krieche ich davon.


  Vielleicht bin ich nicht tot, durchlebe aber gewiss einen Albtraum– gefangen auf diesem endlosen Friedhof, umherirrend und gejagt von einem Feind, den ich nicht sehen kann. Auf der Flucht pralle ich von einem Stein gegen den nächsten. In einen renne ich geradewegs hinein und spüre, wie mir der Schädel zu zerspringen droht. Aber immerhin komme ich voran. Auf dem feuchten Gras sind meine Schritte nicht zu hören, während den anderen ein ständiges Scheppern begleitet. Ich schlängele mich um die Steine herum und folge dem Ruf des Käuzchens zu den Bäumen hin. An den Geräuschen im Hintergrund höre ich, dass ich mich von meinem Verfolger entferne.


  Ich laufe in den Wald. Noch immer steckt mir die Angst in den Gliedern. Manchmal treffe ich auf etwas, was einem Pfad ähnelt, aber meist schlage ich mich durchs Unterholz, gepeitscht von tiefhängenden Zweigen. Mein Hemd besteht nur noch aus Fetzen, es wird mir bald auch noch verloren gehen. Ich haste weiter.


  Eine Baumwurzel bringt mich zu Fall. Ich schlage mit dem Kopf auf. Meine Haut ist zerrissen. Ich blute, liege nackt am Boden und fürchte, mich nicht mehr aufraffen zu können.


  Es knackt und raschelt im Gebüsch. Ich höre ein Schnaufen. Ist es ein Tier? Fuchs oder Wolf? Ich stelle mir vor, in seine Fänge zu geraten und erleben zu müssen, wie mir die Eingeweide aus dem Leib gerissen werden. Vielleicht bin ich ja doch in die Hölle geraten.


  Da taucht etwas aus dem Dickicht auf. Es beugt sich über mich. Ich spüre seinen warmen Atem auf der Wange, fühle mich von einer Hand oder Tatze berührt.


  Es wälzt mich auf den Rücken. Ich starre in sein Gesicht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXV


    Oxford

  


  Destrier verließ seinen Wagen am Ende der Straße und ging zurück zu der Adresse, die ihm genannt worden war, vorsätzlich langsam, denn er wollte kein Aufsehen erregen. Der Aston Martin war auffällig genug.


  Er fand das Haus. Die Vorhänge waren zugezogen, aber es brannte Licht– gut. Er streifte einen Schlagring über die Finger der rechten Hand und klopfte mit der linken.


  Niemand öffnete.


  Er zog Ellies Smartphone aus der Tasche, wählte Dougs Nummer und hob den Deckel des Briefschlitzes in der Tür an. Es klingelte irgendwo im Haus, doch ansonsten war nichts zu hören.


  Er wartete noch eine Minute und beschloss dann einzubrechen. Das Haus gehörte dem College und wurde seit Generationen von Studenten bewohnt. Das Türschloss war ein Scherz. In weniger als dreißig Sekunden hatte er sich Einlass verschafft, und es dauerte nur unwesentlich länger, bis er festgestellt hatte, dass sich niemand im Haus aufhielt.


  Aber erst seit kurzem nicht mehr. Der Wasserkessel war noch warm. Im Badezimmer kondensierte Dampf auf dem Spiegel, und das Handtuch an der Tür war noch feucht, so auch die Fußabdrücke auf dem Teppich. Neben dem Wäschekorb in der Ecke fand er einen Damenstrumpf.


  Er lief nach draußen und schaute die Straße rauf und runter. Sie war leer.


  


  Drei Straßen weiter saßen Doug und Ellie in einem geliehenen Nissan und warteten darauf, dass das Gebläse die beschlagene Windschutzscheibe trocknete. Auf dem Bürgersteig stand eine junge Frau in engen Jeans und knappem Top. Sie beobachtete die beiden mit ängstlicher Miene.


  «Sie ist nur eine Freundin», sagte Doug, ohne dass Ellie eine Frage gestellt hätte. Sie saß nach vorn gebeugt auf dem Beifahrersitz und schien die Windschutzscheibe drängen zu wollen, endlich frei zu werden.


  Das Gebläse trieb einen Keil in die beschlagene Scheibe. Doug drehte sein Seitenfenster herunter.


  «Nochmals danke», sagte er zu Lucy.


  «Fahr vorsichtig.»


  Er lenkte vom Bordstein fort, trat aber schon nach wenigen Metern wieder auf die Bremse.


  «Was ist?», fragte Ellie, wieder am Rande der Panik.


  «Ich habe vergessen, das Licht im Haus zu löschen.»


  «Lass es brennen», erzählte sie. «Die Stromrechnung übernehme ich, versprochen.»


  Wenn wir jemals zurückkommen werden. Doug schien zu ahnen, was sie dachte. Er legte den Gang ein und fuhr wieder los.


  «Wohin?»


  
    MS Nordwind, Nordsee
  


  Sie saßen an einem Plastiktisch und stocherten in ihrem Essen herum: Rührei, Bohnen, verbrannter Speck und Würstchen, die in ihrem Fett schwammen. Draußen wogte unter grauem Himmel graue Dünung.


  Über Dover wären sie schneller vorangekommen, doch Ellie hatte darauf bestanden, London und die Autobahnen zu umgehen. Widerwillig war Doug die ganze Nacht durchgefahren, auf Umwegen und über Landstraßen nach Harwich, wo sie im Morgengrauen angekommen waren und eingekeilt zwischen anderen Fahrzeugen auf die Fähre hatten warten müssen– Doug schlafend, während Ellie, die immer wieder in den Rückspiegel starrte, vor Angst nicht ein noch aus wusste. Bei der Passkontrolle wäre sie fast durchgedreht, obwohl der Beamte kaum Notiz von ihr nahm. Erst als sich die Bugklappe geschlossen und die Fähre abgelegt hatte, entspannte sie sich ein wenig, zumal ihr unter den übrigen Passagieren niemand aufgefallen war, der ihren Verdacht erregt hätte.


  Doug rang sich endlich dazu durch, ein Stück von der Wurst zu probieren.


  «Lass mich die Geschichte noch einmal hören, von Anfang an.»


  Ellie setzte ihre Kaffeetasse ab. «Es gibt zwei Lager, auf der einen Seite die Bank, Blanchard und so weiter– auf der anderen eine gegnerische Organisation.»


  Eine Bruderschaft, wenn Sie so wollen, obwohl wir nichts gegen Frauen haben.


  «Hinter Monsalvat steht ein französischer Milliardär namens Michel Saint-Lazare. Dein Mr.Spenser. Dessen Vorfahren haben dieser anderen Seite, die sich selbst als Bruderschaft bezeichnet, vor Jahrhunderten weggenommen, was in dem Würfel steckt.»


  «Behauptet dein Freund Harry.»


  «Ich muss ihm glauben.» Vor zwei Monaten erst hatte sie ihm kein Wort geglaubt. «Und ich bin auf Hilfe angewiesen.»


  Doug schaute sie aus müden, geröteten Augen an. Sein unrasiertes Gesicht wirkte grau und fahl. Er mühte sich ein Lächeln ab.


  «Ich bin ja bei dir.»


  Ellie langte mit dem Arm über den Tisch und drückte seine Hand. «Ja, aber wir können uns nicht lange über Wasser halten. Zum einen geht uns bald das Geld aus. Alle meine Kreditkarten sind von Monsalvat, damit kann ich nichts mehr anfangen. Und auch deine helfen uns nicht weiter, denn dieser Destrier wird schnell herausgefunden haben, dass du bei mir bist, und dann werden sie versuchen, deiner Geldspur folgen.» Doug blickte skeptisch drein.


  «Vergiss nicht, sie sind eine Bank. So etwas ist nicht schwer für sie. Und sie werden Berge versetzen, um zurückzubekommen, was wir gestohlen haben.»


  «Du könntest es ihnen zurückgeben.»


  «Ich habe mich entschieden. Diese Organisation, diese Bruderschaft, oder wie sie sich auch nennen mag– nur sie kann uns schützen.» Ellie faltete die Hände und betete im Stillen, recht zu behalten. «Wir müssen irgendwie Kontakt zu ihr aufnehmen.»


  «Wie?»


  Ellie nippte an ihrem Kaffee und verzog das Gesicht. Er schmeckte nach Spülmittel.


  «Keine Ahnung», gestand sie. «Harry war meine einzige Verbindung.» An der Anlegestelle von Harwich hatte sie dreimal die Nummer anzurufen versucht, die er ihr gegeben hatte. Wenn niemand antwortet, Nachricht für Harry von Jane hinterlassen. Aber als sich der Anrufbeantworter einschaltete, war ihr kein Wort über die Lippen gekommen.


  «Er ist jetzt wahrscheinlich tot. Oder es geht ihm dreckig.»


  Die Fähre schwankte. Ein kleines Kind mit gelbem Luftballon stolperte im Gang zwischen den Tischen über seine Füße, fiel aufs Gesicht und fing zu plärren an. Ellie empfand Mitleid.


  «Monsalvat hat gerade ein luxemburgisches Unternehmen übernommen.» Talhouett ist ein mittelgroßer Industriekonzern, nichts weiter. Aber wie es der Zufall der Geschichte will, steht er in unserer Schuld. «Ich glaube, dieses Unternehmen besitzt etwas, auf dass auch Harrys Leute aus sind. Wenn wir herausfinden, worum es geht, können wir vielleicht Verbindung zu ihnen aufnehmen.»


  «Und wie stellst du dir das vor?», fragte Doug. «Sollen wir bei denen anklopfen und sie fragen, ob sie uns zufällig die Adresse einer alten geheimen Bruderschaft verraten können?»


  Ellie gestattete sich ein kleines Lächeln. «So ungefähr. Es sei denn, dir fällt etwas Besseres ein.»


  Dougs Augen waren zugefallen, sein Kopf sackte nach vorn. Er war nach der nächtlichen Fahrt so übermüdet, dass er sich nicht länger wach halten konnte. Gerade noch rechtzeitig vermochte Ellie zu verhindern, dass er mit dem Gesicht in seinem Frühstück landete.


  
    Nahe Bastogne, Belgien
  


  Doug saß am Steuer. Ellie hatte einen aufgeschlagenen Straßenatlas auf dem Schoß und zwei Blätter darauf ausgebreitet. Auf dem einen stand eine Transkription des Gedichts, auf dem anderen eine Übersetzung.


  «Die Übersetzung hat Mr.Spenser in Auftrag gegeben», erklärte Doug. «Ich habe die Originalform beibehalten. Vierhebige Jamben, acht Silben pro Zeile, paargereimt. So hat er all seine Romanzen verfasst.»


  «Romanzen heißt…»


  «Versepen in romanischer Sprache. Im antiken Rom wurde, wie du weißt, Latein geschrieben und gesprochen. Als das Reich zerfiel, haben sich aus der Ursprungssprache, die nur noch von Geistlichen und Gelehrten gepflegt wurde, romanische Dialekte entwickelt. Daraus entstanden Französisch, Spanisch, Italienisch und so weiter. Als im 12.Jahrhundert Geschichten in diesen Sprachen aufgezeichnet wurden, nannte man sie Romanzen, um sie von lateinischen Werken zu unterscheiden. Mit unserer heutigen Vorstellung von Romanzen haben sie nicht viel gemein.»


  «Verstehe.» Ellie beugte sich über die Übersetzung und versuchte, gegen die Übelkeit anzukämpfen, die sie im fahrenden Auto überkam.


  
    Einst zog auf krummen Pfaden hin


    ein Ritter-Christ mit rechtem Sinn.


    Von Troy ritt er nach Carduel,


    traf in der Furt Mademoiselle.


    Sie hob den Krug, er warf den Speer,


    ihr Blut floss rubintränenschwer.


    Nun kratzt er dünngeschabte Haut,


    sät Schätze, die kein Auge schaut.

  


  Der Wagen rollte durch ein Schlagloch. Ellie überkam plötzlich eine unerklärliche Traurigkeit.


  «Und, was sagen dir diese Zeilen?», fragte sie.


  «Zum einen weiß ich, wer sie geschrieben hat, nämlich Chrétien de Troyes.» Doug bemerkte ihre Reaktion. «Was hast du?»


  Blanchard hat mir zu Weihnachten ein Buch von ihm geschenkt. Aber Doug wusste nicht, dass sie Weihnachten mit Blanchard in der Schweiz verbracht und ein Manuskript aus dem 12.Jahrhundert von ihm geschenkt bekommen hatte, ein Manuskript, das sie zusammen mit all ihren anderen Habseligkeiten im Barbican-Apartment hatte zurücklassen müssen.


  «Ich habe ein Buch mit seinen Geschichten in einem von Saint-Lazares Häusern gesehen. Wie kommst du darauf, dass er der Autor ist?»


  «Sprache und Versmaß entsprechen genau dem Stil Chrétiens. Auch das Thema passt: Ritter und Fräulein. In seinen Romanzen ist Carduel einer der Orte, an denen König Artus Hof hielt. Im heutigen Carlisle, wie man annimmt.»


  Doug musste sich auf den Straßenverkehr konzentrieren und wurde von einem weißen Lieferwagen überholt. Sie fuhren durch die Ardennen, über steil ansteigende Hügel und hinab in dichtbewaldete Täler. In dieser Landschaft konnte man sich gut Ritter auf Schatzsuche oder im Auftrag eines verehrten Fräuleins vorstellen.


  «Außerdem enthält der Text eindeutige Hinweise. Schau hin: ein Ritter-Christ aus Troy. Chrétien ist das französische Wort für Christ und Troyes der alte Name für die Stadt Troy. Chrétien de Troyes.»


  «Wenn du meinst.»


  «Das Gedicht ist ein Rätsel. Als Mr.Spenser sagte, es berge das Geheimnis um einen verschollenen Schatz, dachte ich, er spinnt. Aber inzwischen denke ich anders. Taut parched ground ist wahrscheinlich Pergament, auf die der Dichter– Chrétien– mit seinem Schreibrohr seine Verse kratzt. Mit anderen Worten, er sät etwas aufs Pergament, verklausuliert in Gedichtform.»


  «Wie soll ich das verstehen?»


  «Lies noch mal die ersten beiden Zeilen. Mazy paths… noble turns… his right… Vielleicht ist von einem Labyrinth die Rede und davon, dass man sich in diesem Labyrinth immer rechts halten muss.» Ellies verkniffene Miene ließ ihn hinzufügen: «Oder so ähnlich.»


  «Ein bisschen weit hergeholt, oder?» Ellie klappte den Straßenatlas zu und ließ die losen Blätter darin verschwinden. «Wie dem auch sei, fest steht, dein Mr.Spenser ist in Wirklichkeit Michel Saint-Lazare. Stellt sich die Frage, wonach er sucht. Den Schatz hat er doch schon in seinem Kellergewölbe.»


  «Warum hat er sich dann an mich gewandt?»


  «Vielleicht meinetwegen. Blanchard hat ständig versucht, mich enger an die Bank zu binden. Er hat mich eingestellt und mir den Keller gezeigt. Dass du beauftragt wurdest, dich mit diesem Gedicht zu beschäftigen, gehörte womöglich mit zum Plan. Er wusste von unserer Beziehung und konnte sich ausrechnen, dass du mir von diesem Auftrag berichten würdest.»


  «Aber warum?»


  Dieselbe Frage stellte sich Ellie, seit der Umschlag mit dem steifen Rücken in ihren Briefkasten in Oxford gefallen war. Warum ich? Jetzt glaubte sie die Antwort zu kennen.


  «Er wollte mich als Köder haben. Er wusste, dass mein Vater zu dieser Bruderschaft gehörte, und dachte sich, wenn er mich in die Bank holt und mir all diese Puzzleteile vor die Nase hält, bringt er die Bruderschaft vielleicht dazu, sich zu offenbaren.»


  «Was sie ja auch getan hat.» Doug erreichte die Hügelkuppe und schaltete einen Gang höher. Die Straße vor ihm war leer. «Und jetzt bist du nicht mehr der Köder, sondern die Beute.»


  
    Luxemburg
  


  Wieder in Luxemburg zu sein war für Ellie mit ähnlich sonderbaren Gefühlen verbunden wie die Rückkehr von der Universität nach Newport zur Zeit ihres Studiums. Es war, als besuchte sie eine Geisterstadt, nur, dass die Stadt lebte und sie der Geist war.


  Eine gespenstische Stille hatte sich über das Talhouett-Gebäude gesenkt. Ellie kannte den Übernahmevertrag und wusste, dass das Haus in sechs Monaten verkauft, die halbe Belegschaft entlassen und die andere Hälfte in Büros am Stadtrand verlegt werden sollte. Sie trug ein schwarzes Polyesterkleid und ein Jackett, das halbwegs dazu passte– billige Sachen, als sie neu gewesen waren, billiger noch in dem Secondhand-Laden, wo sie sie gekauft hatte. Eine Strumpfhose aus dem Automaten an einer Tankstelle komplettierte ihr Outfit. Kein besonders attraktiver Anblick, aber dank ihrer Monsalvat-Karte wurde sie trotzdem ins Büro der Geschäftsführung vorgelassen. Zum Glück hatte die Empfangsdame nicht gesehen, wie sehr sie zitterte.


  «Was wissen Sie über Mirabeau?»


  Claude Doerner, der Geschäftsführer, lehnte sich in seinem Sessel zurück und krauste die Stirn. Er war Ende vierzig, aufgeschwemmt und ungepflegt bis auf das akkurate Bärtchen, dem er offenbar viel Zeit widmete.


  «Wer oder was ist Mirabeau?», fragte er.


  «Halten Sie mich nicht zum Narren.» Die Angst machte Ellie schnippisch. Was, wenn Blanchard ahnte, dass sie hier auftauchen würde? Was, wenn man sie schon im Visier hatte? «Ich gehöre zu dem Team, das die Übernahme abwickelt», log sie. «Meine Aufgabe besteht darin, einzuschätzen, welche Mitarbeiter im Sinne der gewünschten Synergie von Nutzen sein können. Wer nicht kooperationsbereit ist, hat schlechte Karten.»


  «Wollen Sie mir drohen?»


  Ellie nahm Platz, schlug die Beine übereinander und trug ein Selbstbewusstsein zur Schau, das sie nicht im Geringsten empfand.


  «Erzählen Sie mir einfach, was Sie über Mirabeau wissen.»


  «Glauben Sie mir, ich weiß nicht, wovon Sie reden.»


  Vielleicht sagte er die Wahrheit. Ellie richtete ihren Blick auf den Computer. «Können Sie mich einloggen?»


  Doerner drehte den Bildschirm herum, gab ein Passwort ein und schob ihr die Tastatur zu. «Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.»


  Ellie fand die Suchmaske und machte sich an die Arbeit. Doerner ging zur Tür.


  «Was haben Sie vor?»


  «Ich muss zur Toilette, Ihre Erlaubnis vorausgesetzt.»


  Sie errötete. «Selbstverständlich.»


  Kaum war er weg, gab sie den Namen Mirabeau ein und ließ den Computer suchen. Früher als erwartet kam Doerner zurück. Er nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz und spielte mit seiner Krawatte.


  «Wird es viel Blutvergießen geben?»


  «Wie bitte?»


  «Rauswürfe.» Er demonstrierte demütige Bescheidenheit. «Verzeihung, ich sollte wohl sagen: betriebsbedingte Kündigungen im Sinne der gewünschten Synergieeffekte.»


  Ellie entschied sich für die Wahrheit. «Ja. Wir haben der luxemburgischen Regierung versprochen, bis zur nächsten Wahl Zurückhaltung zu üben, aber danach wird abgebaut.»


  Doerner verzog das Gesicht. «Wissen Sie, vor zwölfhundert Jahren baute Herzog Siegfried eine Burg und gründete damit Luxemburg. Ich frage mich, wie viel oder wie wenig sich seither geändert hat.»


  Ellie hatte den Laufbalken im Auge, der den Fortschritt der Suchaktion anzeigte. Mit jeder Sekunde schnürte sich ihr Hals fester zu.


  «Obwohl inzwischen hoch technologisiert, erkennen wir heute wie damals nur ein Organisationsprinzip an, nämlich die Herrschaft der Stärke. Feudalismus. Arbeiter und Angestellte verzichten auf Macht, sie wollen Sicherheit: ein festes Einkommen und Schutz vor den Imponderabilien– ist das das richtige Wort?–, also den Willfährigkeiten dieser Welt. Dafür lassen sie sich ausbeuten. Sie wissen, die Herrschaft kümmert sich um sie nur so lange, wie sie deren Gewinne mehren, aber es ist besser, nur von einem Tyrannen missbraucht zu werden als von vielen. Und wenn durch Krieg oder Eroberung eine neue Herrschaft das Ruder übernimmt, wissen sie, dass sie leiden werden.»


  Doerner trank den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse. «Ich werde philosophisch. Vielleicht sollte ich mich in den vorzeitigen Ruhestand zurückziehen, den Sie mir wahrscheinlich sowieso anempfehlen.»


  Ellie hörte ihm nicht mehr zu. Sie starrte auf den Bildschirm.


  Aucune légende correspondant aux critères de recherche n’a été trouvée


  Übersetzung: nichts.


  Sie drehte den Bildschirm wieder zu Doerner. «Was ist das?»


  Sein Telefon klingelte. Er legte den Zeigefinger an die Lippen und nahm den Anruf entgegen.


  «Oui? J’attends.»


  Als er den Hörer auflegte, hatte sich seine Miene gewandelt. Er machte einen geradezu glücklichen Eindruck und schien eifrig darauf bedacht zu sein, Ellie zufriedenzustellen.


  «Darf ich Ihnen auch eine Tasse Kaffee einschenken lassen?»


  «Nur wenn Sie mir erzählen, was Sie über Mirabeau wissen.»


  Er zuckte mit den Achseln. «Nicht mehr als der Computer.»


  «Wegen Mirabeau hat Michel Saint-Lazare gerade Ihren Laden für eine Milliarde Euro aufgekauft. Ich nehme Ihnen nicht ab, dass hier keiner etwas über Mirabeau weiß.»


  «Ich behaupte nicht, dass keiner etwas weiß. Aber es wird nicht leicht sein, diese Person ausfindig zu machen. Talhouett ist ein großes Unternehmen, weit verzweigt und in vielen Ländern vertreten. Vielleicht gibt es irgendwo den einen oder anderen Mitarbeiter, der Ihnen Auskunft geben könnte.»


  «Ich möchte, dass Sie mich ins Archiv führen.»


  «Wir haben nur unsere Datenzentrale, und die wurde für die Dauer der Übernahmeschlacht unter Verschluss genommen.»


  «Dann führen Sie mich dorthin.»


  «Wenn Sie bitte einen Moment warten würden. Meine Sekretärin hat die Schlüssel und ist gerade nicht an ihrem Schreibtisch.»


  Ellie wartete zehn Sekunden– lange genug, um sicher einschätzen zu können, dass sein Lächeln unecht war. Sie kramte in ihrer Handtasche, als suchte sie nach einem Lippenstift, zog aber stattdessen das Küchenmesser heraus, das sie am Morgen gekauft hatte. Blitzschnell sprang sie auf und zielte mit der Klingenspitze auf Doerners Kehle. Er wurde bleich.


  «Sie arbeiten nicht für Monsalvat», sagte er.


  «Richtig. Ich bin viel netter als dieser Haufen.»


  Sie beobachtete ihn, gefasst darauf, dass er womöglich einen Alarmschalter zu bedienen versuchte. Doch den gab es hier nicht. In einem Verwaltungsgebäude, gelegen in einer der friedlichsten Städte Europas, war mit rabiaten Messerattacken nicht zu rechnen. Allenfalls im übertragenen Sinne.


  «Wer hat soeben angerufen?» Sie zuckte mit der Hand und wollte ihn nur ein wenig unter Druck setzen, stand aber selbst so sehr unter Druck, dass sie ihm die Haut aufritzte. Er schnappte nach Luft. Ein Tropfen Blut fiel auf den gestärkten Hemdkragen.


  «Ihre Chefin. Christine Lafarge.»


  Es fehlte nicht viel, und das Messer wäre tiefer eingedrungen. «Wo ist sie?»


  Seine Augen richteten sich auf das Fenster, ohne dass er den Kopf bewegte. «Sie wollte in fünf Minuten hier sein.»


  Für einen Moment dachte Ellie tatsächlich daran, ihn zu töten. Sie sah sich vor die Wahl gestellt: er oder sie. Sie würde ihm die Kehle aufschlitzen, die Schlüssel an sich nehmen, und Christine Lafarge fände dann seine Leiche. Ellie würde ihr und den anderen vor Augen führen, mit wem sie es zu tun hatten. Es wäre so einfach.


  Aber schon einen Moment später schämte sie sich für diesen Gedanken. Was ist nur aus dir geworden?


  «Geben Sie mir Ihre Schlüssel», befahl sie. «Und Ihr Handy.»


  Doerner wagte es nicht mehr, seiner Sekretärin die Schlüssel anzudichten, griff in die Tasche seines Jacketts, das er über die Sessellehne gehängt hatte, und legte einen Schlüsselbund und sein Handy auf den Schreibtisch. Ellie nahm beides an sich.


  «Sie bleiben hier.»


  Mit dem Messer schnitt sie die Telefonleitung und das Kabel zwischen Tastatur und Computer durch. Womit er sonst noch Hilfe zu rufen vermochte, konnte sie auf die Schnelle nicht erkennen.


  «Welcher ist der Schlüssel für die Datenzentrale?»


  «Der mit dem gelben Ring.»


  «Und für dieses Büro?»


  «Der blaue.»


  Sie ging in den Flur hinaus und schloss hinter sich ab. Fünf Minuten, hatte er gesagt. Wie viele Minuten waren schon verstrichen? Ellie rannte durch den Korridor zu den Fahrstühlen am anderen Ende. Wie viel Zeit bleibt mir?


  


  Die Datenzentrale war ihr vertraut, wirkte aber jetzt noch trister und verlassener. Sie verriegelte die Tür, machte Licht und blickte über die einfachen Tische und die langen Reihen der Schieberegale voller Unterlagen und Papiere. Mehr als fünf Minuten wird mir nicht bleiben.


  Immerhin hatte sie eine Idee, wo sie mit ihrer Suche beginnen konnte. Sie war sich sicher, während ihrer Buchprüfung auf den Namen Mirabeau gestoßen zu sein. Sie eilte auf die Regale zu und tippte die Nummer desjenigen in den Ziffernblock ein, an das sie heranwollte.


  «Sesam, öffne dich», murmelte sie vor sich hin.


  Die Regalwände fingen an, zu beben, wie Riesen, die aus tiefem Schlaf erwachten. Ächzend und rappelnd rollten sie auseinander und öffneten eine Schneise. Was eine Ewigkeit zu dauern schien.


  Noch während sie in Bewegung waren, machte sich Ellie auf die Suche. Sie kannte solche Regalsysteme aus der Universität und hatte sich nie ganz von der Angst befreien können, darin eingequetscht zu werden. Doch das war im Moment ihre geringste Sorge. Sie fand die Rechnungsbücher in der Mitte des schmalen Ganges und zog sie hervor. Mirabeau. Wo hatte sie diesen Namen gelesen? In Archiven zu graben war immer eine Spezialität von ihr gewesen, und auch auf ihr Gedächtnis konnte sie sich verlassen. Davon hing nun alles ab, dringlicher als je zuvor.


  Sie blätterte durch die Seiten, suchte nach Dingen, die ihrem Gedächtnis auf die Sprünge halfen, und zwang sich zum langsamen Lesen, um nichts zu verpassen. Ihr war, als hätte sich eine Riesenfaust um ihr Herz gelegt, die mit jedem Geräusch, das draußen im Flur laut wurde, fester zudrückte. Sie entdeckte ein Zackendiagramm, das wie eine Berglandschaft aussah und ihr vertraut vorkam.


  Zwei Seiten später hatte sie es gefunden. Eine einzige Zeile in der Bilanz einer französischen Tochtergesellschaft von Talhouett. Mirabeau Exploratory (Ref 890112/A/F2727).


  Ellie wusste, wie Akten verwaltet wurden. F2727 war das Aktenzeichen. Sie schaute auf die Archivliste. F2650-F2900: Block7. Über die Tastatur an der Steuerung öffnete sie einen neuen Gang.


  Sekundenbruchteile bevor sich die Regalwände in Bewegung setzten, hörte sie, wie sich der Türknauf drehte. Die Zeit war abgelaufen.


  


  Christine Lafarge riss die Tür auf und stieß Doerner vor sich her. Er stolperte in den Raum. Er schaute sich um. An den staubigen Tischen hatte schon lange niemand mehr gesessen.


  «Sie sagten doch, sie wäre hier.»


  Doerner hatte noch nie ein solches Knurren von einer Frau gehört und erinnerte sich an Ellies Worte: Ich bin viel netter als dieser Haufen.


  «Aber genau hier wollte sie hin. Die Lichter brennen ja noch.»


  Auf dem Boden lag ein Aktenordner. Christine Lafarge hob ihn auf und überflog die beiden aufgeschlagenen Seiten. Ihr Fingernagel kratzte am Rand der Kolumnen entlang– und verharrte.


  «Mirabeau.»


  «Wie gesagt, sie wollte alles darüber wissen.»


  «Was haben Sie ihr gesagt?»


  «Nichts. Was hätte ich ihr auch sagen können? Ich habe von diesem Projekt nie gehört. Talhouett ist ein großes Unternehmen. Wir–»


  «Was hat diese Zahl zu bedeuten?»


  «Sie gibt Auskunft darüber, wo die Akte abgelegt ist.» Er informierte sich. «Block7.»


  Drei Schritte entfernt, in Block4, lag Ellie, ausgestreckt und von Akten zugedeckt, auf dem untersten Regalboden und fürchtete, ihr Zittern könnte sie verraten. Sie lauschte angestrengt.


  Doerners Schritte entfernten sich im Spalier der geteilten Regalwände. Sie hörte, wie er Zahlen vor sich hinmurmelte, und ballte ihre Fäuste vor Wut. Sie hatte sie mit der Nase daraufgestoßen.


  Doerner ging in die Knie. Sie hörte, wie er Akten herauszog und wieder zurückschob. Dann, ganz unerwartet, ein Fluchen.


  «Die Akte… ist verschwunden.»


  Ellie versteinerte.


  «Sie wird sie mitgenommen haben.»


  «Wann hat sie Ihr Büro verlassen?»


  «Vor höchstens zehn Minuten.»


  «Haben Sie den Sicherheitsdienst alarmiert?»


  «Wie denn? Sie hat mir mein Handy abgenommen.»


  «Kann man das Gebäude durch irgendeine Hintertür verlassen?»


  Doerner schien nachzudenken. «Ja, es gibt einen Notausgang am Ende der Südflurs. Eigentlich ist die Tür alarmgesichert, aber der Alarm wurde ausgeschaltet wegen der Mitarbeiter, die sich davor gern mal eine Zigarette anstecken. Wahrscheinlich ist sie auf diesem Weg verschwunden.»


  Ellie konnte sich vorstellen, mit welcher Miene Christine Lafarge ihr Gegenüber bedachte. Fast tat ihr Doerner leid.


  «Wenn sie entkommen konnte, wird jeder Mitarbeiter in diesem Gebäude gefeuert. Haben Sie mich verstanden?»


  Ellie hörte das Klick-klack ihrer hohen Absätze und Doerners quietschende Gummisohlen. Die Tür wurde geöffnet und geschlossen. Sie war allein.


  Sie wartete zwei Minuten, um halbwegs sicher sein zu können, dass die beiden nicht zurückkehrten. Wenn nötig, hätte sie auch Stunden reglos auf dem Regalboden zugebracht, aber es gab nun für sie Dringlicheres zu tun.


  Wie komme ich hier raus?


  Der Durchgang befand sich zurzeit zwischen den Blöcken sieben und acht. Sie steckte in Block vier. Drei Regalwände verstellten ihr den Weg in die Freiheit. Sie konnte warten, bis jemand kam, aber das Archiv wurde seit Monaten nicht mehr genutzt, und es mochte weitere Monate dauern, bis wieder jemand auftauchte.


  Und wenn jemand kommt, möchte ich ihm wahrscheinlich nicht begegnen.


  Sie glaubte, sich so fest verkeilt zu haben wie nur irgend möglich, stellte nun aber fest, dass sie die Aktenordner im Rücken wegdrücken konnte, wodurch sie ein wenig mehr Spielraum gewann und die Arme ausstrecken konnte, um die Akten vor ihr in der nächsten Regalwand beiseitezuschieben.


  Wie ein Wurm, der auf seinem unterirdischen Weg Erde aufnimmt und hinten wieder ausscheidet, arbeitete sie sich durch den Aktenberg. Ein Bücherwurm. So hatte ihre Mutter sie immer genannt. Die Erinnerung machte ihr Mut.


  Im zweiten Block kam sie schon schneller voran. Sie stemmte sich gegen die Ordner, verdrängte jede Menge Papier. Staub und Zellulosefasern wirbelten auf und setzten sich in Mund und Nase fest. Christine Lafarge konnte jederzeit zurückkommen. Ellie wollte nur eins– schnell weg.


  Aber etwas galt es noch zu tun. Im Gang zwischen Block sieben und acht angekommen, schaute sie an der Stelle nach, wo die Akte F2727 hätte stehen müssen.


  Doerner hatte recht. Da war nichts– nur ein dünner Spalt, wo F2726 und F2728 aneinanderlehnten.


  Wer hat sie genommen? Doerner konnte es nicht gewesen sein. Auch nicht Christine Lafarge. Und ebenso wenig Blanchard.


  Ihr wurde übel. So viel Einsatz, so viel Gefahr– für nichts und wieder nichts. Für eine Lücke in einem staubigen Regal. Sie kauerte sich davor nieder und starrte auf die Stelle, als könnte sie die Akte mit Willenskraft herbeizaubern.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf eine kleine Unebenheit am Regalboden. Sie befühlte sie mit der Fingerspitze. Ein festes, klebriges Etwas. Getrockneter Kaugummi.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXVI


    Bretagne, 1142

  


  Der Abt ist nicht glücklich. Er vergräbt seine Hände in den Taschen seines weißen Habits, bläht die Wangen wie ein Kater, der imponieren will, und mustert den Einsiedler mit kritischem Blick– eine wahrhaft biblische Gestalt mit brauner Kutte und langem weißem Bart– wie auch den Mann an dessen Seite, seine Narben, die Nase, die seit dem Zusammenprall mit einem Schildbuckel schief steht, die kräftigen Arme.


  «Das Kloster ist voll», sagt er.


  Er ist ein fetter Mann in einem Land mit magerem Boden. Seine Leibesfülle verdankt er natürlich nicht der gastlichen Fürsorge Mönchsbrüdern gegenüber, die für ihre Unterkunft nicht aufkommen können. Er zieht es vor, den jüngeren Söhnen reicher Familien Obdach zu geben, denn die bringen Geschenke mit, Patronage und Erbschaft. Dahergelaufene aus den Wäldern, die wer weiß was auf dem Kerbholz haben und womöglich Unruhe stiften, schickt er wieder fort. Aber dieser Einsiedler hat spirituelles Gewicht. Der Abt muss wenigstens so tun, als hörte er ihm zu.


  «Wie heißt Er?»


  «Chr… Chrétien.» Der Name steht mir noch nicht so recht zu Gesicht, doch ich bin entschlossen, ihm gerecht zu werden. Der Abt verzieht das Gesicht. Er glaubt wohl, ich will ihn mit meiner Frömmigkeit beeindrucken.


  Er starrt auf meinen Kopf. Der Einsiedler hat mich fast kahl geschoren, aber man sieht immer noch die falsche Tonsur, die ich mir für den Überfall rasiert habe. Hält mich der Abt für einen missratenen Mönch, der seinem Kloster entflohen ist? Oder hat er womöglich von den Männern gehört, die als Mönche verkleidet über die Garnison der Île de Pêche hergefallen sind? Wahrscheinlich nicht. Malegant hat bestimmt keine Zeugen zurückgelassen.


  «Hat Er schon einmal Befehle ausgeführt?»


  «Kleinere Botengänge. Vor langer Zeit.»


  Ich schaue mich in der Kammer des Abtes um. Obwohl er so fett ist, scheint er nicht besonders verschwenderisch zu sein. Die Kammer ist spartanisch eingerichtet, wie man es von einer Klosterzelle erwartet. Was er sich an Überfluss leistet, sind wohl nur Bücher. Er besitzt die Art von Schriften, die seinem Amt entspricht: die Bibel, das Messbuch, Breviere und Rechnungsbücher, darüber hinaus eine Vielzahl von Literatur. Ich lese die Namen Vergil, Ovid, Cicero und Caesar.


  Er folgt meinem Blick und scheint sich zu fragen, ob ich womöglich darauf aus bin, ihn zu bestehlen.


  «Ich kann lesen und schreiben», erkläre ich. «Sowohl Latein als auch Romanisch.»


  Der Abt leckt seine Lippen. «Bruder Edward, unser Skribent, ist vor zwei Monaten gestorben. Wir haben bisher keinen Ersatz für ihn gefunden.»


  «Nehmt ihn wenigstens als Novizen», schlägt der Einsiedler vor.


  


  Ich habe immer noch nicht verstanden, was auf dem Steinfeld eigentlich geschehen ist. Ob ich diese Welt vielleicht für eine Weile verlassen habe, wie die Männer in den Geschichten meiner Mutter. Ob ich alles nur geträumt habe oder– seltsamer noch– ob alles so in Wirklichkeit passiert ist. Wie auch immer, Peter von Camros ist in jener Nacht gestorben.


  Die Geburt meines neuen Lebens war schmerzhaft. Der Einsiedler diente als Hebamme. Er fand mich im Wald und brachte mich in sein Zuhause, eine an einer Quelle gelegene Hütte aus Torf. Sechs Tage lang lag ich fiebernd auf einer mit Farn gepolsterten Pritsche. Der Einsiedler gab mir Honig und in Milch getunktes Brot zu essen, rührte Salben, die er auf meine Stirn strich, und flüsterte mir Gebete ins Ohr.


  Als das Fieber abklang, forderte er mich auf zu beichten.


  «Auf deinem Herzen liegt etwas, das so schwer ist wie ein Stein. Wenn du wieder gesund werden willst, musst du dich davon befreien.»


  Seine langen Haare standen wirr vom Kopf ab, waren verfilzt und voller Schmutz. Die dunkelbraunen Augen aber strahlten eine tiefe, vertrauenerweckende Ruhe aus.


  Ich kniete im Wald vor ihm nieder und gestand, jahrelang Gott verachtet zu haben und blind umhergewandert zu sein, ohne Ziel vor Augen. Sagte, dass alles, was ich getan habe, von Übel war. Ich beichtete alles. Meinen Ehebruch mit Ada. Meine Morde, angefangen mit Athold du Laurrier bis hin zu den gräflichen Schildwachen auf der Île de Pêche. Lange bevor ich geendet hatte, strömten mir Tränen übers Gesicht. Die Sünden hatten sich tief eingeprägt in meine Seele, doch ich riss sie mit Stumpf und Stiel heraus, um sie dem Einsiedler zu zeigen. Ich fragte mich, ob ohne sie überhaupt noch etwas von mir übrig bleiben würde.


  Der Einsiedler hörte schweigend zu. Als ich zu Ende gebeichtet hatte, schaute ich ihn an, um aus seinen Augen zu lesen. Sie waren geschlossen, doch selbst er, der sich so gut beherrschen konnte, vermochte seinen Abscheu nicht verhehlen. Er ist Einsiedler, kein Heiliger.


  «Entsetzliche Verbrechen», murmelte er.


  Die Worte trafen mich wie eine Lanze. Mein Gesicht wurde heiß. Es fehlte nicht viel, und ich hätte ihn geschlagen und die Vergebung, nach der ich lechzte, aus ihm herausgeprügelt. Gleichzeitig war mir klar, dass ich sie nicht verdiente. Und so senkte ich den Kopf und schaukelte am Boden kauernd vor und zurück.


  Plötzlich flatterte mir etwas auf die Stirn. Ich dachte, es sei eine Motte, und versuchte, sie zu vertreiben. Doch als ich die Augen öffnete, sah ich, dass mir der Einsiedler eine vor Anstrengung zitternde Hand auf den Kopf legte.


  «Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe wohnt, wohnt in Gott und Gott in ihm, wie es in der Heiligen Schrift heißt.»


  Er starrte mir ins Gesicht, und ich sah, dass er mit sich rang.


  «Willst du in Christus wohnen? Willst du den Lieblosen Liebe entgegenbringen, den Elenden Fürsorge, den Unbarmherzigen Barmherzigkeit?»


  Ich nickte. Er forderte mich auf, seine Worte zu wiederholen, was ich vor Eifer stammelnd tat. Ich brauchte seinen Ablass, wie ein Saatkorn die Sonne braucht.


  «Christus möge dir alle deine Sünden vergeben, dich läutern und auf den rechten Weg bringen.»


  Mit einer hölzernen Schale schöpfte er Wasser aus der Quelle. Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die mir meine Mutter erzählt hatte und die von einem Zauberbrunnen handelte, der Ritter, die daraus tranken, zum Kampf aufforderte. Der Einsiedler goss mir das Wasser über den Kopf. Es rann über mein Gesicht und spülte die Tränen ab, bis ich ihr Salz nicht mehr schmecken konnte.


  Kaum hörbar flüsterte er wie zu sich selbst: «Gesegnet sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erfahren.»


  So wurde Chrétien geboren.


  Ich wollte bei ihm bleiben, doch das ließ er nicht zu. Zwar versuchte er seine Ungeduld zu zähmen, doch sie wurde mit jedem Tag größer. Er hatte eine Zeitlang seine Einsamkeit mit mir geteilt, wollte jetzt aber wieder ganz für sich sein.


  Als ich wieder genesen war und gehen konnte, führte er mich zum Kloster.


  


  Mönch zu sein ist leichter, als ich dachte, denn ein solches Leben unterscheidet sich kaum von dem eines Ritters. Mönche sind Soldaten des Herrn, stationiert an den wilden Grenzen der Christenheit. Die Abtei ist ihre Burg. Sie haben den Fluss umgeleitet und einen Wassergraben angelegt, einen hohen Wall und Wachtürme errichtet. Ein Teil des Waldes wurde gerodet, damit sich niemand ungesehen nähern kann. Eine Mauer teilt das Kloster in einen inneren und einen äußeren Bereich. Die Schreibstube, in der ich arbeite, gehört zum inneren. Sie liegt am Kreuzgang, der auf der einen Seite an die Kirche grenzt, auf der anderen an das Refektorium und das Dormitorium. Diesen inneren Bereich verlasse ich nur selten.


  Als Novize teile ich mir meine Zelle mit jungen Burschen, die nur halb so alt sind wie ich und im Dunkeln ständig miteinander flüstern. Es ist wie damals in Hautfort. Nur rangeln wir hier ausschließlich mit Worten und versuchen uns gegenseitig an Frömmigkeit zu übertreffen. Ich komme mir wieder vor wie ein Kind.


  Aber Kinder wachsen. Für eine Weile genieße ich meine Erlösung und vergleiche mich mit einem frischgeschabten, unbeschriebenen Pergamentbogen. Doch die Schatten meiner alten Welt haften der Haut an und beschmutzen sie. Manchmal wache ich schreiend aus Träumen auf, die mich in die Burg auf der Insel oder zur Kapelle am Waldrand zurückversetzt haben. Die Jungfer der Burg und Ada verfolgen mich als Nachtmahre, mal die eine, mal die andere, und immer kommt für sie jede Rettung zu spät. Die anderen Novizen glauben inzwischen wohl, ich wäre von einem Dämon besessen.


  Monate vergehen. Ich stehe Tag für Tag an meinem Pult und schreibe die Worte anderer nieder. In meine Arbeit schleichen sich Fehler ein. Der Bibliothekar rügt mich. Ich schaue zum Fenster hinaus und hänge der Vergangenheit nach.


  Peter von Camros. Es hat lange gedauert, dass du dich endlich erinnerst.


  Peter ist tot– ich bin jetzt Chrétien. Aber weder die festen Klostermauern noch unsere schützenden Rituale können das Geschehene ausblenden. Mein ganzes Leben lang bin ich auf Wege gedrängt worden, die ich mir nicht ausgesucht habe. In allen Liebesbeziehungen und Pflichten, die mir auferlegt wurden, bin ich gescheitert. Hinter verschlossenen Klostertüren eingesperrt zu sein erlöst mich nicht– es begräbt mich vielmehr bei lebendigem Leib.


  Ich brauche Antworten. Ich muss Malegant finden.


  


  Eines Tages kommt der Abt zu mir. Er will, dass ich unser Mutterhaus, das Stift bei Châteaubriant, aufsuche. Dessen Bibliothekar hat uns gestattet, bestimmte Werke aus seiner Sammlung zu kopieren, die mein Vorsteher mit schwelgerischen Worten preist. Man gibt mir eine Liste, ein Maultier für den Transport der Bücher und ein wenig Geld für den Kauf von Pergament und Tinte. Zu meinem Schutz begleiten mich der Kellermeister und zwei seiner Gehilfen, die einen Karren voller Wolle zum Tuchmarkt bringen müssen.


  Wir fahren nach Osten. Die anderen Mönche geben vor, mich nicht zu beachten, doch ich ertappe sie manchmal dabei, dass sie mir nervöse Blicke zuwerfen. Wenn sie mich auf Abstand wähnen, reden sie frei und offen miteinander, verfallen aber in Schweigen, sobald sie mir nahe sind. Ich nehme es nicht persönlich und achte auf den Weg. Wer so viele Männer getötet hat wie ich, stört sich nicht an der Meinung anderer.


  Während der gesamten Strecke nach Rennes rede ich mir ein, dass an dieser Reise nichts Besonderes ist. Ich werde Manuskripte kopieren, meine Kopien auf den Maultierrücken packen und zurückmarschieren. Mir ist bewusst, dass ich mir etwas vormache, aber es hilft, meine Ängste unter Verschluss zu halten. Südlich von Rennes, wo die Straße ins Tal der Chère abzweigt, kann ich mich nicht länger selbst täuschen. Von Schritt zu Schritt reift in mir ein Plan, der bald so weit gediehen ist, dass ich mir etwas anderes gar nicht mehr vorstellen kann. Als wir schließlich Châteaubriant erreichen, weiß ich, was ich tun werde.


  Die Abtei ist nur zwei Tage Wegs von der Stadt entfernt. Der Kellermeister und seine Gehilfen bleiben zurück, um ihre Wolle zu verkaufen. Ich verabschiede mich mit einem verlogenen «Auf bald» und reise allein weiter. Kaum außer Sichtweite, kehre ich eilends auf den Markt zurück. Die Tuchmesse hat viele Schneider angelockt, die nach günstigen Angeboten suchen. Das Geld, das mir der Abt für Pergament und Tinte gegeben hat, reicht für neue Kleider, eine Kappe, die ich mir tief ins Gesicht ziehen kann, und ein Paar feste Stiefel.


  Ich habe einen langen Weg vor mir.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXVII


    Luxemburg

  


  Auf der Tür stand tatsächlich «Alarmgesichert», doch Doerner hatte die Wahrheit gesagt: Der Alarm war abgeschaltet. Ellie eilte hinaus, über ein Niemandsland voller Zigarettenstummel und Mülltonnen und durch eine Gasse in die Freiheit. Niemand sah sie. Doug parkte in der Seitenstraße, wo sie ihn verlassen hatte.


  Er sah ihr zerzaustes Haar, den Staub und das Blut, weil sie sich an Papier geschnitten hatte. «Was ist passiert? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich fast die Polizei gerufen hätte.»


  Ellie tauchte auf dem Beifahrersitz so weit ab, dass von außen nur noch ihr Scheitel zu sehen war. «Fahr los. Ich erzähl’s dir später.»


  «Hast du, was du wolltest?»


  «Halte Ausschau nach einer Telefonzelle, irgendwo abseits.»


  


  Die Auskunft nannte ihr die gewünschte Nummer und stellte sie durch. «Mr.Lechowski, bitte. Hier Ellie Stanton.»


  Er hätte überall sein können, aber sie hatte Glück– wenn man denn in ihrer Situation überhaupt von Glück sprechen konnte. Lechowski ging an den Apparat.


  «Ellie, was für eine schöne Überraschung! Und ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen.»


  Ihr schauderte. Fast hätte sie den Hörer auf die Gabel geknallt. Lechowski gehörte der Vergangenheit an und stand Monsalvat viel zu nahe. Schon allein mit ihm zu sprechen fühlte sich an, als könnte jeden Moment eine Falle zuschnappen.


  Was, wenn Blanchard Kontakt mit ihm aufgenommen hat?


  «Die Übernahme ist vollzogen. Ich bin bereit, mich bei Ihnen zu bedanken.»


  Sie sprach geschäftsmäßig nüchtern und glaubte fast, hören zu können, wie sich Lechowski am anderen Ende der Leitung die Lippen leckte. Aber vielleicht kaute er auch nur Kaugummi.


  «Wohnen Sie im Sofitel? Ich könnte Sie dort besuchen.»


  «Ich dachte an einen… intimeren Treffpunkt.»


  Er lachte. «Sie machen sich um Ihren guten Ruf Sorgen. Nichts für ungut.» Er nannte den Namen eines Restaurants in der Altstadt. «Ich freue mich auf heute Abend.»


  Ellie legte den Hörer auf und ekelte sich vor sich selbst.


  Du hast es auch mit Blanchard getrieben, dachte sie. Aber auf irgendeine Weise, über die sie sich keine Rechenschaft ablegen wollte, war das etwas anderes gewesen.


  Sie drehte sich um und sah Dougs sorgenvolle Miene.


  «Um was ging’s?»


  Sie war zu müde zu lügen. «Er hätte die Übernahme von Talhouett verhindern können. Ich habe versprochen, mit ihm zu schlafen, wenn er Monsalvat den Vortritt lässt.»


  Dougs betroffener Blick war ihr fast unerträglich. Richtige Reaktion, falscher Grund. Sie dachte an Lucy und verlor ihre Geduld. «Sei kein Frosch. Ich hab’s natürlich nicht getan.»


  «Aber jetzt wirst du es tun. Um an die Mirabeau-Akte heranzukommen.»


  «Um mit der Bruderschaft in Verbindung zu treten. Ohne sie sind wir aufgeschmissen.»


  


  Das Restaurant war hell und gut besucht, mehrheitlich von Geschäftsleuten. Wachsam schaute sich Ellie vom Eingang aus um. Lechowski mochte auf der anderen Seite gestanden haben, was aber nicht viel bedeutete. Für ein lohnendes Angebot von Blanchard würde er sie, Ellie, über die Klinge springen lassen.


  Lechowski war das einzige ihr bekannte Gesicht und nicht schwer auszumachen. Er trug ein schwarz-weiß kariertes Sportjackett, peinlich auffällig, aber wahrscheinlich mehrere hundert Pfund teuer. Ohne vorher gefragt zu haben, bestellte er für sie.


  «Wer verführen will, muss dreist sein», bemerkte er, als zitierte er aus einem Ratgeber. «Sobald der Verführer zu zögern beginnt, verliert er an Charme. ‹Es gibt keine Frau, die nicht gern auch mal etwas roher angefasst sein möchte.› Wissen Sie, wer das gesagt hat? Eine Frau.»


  Für Ellie war es das erste Mal, dass sie mit einem Mann ausging, der seine Taktik offenlegte. Sie presste ihre Schenkel zusammen und versuchte, nicht über den weiteren Verlauf des Abends nachzudenken.


  Der Kellner brachte Champagner. Lechowski probierte mit großer Geste und zeigte mit seinem Glas auf ihres.


  «Was führt Sie nach Luxemburg?»


  «Talhouett.»


  Er verschluckte sich und ließ ein paar Champagnertropfen übers Kinn rinnen. «Sie haben doch gewonnen. Was gibt’s da noch herumzuschnüffeln?»


  Seine Anspielung war zweifelsohne bewusst platziert. Ellie nahm einen Schluck und fragte sich, wie sie an diesem Abend nüchtern bleiben sollte.


  «Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten.» Sie beugte sich vor und präsentierte ihm ihr tief ausgeschnittenes Dekolleté. «Blanchard hat den Vorsitzenden des Privatisierungsausschusses bestochen und von ihm erfahren, wie viel Ihre Seite bietet. Sie hätten in jedem Fall den Kürzeren gezogen.»


  Lechowski fing plötzlich zu prusten an und besprühte Ellie mit Champagner. «Wenn Lechowski jetzt ein Tonband mitlaufen ließe, könnte Sie das teuer zu stehen kommen.»


  Aus seiner gespielten Entrüstung wurde ein breites Grinsen. «Aber wo wir nun schon mal so offen miteinander reden, will ich Ihnen im Gegenzug auch ein kleines Geheimnis verraten. Wir haben für Talhouett nie ein Angebot unterbreitet. Eine Stunde vor den fälligen letzten Geboten ist dem Vorsitzenden des Ausschusses von uns mitgeteilt worden, dass wir kein Interesse mehr haben.»


  Lag es am Champagner? Ellie war völlig verwirrt und starrte ihr Gegenüber wortlos an.


  «Hätten wir unseren Rückzug öffentlich bekannt gegeben, wäre es zum Skandal gekommen. Peinlich für den Ausschuss, dass sie nur zwei Interessenten haben bieten lassen, von denen dann einer abgesprungen ist. Um den Anschein zu wahren, haben wir uns darauf eingelassen, ein Angebot zu machen, das fünf Millionen Euro unter dem von Monsalvat liegt.» Er riss ein Brötchen in zwei Hälften und beschmierte sie mit Butter. «Was der Vorsitzende Blanchard unter der Hand mitgeteilt hat, war eine Fiktion.»


  Ellie verstand immer noch nicht. «Warum? Um einer Anklage in Rumänien zu entgehen?»


  «Sie glauben doch wohl nicht, wir hätten von Mr.Lazarescu, diesem willfährigen Richter, irgendetwas zu fürchten gehabt! Er brannte geradezu darauf, mich in den Fall einzubeziehen.» Lechowski räkelte sich auf seinem Stuhl. Sein Hemd rutschte unter der Gürtelschnalle hervor und gab den Blick auf einen behaarten Bauchansatz frei. «Halten Sie Lechowski für so beschränkt, dass er nicht riecht, wenn was faul ist?»


  «Wenn das rumänische Problem ausgeräumt war, warum haben Sie dann nicht geboten?»


  «Weil mir etwas aufgefallen ist, das alle anderen übersehen haben, sogar das eigene Management. Eine Verbindlichkeit, die das Unternehmen in den Ruin stürzen könnte.»


  «Wie bitte?»


  Lechowski öffnete den Mund, machte ihn aber wieder zu und grinste. «Sie sind jetzt Eigentümerin des Unternehmens. Finden Sie’s heraus. Ein Tipp nur: Es gibt da eine Akte. In der steht alles drin.»


  «Sprechen Sie von Mirabeau?»


  Lechowski wurde still.


  «Mir scheint, wir haben uns beide wechselseitig unterschätzt», sagte er schließlich.


  «Ich weiß, dass Sie die Akte an sich genommen haben.»


  «Und Sie haben das Unternehmen aufgekauft.»


  «Weshalb die Akte uns gehört.»


  Das Essen wurde gebracht. Ellie setzte ein hübsches kleines Lächeln auf, das nicht ahnen ließ, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Als der Kellner gegangen war, richtete sie sich auf.


  «Wenn Sie gar nicht vorhatten, Talhouett zu übernehmen, ist unser Zuschlag null und nichtig.»


  Lechowski machte sich über sein Essen her. «Caveat emptor.»


  «Sie sind im Besitz geheimen Materials.» Sie griff unter den Tisch, strich mit der Hand über Lechowskis Schenkel und zog sie wieder fort. «Damit wäre auch unser Deal null und nichtig.»


  «Von wegen», protestierte er. Trotzdem sah sie, dass er ihr glaubte. Sobald der Verführer zu zögern beginnt, verliert er an Charme.


  Ellie spielte mit dem Essen auf ihrem Teller, sie schwenkte den Champagner in ihrem Glas. «Vielleicht können wir unseren Deal ein wenig abändern. Sie haben mir Mirabeau unterschlagen, schön und gut. Aber die Übernahme ist erfolgt, und Sie haben von der ganzen Sache gar nichts mehr.»


  Lechowski gaffte Ellie an, als wäre sie nackt. «Das würde ich so nicht sagen.»


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fuhr sie mit der Hand unter ihre Bluse und richtete den BH-Träger. Ihre Finger streiften die Brust.


  «Ich könnte dafür sorgen, dass es sich letztlich doch noch für Sie lohnt.»


  «Das haben Sie mir schon letztes Mal versprochen.»


  «Und? Bin ich nicht hier? Ich halte meine Versprechen.»


  Lechowski zuckte nicht mit der Wimper. «Die Akte liegt in meinem Büro. Wir könnten sie morgen Vormittag abholen.»


  «Ich fliege in aller Frühe zurück», improvisierte sie. «Können wir sie nicht jetzt gleich holen?»


  «Mir wär’s lieber, Sie würden erst einmal Ihren guten Willen unter Beweis stellen.»


  Ellie nahm einen Schluck aus ihrem Glas, beugte sich über den Tisch und gab ihm einen Kuss. Seine Zunge schnellte hervor wie die einer Eidechse. Sie zwang sich, nicht zurückzuschrecken. Er schmeckte nach Kaugummi und allzu viel Rasierwasser. Mit einem weiteren Schluck Champagner spülte sie den Geschmack herunter.


  «Reicht das als Vorschuss?»


  «Wir holen die Akte auf dem Weg in mein Hotel ab.»


  Sie erschrak. «Wohnen Sie im Sofitel?»


  «Im Hilton.»


  


  Lechowski hatte einen Sportwagen, den er wie ein Irrsinniger durch die Straßen hetzte. Wahrscheinlich stand in seinem Ratgeber, dass er damit Eindruck schinden konnte. Ellie wartete im Auto, das in zweiter Reihe parkte, während er in sein Büro ging, um die Akte zu holen. Die Windschutzscheibe beschlug von ihrem Atem. Der Ledersitz fühlte sich an den Schenkeln wie Eis an.


  Sie wusste auf den ersten Blick, dass es sich um die echte Akte handelte. Sie hatte sie damals mit eigenen Augen gesehen und las nun das Zeichen F2727 auf dem Ordnerdeckel. Sie blätterte die ersten Seiten auf, doch Lechowski klappte den Ordner wieder zu.


  «Steht alles drin. Lechowski hält Wort.» Er schmunzelte anzüglich. «Ich hoffe, das tun Sie ebenfalls.»


  «Das wird sich bald zeigen», murmelte sie.


  Im Restaurant hatte sie sich über den weiteren Verlauf des Abends noch etwas vormachen können. Während der Fahrt im Auto schwand die Illusion, und als sie das Hotel erreichten, war alles Leugnen zwecklos. Wenn überhaupt noch Hoffnung auf einen glimpflichen Ausgang bestand, so ging auch die verloren, als Lechowski ihr den Arm um die Schultern legte und sie durchs Foyer führte. Besitzergreifend fuhr seine Hand über ihre Brust. Seine Finger krochen in ihr Dekolleté.


  Ellie schaffte es in den Fahrstuhl, ohne zu schreien. In der Kabine drückte er sie vor die Spiegelwand und presste sich an sie. Sie wehrte sich nicht. Kaum waren sie in seinem Zimmer, fummelte er an seinem Gürtel und machte sich mit der anderen Hand an ihren Knöpfen zu schaffen.


  Ellie stieß ihn zurück und ging zur Tür.


  «Wohin wollen Sie?»


  Der scharfe Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Halten Sie Lechowski für so beschränkt, dass er nicht riecht, wenn was faul ist? Auch wenn er nur den Clown spielte, ließ er keinen Zweifel daran, dass er sich immer durchzusetzen verstand. Ellie erinnerte sich an Dougs Worte, damals im Sommer ausgesprochen: Sobald du Schwächen zeigst, zerreißen sie dich in Stücke.


  Sie winkte ihm mit dem Bitte-nicht-stören-Schild zu und hängte es von außen an die Tür.


  «Nicht, dass uns jemand dazwischenfunkt. Ich lasse mir gern Zeit.» Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie hoffte, verrucht zu klingen und nicht krächzig.


  «Ich dachte, Sie müssten schon früh zurückfliegen.»


  «Monsalvat kann sich ein zweites Ticket für mich erlauben.»


  Ellie schloss die Augen. Lechowski hatte ihre Bluse aufgeknöpft, presste ihr sein Gesicht in den Busen und quetschte sie, als wollte er Saft aus ihr herausdrücken. Dass sie schlaff wie eine Stoffpuppe war, schien ihn nicht zu stören, falls es ihm überhaupt auffiel. Vielleicht gefiel es ihm sogar.


  Es gibt keine Frau, die nicht gern auch mal etwas roher angefasst sein möchte.


  «Ich wusste es.»


  Ellie riss die Augen auf. Licht fiel aus dem Korridor in den dunklen Raum. Doug stand mit wutverzerrtem Gesicht in der Tür.


  «Miese, kleine Schlampe.»


  «Doug, bitte!»


  Ellie wich zurück. Lechowski rührte sich nicht vom Fleck und starrte den Eindringling an. Sein Hosenstall stand offen. «Wer–»


  «Schnauze!» Mit einer ungezählte Male auf dem Rugbyplatz trainierten Angriffsvariante wuchtete Doug seine Schulter vor Lechowskis Hüfte und schickte ihn rücklings aufs Bett. Ehe Lechowski reagieren konnte, hatte Doug ihn beim Kragen gepackt und zu Boden geworfen.


  «Höre ich ein Wort darüber, dass Ellie heute Nacht hier war, wirst du bitter bereuen, sie angefasst zu haben. Dann schneide ich dir den Schwanz ab und lasse dich daran ersticken. Haben wir uns verstanden?»


  Er packte Ellie am Handgelenk und zerrte sie zur Tür. Ihr blieb gerade noch Zeit, sich den Aktenordner von der Kommode zu schnappen.


  


  «Ihn daran ersticken lassen? Widerlich. Wo lernt man solche Sprüche?»


  Sie saßen im Auto. Draußen zogen die grauen Fassaden der Randbezirke Luxemburgs vorüber. Doug zeigte sich verlegen.


  «Muss ich wohl aus irgendeinem Film aufgeschnappt haben.»


  «Du warst große Klasse. Echt beängstigend.» Ellie tätschelte sein Knie. Er wich ihr aus.


  «Im Ernst, mach das bitte nie wieder. Es war schrecklich.»


  «Auch für mich.»


  Doug fuhr weiter und starrte geradeaus. Es wurde beklemmend still im Wagen.


  «Da vorn legen wir einen kleinen Zwischenstopp ein.»


  Ihre strenge Miene ließ keinen Widerspruch zu. Er hielt vor einem Mini-Market an. «Was hast du vor?»


  Sie legte ihre Hand in seinen Nacken, zog ihn an sich und küsste ihn voller Leidenschaft, was er sich einen Moment lang gefallen ließ. Als er sich zurückzuziehen versuchte, hielt sie ihn fest, bis er schließlich nachgab, die Augen schloss und seine Arme um sie schlang. Sie wollte, dass er verstand.


  «Es tut mir leid.»


  Was genau, sagte sie nicht. Hätte Doug gefragt, hätte sie ihm wahrscheinlich alles erzählt. Aber er fragte nicht. Seine Anspannung löste sich ein wenig. Er versuchte zu lächeln.


  «Ich glaube, wir haben dem Kerl eine Lektion erteilt, die er so schnell nicht vergessen wird. Wohin fahren wir jetzt?»


  Ellie öffnete den Ordner. Er enthielt drei Seiten.


  «Nach Süden.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXVIII


    Frankreich, 1142

  


  
    Von Erecs Taten sei die Kunde


    und Enid’ der Holden im Bunde,


    erzählt von mir mehr schlecht als recht


    vor König, Graf und auch vor Knecht.

  


  Ich verbeuge mich vor meinem Publikum. Manche lachen. Könige sind nicht vertreten, nur einige wenige Grafen, doch Schmeicheleien gefallen.


  
    Es dauert an, was nun beginnt,


    solange Menschen sündig sind:


    Und diese Mär vergisst man nie,


    dafür gibt Chrétien Garantie.

  


  Meine Prahlerei weckt Aufmerksamkeit. Die Zuhörer beugen sich vor, gespannt darauf zu erfahren, ob ich mein Versprechen einhalten kann. Ich sitze neben der Feuerstelle, die mein Gesicht nur zur Hälfte bescheint, die andere ist umschattet. Keiner hat Augen für mich. Meinen Zuhörern schweben Bilder von Rittern, Burgen, Königen und edlen Fräulein vor, die ich ihrer Phantasie entlocke. Aber ich sehe sie und blicke von Gesicht zu Gesicht auf der Suche nach einem, das ich womöglich erkenne.


  


  Ich muss zurück nach Troyes und den Mann ausfindig machen, der mich angeheuert hat, den Goldschmied mit der Silberhand und den himmelblauen Augen. Aber der Weg von Châteaubriant nach Troyes ist weit, und das Geld, das ich dem Abt gestohlen habe, bald aufgebraucht. Also nehme ich wieder an Turnieren teil, kratze Pennys zusammen und ziehe von Herberge zu Herberge weiter gen Osten.


  Im Tross zu Pferde kämpfe ich nicht mehr– das habe ich dem Einsiedler versprochen. Vormittags diene ich als Herold und rufe die Namen der Ritter aus, die an der Tribüne vorbeiparadieren. Alle blicken auf sie, und niemand nimmt Notiz von dem Mann, der vor ihnen steht und sie beim Namen nennt. Ein Herold muss alle kennen. Abends vor dem Wettstreit laufe ich an den Zelten vorbei und besuche die Herbergen der Stadt, um den Namen und die Waffen eines jeden Ritters in Erfahrung zu bringen. Ich schaue mir alle Zweikämpfe an, die auf den Marktplätzen ausgetragen werden, und beobachte die Zuschauermenge. Bei solchen Gelegenheiten hat Malegant seine Mitstreiter gefunden, und gewiss wird der eine oder andere von ihnen wieder ins alte Fahrwasser zurückkehren.


  Ich vermisse mein früheres Leben. Mir fehlen ein Pferd und die Gerüche von Öl, Harz und heißem Metall. Mir fehlen Furcht und Spannung vor dem Angriff und Männer an meiner Seite. Manchmal kann ich mich kaum davon abhalten, zu den anderen Rittern in den Ring zu springen. Aber ich tue es nicht. Zwar waren meine Versprechungen dem Einsiedler gegenüber eher vage, aber sie schließen gewiss aus, dass ich für Geld kämpfe.


  Abends nehme ich an Tafelrunden teil und erzähle Geschichten von Rittern und ihren Taten aus der Zeit, als Artus König war. Die Geschichten gefallen. Die Zuhörer stellen sich vor, selbst Helden zu sein und unbesiegbar.


  


  In der Halle sind die Kerzen heruntergebrannt. Gespannt lauschen mir alle. Ich erzähle, wie sich Erec auf den ersten Blick in Enide verliebte und mit ihr das Abenteuer suchte, weil das Leben auf der Burg sie langweilte. Wie sie einander zu vertrauen lernten, wie sie gegen hundert Ritter und zwei Riesen kämpften, wie sie das Reich von König Evrain von einer mörderischen Sitte befreiten, und wie Erec seine Enide schließlich nach Carduel führte, zur Königin machte und glücklich mit ihr war bis ans Ende seiner Tage.


  Wer eine Geschichte erzählt, darf wählen, wie sie ausgeht.


  
    So endet Chrétien sein Lied


    von Erec und schön Frau Enid’.


    Wir sehen küssend sie zuletzt,


    und damit ist der Schluss gesetzt.


    Wer anderes behaupten will,


    dem rat ich, schweige lieber still.

  


  Gelächter und Applaus werden laut. Ich sehe den Mienen meiner Zuhörer an, dass sie in die Gegenwart zurückfinden. Etwas Wunderlicheres als diesen Umschwung gibt es kaum. Es bedarf nur der richtigen Worte, richtig vorgetragen, und Herzen wandeln sich.


  Und damit ist der Schluss gesetzt. Sie wollen es glauben. Sie wollen eine Welt bewohnen, in der fortwährend Glück erfahren wird und das Ende offen ist. Eine solche Welt biete ich mit meinen Geschichten, die aus Lug und Trug bestehen.


  Minnesänger betreten die Halle, die Bänke werden vor die Wand gerückt, um eine Tanzfläche zu schaffen. Alles wirbelt umeinander. Manche verlassen die Halle, um in ihre Herbergen zurückzukehren, um auszutreten oder um mit der Liebsten im Heu zu verschwinden. Ich schaue zur Tür und mustere jedes Gesicht. Ein Mann, gehüllt in einen Umhang, auf den Löwen gestickt sind, scheint mich zu beobachten. Ich halte seinem Blick stand und lasse erst von ihm ab, als er sich einer Frau zuwendet und mit ihr spricht.


  Und plötzlich sehe ich ihn, den Einäugigen aus Troyes unter den Zuschauern am Ring. Ich arbeite für einen Mann, der gute Kämpfer reich belohnt. Damals trug er einen schwarzen Umhang, heute hat er sich in dunkles Rot gehüllt. Trotzdem erkenne ich sein graues Gesicht auf Anhieb. Das gerunzelte Lid vor der leeren Augenhöhle vergisst man nicht. Hat auch er mich erkannt?


  Er geht zur Tür hinaus. Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und eile ihm nach. Als ich die Tür erreiche, hat er den Hof bereits durchquert, ein Schatten nur im Licht der rauchenden Kohlenpfannen. Laut tönen meine Schritte auf den Pflastersteinen, doch er dreht sich nicht um.


  Die Stadt liegt auf einem Hügel. Obenauf steht die Burg, die Häuser ringsum reichen bis hinunter an den Fluss. Die Hauptstraße ist immer noch belebt vom Publikum des Turniers. Man trinkt und lacht, und es fällt mir nicht schwer, in Deckung zu bleiben. Schwerer ist es, ihm zu folgen. Zweimal glaube ich, ihn aus den Augen verloren zu haben. Ich versuche, näher zu ihm aufzuschließen.


  Zwischen den letzten Häusern am Fuß des Hügels und der Stadtmauer erstreckt sich ein breiter Wiesenstreifen, auf dem normalerweise Schafe weiden. In dieser Nacht aber hat hier das über die Stadt hereingefallene Behelfsheer sein Lager aufgeschlagen. Ich wehre mich gegen Erinnerungen an jene Nächte, die ich mit Ada in solchen Lagern verbracht habe– vielleicht sogar auch in dieser Stadt.


  Der Einäugige scheint zu wissen, wohin er will. Er biegt zwischen zwei Zelten ab und folgt einem schmalen, lehmigen Pfad.


  Zeltstangen und Seile versperren mir meinen Umweg.


  Weiter vorn flackert der Widerschein eines Lagerfeuers über Leinwandbahnen. Geduckt schleiche ich voran und spähe um die Zeltwand herum. Vier Männer in gesteppten Wämsen, wie man sie unter der Rüstung trägt, sitzen auf Baumstümpfen und rösten Singvögel am Spieß. Der Mann, dem ich gefolgt bin, hockt sich daneben und schleift dabei den Saum seines teuren Umhangs durch den Schmutz. Er spricht mit leiser Stimme. Ich kann nicht hören, was er sagt, sehe aber seinen Gebärden an, dass es dringlich ist und von äußerster Wichtigkeit.


  Ich schleiche näher und lausche. Ein Geldsack wandert von einer Hand in die andere.


  «…bringt’s mir dorthin.»


  «Und wie–?»


  Der Einäugige geht auf die Frage nicht ein. Er starrt über das Feuer hinweg in meine Richtung. Das runzelige Lid strafft sich wie über einem Phantomauge, das mich auszumachen versucht. Aber er hat ja noch ein gesundes Auge, und um hören zu können, was er sagt, bin ich so nahe ins Licht gerückt, dass er mich sieht.


  «Da ist er!»


  Zu spät erkenne ich, dass er die Männer gedungen hat, mich zu töten. Leichter hätte ich es ihnen kaum machen können. Sie greifen nach ihren Waffen und springen vom Feuer auf. Für einen kurzen Augenblick erstarre ich vor Angst, nicht um mein Leben, sondern dass ich meinen Feind aus den Augen verliere und ihn, Malegant, nie finden, geschweige denn Antwort auf meine Fragen bekommen werde.


  Wie sollte ich ihn finden, wenn ich tot bin? Ich drehe mich um und renne durchs Lager, springe im Dunkeln über Seile und stoße zur Seite, wer immer mir in den Weg gerät und mich aufzuhalten droht. Ich sehe die Straße vor mir und biege links ab, durch einen Torbogen und über die Brücke. Auf der anderen Seite erhebt sich ein Torhaus. Im Wald dahinter werde ich bestimmt verschwinden können. Ich versuche das Tor aufzustemmen.


  Es ist verriegelt. Der Wächter macht sich wahrscheinlich Sorgen, weil ein Turnier immer auch marodierende Banditen anzieht. Ich poche mit der Faust gegen das Tor, aber in der Barbakane brennt kein Licht. Vielleicht vergnügt sich der Wächter in irgendeiner Spelunke. Er ahnt nicht, dass er mich damit zum Tode verurteilt.


  Ich drehe mich um und presse meinen Rücken ans Tor. Eine einzelne Laterne hängt im Bogen. Die vier Ritter pirschen sich wie Wölfe an. Jeder hält ein Schwert in der Hand.


  Ich habe dem Einsiedler versprochen, nicht mehr zu kämpfen, und trage nur ein Schälmesser bei mir. Ich schaue mich um und suche nach jemandem, der mir helfen könnte, aber auf der Brücke ist nur ein Bettler, der, auf einen Stock gestützt, herbeihumpelt. Einer der Ritter versucht ihn abzuschrecken, indem er sich mit der Hand über die Kehle fährt.


  «Warum wollt ihr mich töten?», rufe ich. Die Nacht schluckt meine Stimme.


  Der erste Ritter ist nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Er zuckt mit den Schultern, scheint also selbst nicht zu wissen, warum. Er weiß nur, wofür er bezahlt wird. Er hebt sein Schwert, um zuzuschlagen, hält aber inne. Der Bettler kommt näher. Er klopft mit dem Stock auf die hölzernen Brückenplanken. Vielleicht ist er blind. Der Ritter fordert einen der anderen mit einer Gebärde auf, den Bettler verschwinden zu lassen. Ich will ihm eine Warnung zurufen, bekomme aber keinen Ton heraus.


  Dunkelheit und ein heilloses Durcheinander verhindern, dass ich klar sehe. Ein Schatten huscht zur Seite. Da saust etwas und spritzt, und plötzlich stehen nur noch drei Ritter auf der Brücke. Der Bettler scheint zwei Handbreit gewachsen zu sein. Er schüttelt seinen Umhang ab und hält seinen Stock wie eine Keule. Zwei der Ritter stürmen auf ihn zu. Den einen trifft ein so heftiger Schlag auf die Brust, dass ich Rippen knacken höre. Er fällt wie ein Stein. Der andere stolpert über den am Boden liegenden Körper und gerät in den Kreis einer Sichelbewegung, die ihn vors Brückengeländer schleudert. Ein Stich mit der Stockspitze schickt ihn über die Brüstung.


  Jetzt sind wir nur noch zu dritt. Der Bettler hält seinen Stab wie einen Spieß und nähert sich langsam dem verbliebenen Ritter. Der weicht zurück bis ans Geländer. Woanders kann er nicht hin. Er scheint kurz zu überlegen, wie die Chancen um ihn stehen, und trifft eine Entscheidung. Er springt in den Fluss.


  Ich stehe immer noch wie angewurzelt da. Hat mich ein Bettler gerettet? Er wendet sich mir zu.


  «Peter von Camros?»


  Die Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher ich sie kenne. Ich starre den Fremden an. Da er den Umhang abgeschüttelt hat, sehe ich ein weinrotes Kleid mit aufgestickten Löwen. Es ist der Mann, der mich in der Halle beobachtet hat.


  Woher kennt er meinen Namen?


  «Ich bin Chrétien. Peter ist tot.»


  «Nicht für uns.»


  Ein harter Gegenstand trifft auf meinen Kopf. Mir wird schwarz vor Augen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XXXIX


    Chalon-sur-Saône, Frankreich

  


  Ellie plädierte dafür, die Autobahnen zu umgehen und nur nachts zu fahren. Doug widersprach ihr und setzte sich in beiden Punkten durch.


  «Sie kennen unseren Wagen nicht und wissen nicht, wohin wir fahren. Und selbst sie können nicht auf jeder Brücke in Frankreich Spitzel postieren.»


  «Aber es wird nicht lange dauern, bis sie uns wieder auf der Spur sind. Bei Talhouett muss irgendjemand irgendetwas über Mirabeau wissen. Sobald diese Person gefunden ist, sind sie wieder am Drücker.» Sie erinnerte sich an Saint-Lazares Privatjet. «Sie sind schnell.»


  «Deshalb sollten wir die Autobahn benutzen.»


  Sie gab sich geschlagen und legte auch keinen Widerspruch ein, als Doug spät in der Nacht auf einen Rastplatz abbog und vor einem Motel haltmachte. Im Bett schmiegte sie sich an ihn und war eingeschlafen, ehe er das Licht löschte.


  


  Wer von der französischen Küche schwärmt, hat noch nie um sechs Uhr morgens in einer Autobahnraststätte gefrühstückt. Während Doug das Essen besorgte, versuchte Ellie zum wiederholten Mal von einem Münzfernsprecher aus die Nummer auf Harrys Karte anzurufen. Aber es meldete sich nur eine Mailbox, ein aufgezeichnetes Epitaph.


  Sie aßen fettige Croissants und lasen in der entwendeten Akte. Lastzüge donnerten über die Autobahn, die schwere Kavallerie des Handels.


  Die Akte war auf Englisch, was aber nicht viel half, denn selbst Ellie konnte sich aus dem technischen Kauderwelsch keinen Reim machen. Es schien um riesige Kohlevorkommen in der Nähe von Lyon zu gehen, die Talhouett abbaute. Ein Bezug auf Mirabeau fand sich nur ein einziges Mal, und zwar fast am Ende. Doug stieß darauf, als sich Ellie am Buffet Kaffee einschenkte.


  
    Projekt Mirabeau:


    unkonventioneller Kohlenwasserstoffabbau


    VERTRAULICH


    Aufgrund von Umweltbedenken infolge hydraulischer Rissbildungen wird das Projekt eingestellt.

  


  «Ist das alles?»


  Doug blätterte in den Seiten. «Da wäre noch eine Umweltverträglichkeitsstudie.»


  Sie lasen gemeinsam. Von Mirabeau war nicht die Rede.


  «Was könnte es damit auf sich haben?»


  Ein paar Zeilen weiter las Ellie unter der Überschrift «Gebiete von historischem/kulturellem Interesse»:


  
    Submerse Reste der Kapelle des heiligen Donatian,


    normannisch, XII–XIV (?) Jahrhundert


    Karte Ref: D5


    Risiko: gering

  


  «Jedenfalls was Mittelalterliches», sagte sie. Doug verzog das Gesicht. «Was hast du?»


  «In der genannten Gegend können die Normannen damals nicht gebaut haben.»


  «Eine Bergbaugesellschaft wird davon nichts wissen, oder? Was kann wohl mit ‹submers› gemeint sein?»


  Doug faltete die Landkarte auseinander, die der Akte beigefügt war. Sein Finger wanderte auf einen blauen Fleck in der Mitte zu.


  «D5 liegt mitten in einem See.»


  


  Sie verließen die Autobahn und fuhren in östlicher Richtung auf einer kurvenreichen Straße durch eine von Kiefern bewachsene Hügellandschaft. Manchmal tat sich ein Ausblick auf die Gipfel der fernen Alpen auf, der aber bald wieder vom nächsten Hügel verstellt wurde. Ellie wurde daran erinnert, wie nahe sie dem Schloss von Saint-Lazare waren, das direkt hinter der schweizerischen Grenze lag. Sie drehte sich um und schaute durch die Heckscheibe zurück. Ein ungutes Gefühl im Magen sagte ihr, dass Blanchard nicht weit sein konnte.


  «Ich glaube, hier in der Nähe ist es.»


  Ein hoher, von NATO-Draht zusätzlich gesicherter Maschendrahtzaun auf der linken Straßenseite versperrte den Zugang zum Wald. Anfangs waren nur Bäume zu sehen, aber im weiteren Verlauf der ansteigenden Straße öffnete sich der Blick in eine tiefe Senke mit steil abfallender Böschung, ein natürliches Becken, wie es schien, das aber von schwerem Gerät zu einer riesigen Grube mit ringsum verlaufenden Terrassen ausgeschachtet worden war. Große Fahrzeuge schleppten sich über eine Piste, die wie eine hässliche Narbe den Wald durchzog.


  Dunst hing über der Senke. Von einem See war nichts zu sehen. Ellie schaute in die Karte.


  «Die Einfahrt müsste gleich hinter der nächsten Hügelkuppe liegen. Hier ist ein Weg eingezeichnet, der direkt zum See hinunterführt.»


  «Sollen wir da einfach reinfahren?»


  «Wir können ja mal einen Blick riskieren.»


  Nach einer Haarnadelkurve war die höchste Stelle erreicht. Ellie sah ein Wachhäuschen und die rot-weißen Streifen einer Schranke.


  Doug bremste ab. Die Schranke war geöffnet. In der Einfahrt stand ein schwarzer Mercedes Geländewagen mit laufendem Motor. Er schien soeben erst angekommen zu sein.


  «Fahr weiter.»


  Doug warf ihr einen skeptischen Blick zu. Sie ergriff seinen Arm. «Bitte!»


  Dem, der sie womöglich sah, würde ihr Verhalten verdächtig vorkommen. Soeben erst abgebremst, beschleunigten sie nun wieder mit Vollgas. Waren sie, Doug und Ellie, entdeckt worden? Hatte man das englische Nummernschild bemerkt? Ellie reckte den Hals, schaute zurück und meinte einen Mann in der Einfahrt zu sehen, der ihnen nachwinkte. Doch als sie hinter der nächsten Kurve verschwunden waren, war sie sich nicht mehr sicher. Vielleicht war es nur ein Baum gewesen.


  «Falsche Einfahrt?», fragte Doug.


  «Ungutes Gefühl.» Sie glaubte, auf dem Nummernschild des Mercedes die Fahne der Schweiz gesehen zu haben.


  Doug schaute in den Rückspiegel. «Hinter uns ist niemand.»


  Es ging wieder bergab. Der Wald wurde dichter und verbarg, was ihnen möglicherweise folgte. Der Maschendrahtzaun setzte sich fort.


  «Fahr da rein.»


  Auf der anderen Straßenseite führte eine Piste in den Wald. Doug bremste scharf ab und riss das Steuer herum. Weit kamen sie nicht. Ein verrostetes Eisengitter versperrte ihnen den Weg, war aber von der Straße aus nicht einsehbar.


  «Gehen wir.» Die Angst, die Ellie seit ihrem Abstieg ins Kellergewölbe zusetzte, machte ihr wieder verstärkt zu schaffen. «Wenn sie uns oben an der Schranke gesehen haben, bleibt uns nicht viel Zeit.»


  Doug nahm den Rucksack, in dem der Pappwürfel steckte. Im Schutz der Bäume eilten sie am Zaun entlang, auf der Suche nach einem Einstieg. Sie waren noch nicht weit gekommen, als dumpfer Motorenlärm durch den stillen Wald dröhnte.


  «Runter!»


  Flach auf dem Boden liegend, warteten sie, bis eine halbe Minute später ein Wagen an ihnen vorbeirauschte und hinter der nächsten Biegung verschwand. Das Gesicht in den Teppich aus Moos und Kiefernnadeln gepresst, hatte Ellie das Fahrzeug nicht sehen können. Als von ihm nichts mehr zu hören war, standen die beiden auf und eilten weiter, schneller jetzt.


  Bald bemerkte Ellie, dass im Unterschied zu den Bäumen weiter oben die meisten derjenigen, an denen sie nun vorbeikamen, braun verfärbt waren. An den Zweigen hingen tote Nadeln. Morsche Stämme zerrten an ausgetrockneten Wurzeln, etliche lagen am Boden.


  «Da!»


  Eine tote Kiefer hatte sich auf der anderen Seite des Zauns auf die Spirale aus NATO-Draht gesenkt und bildete eine prekäre Brücke. Doug half Ellie hinauf, bis sie einen der Äste zu fassen bekam und sich auf den Stamm hochhieven konnte. Zerbrochene Zweige verkratzten ihre Haut. Einer erwischte sie fast am Auge.


  «Trägt er dich auch?», fragte Doug.


  Vorsichtig kroch sie den Stamm entlang. Auf halbem Weg hörte sie das Fahrzeug zurückkehren. Sie beeilte sich und kletterte wie ein Wiesel auf Händen und Füßen durchs Gezweig.


  Da brach plötzlich knackend der Ast, an dem sie sich festhielt. Aus dem Gleichgewicht geraten, riss sie die Hand in die Höhe, um irgendwo Halt zu finden, und griff in die Spitzen des NATO-Drahtes. Hätte sie losgelassen, hätte der Sturz womöglich schlimmere Folgen als eine zerschnittene Handfläche gehabt.


  «Festhalten!»


  Doug hangelte sich in die Krone und kletterte auf Ellie zu. Das Motorgeräusch schwoll an. Vorsichtig legte er ihr seinen Arm um die Taille, damit sie sich von dem Zaun befreien konnte. Blut strömte aus ihrer Hand und tropfte zu Boden. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten.


  «Ich halte dich.»


  Von Doug gestützt, tastete sie sich weiter voran. Das Fahrzeug musste jeden Augenblick in der Biegung auftauchen.


  Beide zusammen waren zu schwer für das morsche Holz. Der Stamm knirschte und gab unter ihnen nach. Kurz bevor er brach, schlang Doug beide Arme um Ellie und ließ sich mit ihr zur Seite fallen. In einem Wust aus Zweigen und Nadeln landeten sie auf dem Boden.


  Der schwarze Mercedes fuhr langsam vorbei. Ellie hielt den Atem an. Konnte man vom Auto aus den Zaun schwanken sehen? Womöglich hatte man den Stamm krachen hören. Sie sah nur die Reifen des Wagens und wagte es nicht, aufzublicken. Bremste er ab?


  Der Wagen verschwand. Die beiden lagen still am Boden, bis nichts mehr zu hören war.


  Ellie stand auf und schüttelte Kiefernnadeln aus ihren Haaren. «Wie kommen wir wieder zurück?»


  «Vielleicht finden wir einen anderen umgekippten Baum.» Doug holte ein Taschentuch hervor, band es um ihre blutende Hand und warf sich den Rucksack über die Schulter.


  Sie gingen durch den Wald und steuerten auf die Böschung zu. Der Nadelboden dämpfte ihre Schritte wie Schnee. Je weiter sie vordrangen, desto brauner wurde der Wald. Ellie erinnerte sich an die Akte. Aufgrund von Umweltbedenken infolge hydraulischer Rissbildungen wird das Projekt eingestellt.


  Der dunkle Wald lichtete sich. Sie eilten weiter und traten unter einem grauen Himmel ins Freie.


  «Was ist mit dem See passiert?»


  Sie standen am Rand der tiefen Senke zwischen den Hügeln. Was früher vielleicht einmal ein idyllischer Ort gewesen war, ähnelte jetzt einer Wüste voll angetrockneten Schlicks. Die toten Bäume an den Hängen waren zerfetzt wie nach einer gewaltigen Explosion. Inmitten der Ödnis stand eine Sandsteinkapelle mit quadratischem Glockenturm, dem das Dach fehlte.


  «Ist das Mirabeau?»


  «Der Karte nach ja. Die überflutete Kirche.»


  Sie stiegen über die Böschung ab und folgten dem, was einst das Seeufer gewesen sein musste. Vorsichtig setzte Doug einen Fuß auf die Schlickkruste. Sie schien fest zu sein, doch als er sein Gewicht auf den Fuß verlagerte, sank er bis zum Knie darin ein. Ellie packte mit der gesunden Hand nach ihm und zog ihn zurück.


  «Vielleicht kommen wir an anderer Stelle an die Kapelle heran.»


  Als sie über den einstigen Grund des Sees blickte, machte sich Verzweiflung in ihr breit. Er war übersät mit Schuhen und Bojen, schwarz verfärbten Baumstümpfen und Steintrümmern. Mitten im Schlick lag das Gerippe eines Ruderbootes mit welkem Tang im Schlepp. Und überall sah man Fischskelette, freigelegt von Vögeln und anderem Getier.


  Ein Windstoß fuhr durch die Kiefern. Der braune Forst schwankte. Tief im Wald war ein Krachen zu hören, als ein weiterer Baum kippte. Der graue Himmel blieb davon ungerührt.


  «Was ist das?»


  Doug war stehen geblieben. Ellie, die nur auf ihre Schritte achtete, prallte mit ihm zusammen.


  Ungefähr vier Meter vom Ufer entfernt lag ein flacher Stein im Schlick. Erst auf den zweiten Blick fiel auf, dass er das Ende einer langen Reihe ähnlicher Steine bildete, die einer Kette aus stumpfen Perlen gleich im Meterabstand bis zur Kapelle führten, so präzise ausgerichtet, dass sie nicht durch Zufall dort zu liegen gekommen waren.


  «Trittsteine», sagte Ellie. «Aber wie gelangen wir auf den ersten?»


  «Es gibt doch genug trockene Zweige.» Doug eilte in Richtung Waldrand zurück, machte aber schon vorher kehrt und zog eine Holzbohle hinter sich her. «Da hat uns jemand eine Zugbrücke hinterlegt.»


  Ellie schaute sich verstört um. «Wer?»


  «Bestimmt keiner von deinen Kollegen.» Doug warf die Bohle auf den Schlick. Dreck spritzte auf. «Von denen macht sich doch wohl niemand die Füße schmutzig, oder?»


  Von Stein zu Stein springend, überquerten sie den See und näherten sich der Kapelle. Eine braune Markierung am Turm ließ erkennen, wie hoch das Wasser gereicht hatte. Nur die äußerste Spitze war noch sichtbar gewesen. Ellie mochte nicht daran denken, dass die Stelle, an der sie sich befand, meterhoch von Wasser überspült worden war.


  «Wann ist der See wohl ausgetrocknet?», fragte sie.


  «Die Umweltverträglichkeitsstudie wurde voriges Jahr vorgenommen. Zu der Zeit scheint die Kirche noch im Wasser gestanden zu haben.»


  Der letzte Trittstein lag mehrere Meter vom Sockel der Kapelle entfernt. Sie riskierten die letzten Schritte und sanken bis zu den Knöcheln im Schlick ein. Darunter aber war fester Grund zu spüren.


  «Auf Fels gebaut, sonst wäre die Kapelle abgesackt», sagte Doug.


  «Aber wer hat sie erbaut?»


  Doug hatte die Aktennotiz, wonach die Kapelle normannisch sei, in Zweifel gezogen, tatsächlich aber war sie ein Beispiel wie aus dem Lehrbuch: Der mit Zinnen gekrönte, quadratische Turm, die konzentrischen Portalbögen, das steinerne Geflecht und die Zickzackbänder in der Fassadengestaltung, die an Haifischzähne erinnerten und den Eindruck erweckten, als werde man mit Haut und Haaren davon verschlungen. Das Tor war längst verrottet, die verrosteten Angeln griffen ins Leere. Hinter der Öffnung erblickte Ellie zwei Säulenreihen, die auf ein steinernes Podest zuführten– ähnlich wie im Gewölbekeller der Monsalvat Bank.


  «Erstaunlich gut erhalten», wunderte sie sich. «Die Kirche müsste doch fast tausend Jahre alt sein und schon wer weiß wie lange im Wasser gestanden haben. Aber eigentlich braucht sie nur ein neues Dach und eine gründliche Reinigung.»


  «Die Normannen haben für die Ewigkeit gebaut.»


  Sie gingen durch das Hauptschiff in Richtung Chor. Ellie blickte auf zu den Kapitellen der Säulen, deren Verzierungen vom Wasser geglättet waren, aber hier und da noch etwas von den ursprünglichen Ornamenten erkennen ließen: einen Adler, eine menschliche Gestalt oder irgendein Fabelwesen.


  Im Querschiff entdeckten sie weitere Steinskulpturen. Aus dem mit trockenem Schlamm überzogenen Boden ragten Gebilde auf, von denen Ellie zunächst annahm, dass sie vom Deckengewölbe heruntergestürzt waren. Aber als sie näher hinschaute, sah sie die Umrisse menschlicher Gestalten, die auf dem Rücken lagen.


  «Standbilder», sagte Doug. Er zeigte auf eins, das aus irgendwelchen Gründen besser erhalten war als die anderen. «Das da auf der Brust sieht aus wie ein Schild. Wahrscheinlich die Darstellung eines Ritters.»


  «Könnte was darin stecken?»


  Sie gingen beide in die Hocke und versuchten, den Stein anzuheben. Doch das Wasser hatte ihn so rund geschliffen, dass sie nirgends zupacken konnten.


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch im Rücken– nicht etwa von einem gefallenen Gegenstand oder einem aufgeschreckten Vogel. Es war ein metallisches Klicken. Sie wirbelten herum.


  Halb verdeckt von einem gefleckten Mauervorsprung stand ein Mann im Tarnanzug und zielte mit einem Gewehr auf sie.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XL


    Frankreich, 1142

  


  «Viele suchen nach dir, Peter. Du kannst von Glück sagen, dass wir dich zuerst gefunden haben.»


  Ich vermute, er meint das, was er sagt, ironisch. Ich hänge mit zusammengebundenen Händen an einer Kette, die um einen Haken oben an der Wand geschlungen ist. Den Boden kann ich nur mit ausgestreckten Zehen berühren. Meine Beine tun mir weh, die Arme brennen, und mein Gesicht ist zur Hälfte mit getrocknetem Blut verschmiert. Mir ist, als hätte man mir den Schädel gespalten.


  Mein Gegenüber sieht, dass ich ihm nicht glaube. «Du ahnst nicht, was die anderen mit dir angestellt hätten.»


  Ich blinzele durch das Auge, das nicht mit Blut verkrustet ist. Ich bin in einer runden Kammer. In die Steinmauer sind Bogenfenster eingelassen, aber dahinter sehe ich nur hellen Dunst. Graues Licht bohrt sich mir in die Stirn. Es scheint, dass ich mich hoch oben in einem Turm befinde. Eine Tür ist nicht zu erkennen.


  «Wer bist du?»


  Mein Gegenüber weicht zwei Schritte zurück. Er ist ein beeindruckender Mann: groß, stark und kernig, ungefähr zehn Jahre älter als ich, aber von einer ernsten Ausstrahlung, die zeitlos scheint. Er erinnert mich an meinen Vater.


  «Ich gehöre einem Orden an.»


  Der Unterschied zwischen ihm und den verlotterten, frömmelnden Mönchen, mit denen ich gelebt habe, hätte kaum größer sein können.


  «Einer Bruderschaft aus Männern, die ein Geheimnis bewahren.»


  Ich spucke Blut auf den Boden. «Was habe ich damit zu tun?»


  «Du bist schon zeit deines Lebens Teil des Ganzen.» Er verschränkt die Arme vor der Brust und steht jetzt unmittelbar vor mir. Aufgehängt an den Armen, fällt es mir schwer hochzublicken. Seine grauen Augen halten mich wie eine Faust gepackt. «Dein Vater gehörte unserem Orden an.»


  Er ist wieder viel zu nahe an mich herangerückt, seine Stimme zu laut. Ich wünschte, er würde die Fenstervorhänge zuziehen– das Licht bringt mich um.


  «Mein Vater?»


  «Seine Mörder waren hinter unserem Geheimnis her. Das Geheimnis, das wir auf der Île de Pêche hüten.»


  Ich drehe mich an der Kette wie ein Leichnam am Galgen. Ich weiß, was er nun sagen wird.


  «Du hast Malegant geholfen, uns zu berauben, und damit alles verraten, wofür dein Vater stand. Ein Geheimnis, das wir seit Generationen hüten.»


  Ich kann mich nicht länger mit den Zehen abstützen und sacke vornüber. Die Fesseln schneiden sich mir in die Handgelenke. Es reißt mir fast die Arme aus den Schultergelenken.


  Kräftige Hände packen zu und richten mich auf. Er ist unglaublich stark und hält mich wie ein Kind.


  «Der Schatz, den Malegant gestohlen hat, ist unvorstellbar wertvoll. Aber wir haben auch schon aus geringerem Anlass Männer getötet, Peter von Camros.»


  Endlich dämmert mir, wo ich diese Stimme gehört habe. «Damals, in der Nebelnacht, auf dem Feld zwischen den Steinen– das warst du.»


  «Wir haben von Malegants Plan erfahren und ihn aufzuhalten versucht, sind aber zu spät gekommen und haben nur Leichen vorgefunden.»


  Seine gequälte Stimme schneidet sich tiefer ein als meine Fesseln. Ich schmecke Salz auf meiner Zunge, Blut und Meeresluft. Niemand darf entkommen.


  «Nach dem Überfall ist Malegant verschwunden. Du bist der Letzte, der ihn gesehen hat und noch lebt.»


  «Was ist mit den anderen?»


  Er geht auf meine Frage nicht ein. «Malegant sucht dich in jedem Winkel des Christenreichs.»


  «Er kennt meinen Namen», murmele ich.


  «Er weiß alles über dich. Es war ihm ein Vergnügen, dich in seine teuflischen Pläne zu verwickeln. Das Salz deines Verrats in deine Wunden zu reiben. Jetzt fürchtet er sich, dass du uns auf seine Fährte bringst. Darum kannst du von Glück reden, dass wir dich gefunden haben.»


  Er hebt mich vom Haken und legt mich behutsam auf dem Boden ab. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen.


  «Warum tötest du mich nicht?» Ich bettele fast darum.


  «Weil du etwas hast, was den meisten nicht vergönnt ist– die Möglichkeit, Sühne zu leisten.»


  
    Troyes
  


  Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, als wir die Porte de Paris in der Stadtmauer passieren. Wie vor einer Schlacht singt mir das Blut in den Adern. Die Welt ist voller Farben und Klänge, die meine Sinne betäuben. Mir wird schlecht. Ich suche in der Menge nach Gesichtern aus meinen Albträumen, nach dem Goldschmied mit der Silberhand, nach Malegant.


  Ich bin auf mich gestellt, aber nicht allein. Hugh, der Ritter, der mich gefangen genommen hat, geht, als flämischer Schuhmacher verkleidet, vor mir her. Zwei seiner Männer folgen und behalten mich auf Schritt und Tritt im Auge. Sie können ihre Kräfte schonen: Ich werde nicht zu fliehen versuchen. Wenn Hugh mich zu Malegant führt, zu dem Geheimnis, das dieser von der Île de Pêche gestohlen hat, werde ich ihm bis in die Hölle folgen.


  Ich suche den Laden des Goldschmieds auf. Anstelle des Adlers ist nun ein goldener Hahn auf dem Schild, aber vor der Tür sitzen auch jetzt Buchhalter an Tischen und schieben Münzen wie Schachfiguren über schwarz-weiß karierte Tücher. Ein feister Mann in einem Hermelinmantel geht hinter ihnen auf und ab und überprüft die Rechnungen. Er hält einen Kelch in der Hand, aus dem Wein schwappt, wenn er seine Befehle brüllt. Ich erkläre ihm, dass ich nach Malegant de Mortain suche.


  «Ist mir unbekannt», entgegnet er. Ihm fällt nicht auf, dass ich bei der Nennung des Namens zittere. Er hat nur Augen für das Geld, das an den Tischen gewechselt wird.


  «Seit wann führt Ihr dieses Geschäft?»


  «Seit sechs Monaten.»


  «Und wo finde ich Euren Vorgänger?»


  «Keine Ahnung. Ich habe ihn nie gesehen. Ein Händler aus der Normandie hat die Übernahme arrangiert.»


  Ich improvisiere. «Meiner Familie gehört ein Kelch, den sie hier in Verwahrung gegeben hat. Wo finde ich ihn?»


  Er zuckt mit den Schultern. «Der Laden war leer, als ich ihn übernommen habe.»


  Ich entferne mich und sehe am Blickfeldrand Hugh vor einem Marktstand stehen. Er gibt vor, mit einem Mann zu feilschen, der Fischpasteten verkauft. Ich konzentriere mich auf den Laden des Goldschmieds. Der Eigentümer mag zwar ein anderer sein, aber das Geschäft ist das Gleiche geblieben. Italienische Händler tauschen ihre heimische Währung mit Verlust. Manche ziehen ohne Wechselgeld ab. Sie deponieren ihre Münzen und erhalten dafür ein beschriebenes Stück Papier.


  Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Buchhalter. Zwei von ihnen sind Italiener, sie unterhalten sich mit den Händlern in deren Sprache. Der dritte brütet mit gerunzelter Stirn über seinen Rechnungen. Irgendetwas an ihm kommt mir vertraut vor. Als der Laden über Mittag geschlossen wird, folge ich ihm bis zum Platz vor der Kirche Notre Dame. Dort spreche ich ihn an.


  «Du arbeitest für den Goldschmied.»


  Er mustert mich unverhohlen argwöhnisch. Goldschmiede und auch ihre Angestellten mögen es nicht, wenn Fremde die Nase in ihre Geschäfte stecken. Ich versuche zu lächeln.


  «Komm, ich spendiere was zu trinken.»


  Wir gehen in eine Taverne. Hugh folgt uns und setzt sich an einen Tisch neben der Tür.


  «Ich war vor ein paar Monaten in eurem Laden, als noch ein Adler auf dem Schild überm Eingang zu sehen war. Damals hast du auch schon dort gearbeitet.»


  Er leugnet es nicht.


  «Ich interessiere mich für den ehemaligen Eigentümer, einen alten Mann mit himmelblauen Augen und einer Silberhand. Er saß im Keller.»


  Der Mann erschrickt und schaut sich nervös unter den anderen Gästen um.


  «Sein Name ist Lazar de Mortain.» Er starrt auf den Tisch. «Ich habe ihn nur zweimal gesehen. Meist war sein Stellvertreter im Geschäft.»


  «Der Einäugige?»


  Der Buchhalter nickt. «Alberic. Er hat uns gesagt, was zu tun ist.»


  «Weißt du, woher er kam?»


  «Aus der Normandie, glaube ich.»


  «Und wohin er ging, weißt du nicht?»


  Er schüttelt den Kopf. Ich schlage einen anderen Kurs ein. «Manche Händler liefern ihr Geld bei euch ab und bekommen ein Stück Papier dafür. Was haben sie davon?»


  Die Frage überrascht ihn, aber es scheint, dass er froh ist, über weniger verfängliche Dinge sprechen zu können. «Die Papiere sind Wechsel. Sie bestätigen, dass der Händler eine bestimmte Summe Geldes bei uns hinterlegt hat. Er kann dann unbeschwert die Heimreise antreten und den Wechsel bei einer Bank in Pavia oder Piacenza einlösen.»


  «Wenn eine solche Bank Papier annimmt und Gold dafür herausgibt, wird sie doch wohl bald pleite sein, oder?»


  «Nicht, wenn sie mit uns zusammenarbeitet. Ein französischer Händler, der aus Italien zurückkehrt und sein Geld dort deponiert hat, bringt uns seinen Wechsel. Im Großen und Ganzen gleicht sich die Schuld aus. Unsere Kunden haben den Vorteil, nicht fürchten zu müssen, dass sie auf dem Weg über die Alpen beraubt werden.»


  «Hat auch Lazar solche Wechsel ausgestellt?»


  «Ja.»


  «Aber jetzt ist er fort. Wenn ich einen solchen Wechsel hätte und ihn heute einlösen wollte– was dann?»


  «Guillermo, unser Meister, würde dir dein Geld selbstverständlich auszahlen. In der Woche nach Himmelfahrt würde er den Wechsel von einem Boten zu einem Geldwechsler nach Brügge schicken lassen.»


  Ich kralle meine Finger um den Rand der Tischplatte. «Lazar ist also in Brügge?»


  «Nein. Der Mann in Brügge ist auch nur ein Partner.»


  Ich verliere den Überblick über die verschlungenen Wege, die das Geld und die Papiere nehmen. Wahrscheinlich legt es Lazar gerade darauf an.


  «Weißt du, wie Lazar letztlich an das Geld herankommt?»


  Ein verschlagenes Lächeln zeigt sich im Gesicht des Buchhalters. «Wenn uns die Geldverleiher von Brügge seine Wechsel schicken, trage ich sie in die Bücher ein. Einmal ist ihm ein Fehler unterlaufen. Er hat uns einen Wechsel geschickt, den er besser behalten hätte. Es stand zwar kein Name darauf, aber ich habe die Handschrift erkannt.»


  «Stand auch darauf, woher er kam oder wie er nach Brügge gelangt ist?»


  «Er kam aus London.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLI


    Auf dem Gelände Mirabeau, Frankreich

  


  Der Mann im Tarnanzug rückte näher. Seine langen roten Haare sahen aus wie verfilzte Dreadlocks. Blätter hingen darin wie in einem Klettverschluss. Sein Gesicht schien tief zerfurcht, was aber an der Tarnfarbe lag, die er sich aufgeschmiert hatte. Seine Augen waren groß und rund wie die einer Eule. Er trug eine Kamera vor der Brust.


  «Hände hoch und dahin, wo ich sie sehen kann.»


  Er sprach englisch mit deutschem oder holländischem Akzent. Ellie und Doug hoben die Hände.


  «Gehören Sie der Bruderschaft an?», fragte sie versuchsweise. «Sind Sie ein Freund von Harry?» Danach sah er eher nicht aus– er wirkte wild. «Mein Name ist Ellie. Ich bin in die Bank Monsalvat eingebrochen.»


  Er verzog keine Miene und gestikulierte stattdessen mit der Waffe. «Gehören Sie zur Firma?»


  Ja. Nein. Was war die richtige Antwort? Wie jemand vom Sicherheitspersonal sah er nicht aus.


  «Jetzt nicht mehr.»


  Der Gewehrlauf ruckte ein Stück höher. Sie hatte sich bislang nicht vorstellen können, dass der Blick in eine Mündung derartige Angst auslöste, und glaubte den Fingerdruck am Abzug zu spüren, diesen winzigen Abstand zwischen Leben und Tod.


  «Ich habe für das Unternehmen gearbeitet, dem inzwischen auch Talhouett angeschlossen ist. Es gab ein paar seltsame Gerüchte. Ich wollte mich davon überzeugen, dass hier nichts Schlimmes geschieht.»


  «Okay.» Er dachte darüber nach. Ellie redete sich ein, dass er womöglich ebenso verwirrt war wie sie. Aber er hatte eine Waffe.


  «Wer sind Sie?»


  «Ich heiße Joost und bin Mitglied der Grünen Ritter. Haben Sie von uns gehört?»


  Ellie murmelte etwas Unverbindliches.


  «Wir sind eine Umweltorganisation. Sie kennen doch die alte Geschichte, oder? Der Grüne Ritter schneidet Lügnern und Betrügern den Kopf ab. Wir knöpfen uns korrupte Unternehmen vor.»


  «Haben Sie Talhouett aufs Korn genommen?»


  Er zeigte auf seine Kamera. «Wird alles dokumentiert.»


  «Dann stehen wir auf derselben Seite.» Doug langte vorsichtig in den Rucksack und zog die Talhouett-Akte hervor. Der Gewehrlauf folgte jeder seiner Bewegungen. Doug warf sie ihm vor die Füße.


  «Das ist die Akte über dieses Abbaugebiet.»


  Joost bückte sich und schlug den Ordner auf. Ellie glaubte, erkennen zu können, dass sich seine Miene entspannte.


  «Interessant. Geologische Untersuchungen, Rechnungen, Umweltstudien. Risikoanalysen.»


  «Was ist hier eigentlich passiert?», fragte Ellie. «Wo ist der See geblieben?»


  Das Gewehr senkte sich ein wenig. «Hydraulische Rissbildung, auch Fracken genannt.» Er sah wohl, dass den beiden diese Begriffe nichts sagten. «Talhouett baut hier Kohle ab, okay? Die Konzession ist bald abgelaufen. Sie müssen sich jetzt entscheiden, ob sie eine Verlängerung beantragen oder nicht. Die Kohlevorkommen sind ausgebeutet, aber vielleicht ist noch was anderes aus dem Boden herauszuholen. Schon mal von Schiefergas gehört?»


  «Was soll das sein?»


  «In Gesteinen eingeschlossenes Erdgas. Die Förderung ist sehr aufwendig. Um das Gestein aufzubrechen, pumpt man Wasser und Chemikalien unter hohem Druck in Bohrlöcher. Dadurch entstehen Risse. Manchmal geht auch etwas schief.»


  «Talhouett hat das hier gemacht?»


  «Ja, heimlich und rechtswidrig. Sie hatten keine Genehmigung, wollten aber vor ihrer Entscheidung für eine Konzessionsverlängerung unbedingt wissen, ob es diese Gasvorräte gibt. Und dabei ist ihnen ein Fehler unterlaufen. Sie haben zu tief gebohrt und Schaden angerichtet. Plötzlich verschwindet das ganze Wasser.»


  «Und die Kirche steht wieder im Freien», sagte Ellie. «Als sich Saint-Lazare für Talhouett zu interessieren anfing, witterte die Bruderschaft, dass er womöglich Bescheid weiß.»


  «Worüber? Dass hier ein Schatz zu heben ist?»


  Ellie schaute sich zwischen den algenverschmierten Kirchenmauern und konturlosen Standbildern am Boden um. «Es muss hier etwas geben.»


  Joost hob die Waffe und versetzte sie damit erneut in Angst und Schrecken.


  «Glauben Sie, Talhouett hält hier etwas versteckt?», fragte er.


  «Sie wollen etwas schützen. Mit allen Mitteln», antwortete Ellie. «Wir wissen leider nicht, worum es sich handelt. Es muss jedenfalls sehr alt sein.»


  Joost schien nachzudenken und richtete seine runden Augen auf Dougs Rucksack. «Was ist da drin?»


  «Etwas, das wir Ellies ehemaligem Arbeitgeber entwendet haben.»


  «Will ich sehen.»


  Ein eindeutiger Wink mit der Waffe ließ den beiden keine Wahl. Doug öffnete den Rucksack erneut und zeigte den Pappwürfel darin.


  «Was ist das?»


  Doug lüftete den Kartondeckel. Sein Atem beschlug die glänzende schwarze Oberfläche.


  «Was zum Teufel ist das?»


  «Wenn wir das nur wüssten», antwortete Ellie.


  «Ihr wollt mich doch wohl nicht für dumm verkaufen! Wenn das mal keine Bombe ist…»


  «Wir haben es aus dem Gewölbekeller der Bank gestohlen und haben wirklich keine Ahnung, was es damit auf sich hat. Es könnte aber sein, dass wir hier in dieser Kapelle einen Hinweis darauf finden.»


  Joost sperrte seine ohnehin großen Augen noch weiter auf. «Wenn das wahr ist, was ihr sagt, seid ihr noch verrückter, als ich es bin. Vielleicht sollten wir mal ’ne Kugel darauf abfeuern und sehen, was passiert.»


  Er hob sein Gewehr. Spontan stellte sich Ellie zwischen Mündung und Würfel. Joost kicherte irre. «Scheint also immerhin wertvoll zu sein.»


  «Fragt sich nur, für wen.» Ellie schaute sich um, als hoffte sie, Harrys Freunde könnten jeden Moment auftauchen.


  «Her damit!»


  Wäre sie mutiger gewesen, hätte sie es vielleicht drauf angelegt. Aber in der kalten, von Schlamm verwüsteten Kirche, auf der falschen Seite des Gewehrs stehend, raste ihr Herz, und Ellie zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Mann abdrücken würde. Trotzdem zögerte sie. Wie ein Scharfschütze nahm Joost sein Ziel ins Visier. Sie stand reglos da, erstarrt wie die steinernen Ritter am Boden.


  Nye Stanton starb bei dem Versuch, es zurückzuholen.


  Doug griff nach ihrem Arm und zerrte sie zur Seite. Sie dachte an ihre Mutter: an deren lange, einsame Jahre, weil ihr Mann sein Leben weggeworfen hatte. Wofür?


  Ellie biss die Zähne zusammen und schob den Rucksack mit dem Fuß auf Joost zu, der ihn aufhob und über die Schulter hängte. Es schmerzte sie wie eine Mutter, die ihr Kind hergeben musste.


  «Und wo wollt ihr jetzt einen Hinweis finden?», fragte Joost.


  Konzentration. Sie half den Schmerz zu verwinden. Ellie musterte die Ritterfiguren.


  «Da ist nichts», sagte Joost. «Habe schon überall nachgesehen.»


  Weil ihr schwindlig wurde, suchte sie Halt an einer der Säulen, die sie wieder an das Kellergewölbe von Monsalvat erinnerten.


  Wo werden in einer Kirche die wertvollsten Gegenstände aufbewahrt?


  Sie näherte sich dem Podest im Chorraum, auf dem früher wahrscheinlich der Altar gestanden hatte. Der Schlamm verschmutzte ihre Jeans, als sie am Boden kniend mit den Händen zu graben anfing.


  An ihrem rechten Mittelfinger bewegte sich etwas. Blanchards Ring. Er war ihr schon so zur Gewohnheit geworden, dass sie ihn vergessen hatte. Sie zog ihn ab und steckte ihn in die Tasche.


  «Was gefunden?», fragte Doug.


  Sie wühlte mit der Hand erneut im Schlick. «Noch nicht.»


  Doch dann streifte sie mit dem Ellenbogen eine feste, glatte Oberfläche, worauf sie sogleich wie ein Hund mit beiden Händen zu scharren anfing. Doug half ihr. Es dauerte nicht lange, und sie hatten ein Stück des alten Kirchenbodens freigelegt. Unter dem Schmutzfilm traten Linien zum Vorschein, wie von einem Diagramm oder einer Karte.


  «Da ist was.»


  Sie verdoppelten ihre Anstrengungen und entfernten den Schlick auf einer Fläche von rund einem Quadratmeter. Joost holte eine Flasche Wasser aus seinem Gepäck und schüttete sie über den Steinen aus. Das Wasser spülte den Schmutz ab, unter dem ein Mosaik sichtbar wurde, so klar und deutlich wie an dem Tag, als es gelegt worden war.


  Alle drei starrten auf den Boden, auf etwas, das wie ein Knoten aussah, aber mit geraden Linien und spitzen Winkeln, die ähnlich den Zacken eines Sterns oder einer Krone ausstrahlten. Es war ein geometrisches, fast mathematisches Gebilde, wie nach einer unbekannten Gleichung zur Anschauung gebracht.


  [image: ]


  «Ein Labyrinth», sagte Doug. «On mazy paths… Das wird es sein.»


  «Nein», widersprach Ellie. «Die Linien sind keine Pfade. Sie kreuzen sich doch überall.»


  Sie kniete sich wieder in den Schmutz und versuchte, die Mosaikränder sauber zu wischen. Mit einer Nagelfeile, die sie aus der Tasche holte, kratzte sie an den Fugen entlang, in der Hoffnung, einen Öffnungsspalt zu finden.


  Ein Schatten fiel auf sie. Joost hatte die Kamera auf das Mosaik gerichtet und schaute mit zusammengekniffenen Brauen aufs Display.


  «Was machen Sie da?»


  «Ich dokumentiere. Das ist Kunst, nicht wahr? Womöglich ziemlich wertvoll.» Er trat zur Seite, um das Mosaik aus einem anderen Blickwinkel zu filmen. «Wir sind in Frankreich. Wenn’s der Politik egal ist, dass Talhouett die Umwelt versaut, wird sie ja vielleicht hellhörig, wenn’s um Kulturgüter geht.»


  Mit einer Nagelfeile darauf herumzukratzen, macht sich wahrscheinlich nicht gut im Fernsehen. Ellie ignorierte die Kamera und versuchte weiter, die Steine aufzuhebeln.


  «Vielleicht da?» Immer noch filmend zeigte Joost auf das aus vier Blöcken bestehende Kreuz in der Mitte des Mosaiks. «Ein X markiert doch immer die Stelle, auf die es ankommt, oder?»


  Aber sosehr sie auch suchte, es war nichts zu finden, was sich hätte aufdecken lassen. Ellie war so auf ihr Tun konzentriert, dass sie das Motorengeräusch erst hörte, als Joost sie beim Kragen packte und aufrichtete. Er zerrte sie mit sich zur Fensteröffnung. Über eine Schotterpiste auf der anderen Seite des ausgetrockneten Sees rollte ein schwarzer Geländewagen herbei, gefolgt von zwei roten Pick-ups.


  «Habt ihr die mitgebracht?»


  Ellie zitterte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. «Die wollen uns umbringen.»


  Das schiere Entsetzen in ihrer Stimme schien Joosts Zweifel zu zerstreuen. Er ließ sie los. Die Fahrzeuge hielten am Rand der fernen Böschung an. Zehn oder mehr Männer sprangen heraus, schauten sich um und rutschten dann über die Böschung hinunter zum Schlickbett.


  «Wenn ich es richtig sehe, sind sie bewaffnet.»


  «Sag ich doch. Was hier passiert, ist illegal.» Joost packte seine Kamera in den Rucksack und schlang sich das Gewehr über die Schulter. «Wenn sie erwischt werden, kostet sie das Hunderte Millionen Euro. Glaubt ihr, euer Leben wäre mehr wert?»


  «Was ist mit dem Mosaik?» Doug hockte immer noch davor. «Wir haben noch nichts gefunden.»


  «Wenn du hier auf diese Typen warten willst, wünsch ich dir viel Glück.»


  Ellie warf abermals einen Blick durchs Fenster. Die Männer schienen gerade zu prüfen, ob die Schlickkruste tragfähig genug war. Die Trittsteine lagen genau auf der anderen Seite des Sees. Es würde eine Weile dauern, bis sie sie ausfindig gemacht hätten.


  «Gibt’s noch einen anderen Weg hierher?»


  «Nur per Hubschrauber.»


  Ein dumpfes Hämmern zerhackte plötzlich die Luft und hallte im trockenen Seebett wie Maschinengewehrfeuer wider.


  «Und ich dachte, Sie wollten mich aufziehen», flüsterte Ellie entsetzt.


  Ein kleiner Hubschrauber in den Farben Talhouetts trat hinter der Hügelkuppe in Erscheinung und steuerte auf die Fahrzeuge zu. Zwei Männer kletterten auf die Landekufen.


  «Was jetzt?»


  Joost kramte etwas aus seinem eigenen Rucksack. Es sah aus wie eine Pistole, hatte aber einen grotesk großen Lauf, wie Ellie ihn sonst nur aus Comics kannte. Er steckte die Waffe hinter den Hosenbund.


  «Entschuldigung, aber ich finde, wir sollten uns vom Acker machen.» Er rannte auf die Mauer zu und legte die Hände zusammen, um Ellie durch die Fensteröffnung zu helfen. «Wenn wir durch die Tür gehen, sehen sie uns.»


  Doug warf einen letzten Blick auf das Mosaik. Ellie fackelte nicht lange. Sie setzte ihren Fuß in Joosts Hände und erklomm den Sims, zwängte sich durch das enge Fenster und stieg auf der anderen Seite ab.


  Die Kapelle bot ihnen Deckung, aber die Geräusche ließen Schlimmes erahnen. Ellie hörte die Rotoren aufdrehen, ein aggressives Stakkato, mit dem sich die Maschine näherte. Davor zu fliehen schien unmöglich, aber sie wusste, dass sie es versuchen mussten.


  Es kam ihr so vor, als lägen die Trittsteine jetzt weiter auseinander, als seien sie noch rutschiger geworden. Mit jedem Schritt lief sie Gefahr, in den Schlick zu stürzen. Sie schaute sich um, um zu sehen, wo Joost und Doug blieben.


  Er kauerte vor dem Gemäuer und fingerte an seiner übergroßen Pistole herum. Ellie zögerte. Das Knattern war ohrenbetäubend, der Hubschrauber schien fast unmittelbar über ihr zu stehen. Und Joost hatte ihren Rucksack.


  Eine böige Luftwand schlug ihr entgegen, als der Hubschrauber über der Kapelle auftauchte. Einer der Männer auf den Kufen sah sie und legte mit seiner Waffe auf sie an. Sie warf die Hände in die Höhe. Ich ergebe mich.


  Aber die Männer hatten Joost nicht gesehen. Eng an die Mauer geschmiegt und direkt unter der schwebenden Maschine war er für sie nicht zu erkennen. Der Hubschrauber drehte ab und suchte nach einer Landemöglichkeit. Joost trat aus seiner Deckung hervor.


  Ein greller Lichtstrahl zuckte aus seinen Händen und schoss auf den Hubschrauber zu. Das Cockpit explodierte wie eine Supernova. Die Zeit schien für Sekunden stillzustehen. Wie ein sterbender Vogel schlug die Maschine um sich und stürzte dann zu Boden.


  Gebannt von dem Anblick wusste Ellie nicht, wie ihr geschah, als sie plötzlich, von einem Schlag getroffen, rücklings im Schlick lag. Nasser Schlamm sickerte ihr in den Nacken, kitzelte in den Ohren. Der Untergrund bebte. Blitz und Donner erschütterten die Luft, die ihr mit sengender Hitze entgegenschlug.


  Doch dann war Doug zur Stelle. Er schob ihr seinen Arm unter den Rücken und hob sie auf die Beine. Auch Joost war da. Hinter ihm stieg eine Säule aus Flammen und schwarzem Rauch vom Kirchenschiff auf. Auch die Normannen hatten nicht für die Ewigkeit gebaut. Die alten, erodierten Mauern stürzten in sich zusammen. Das Feuer schluckte sie und erbrach in mehreren kleinen Explosionen, was es nicht verdauen konnte. Ein Felssplitter von der Größe einer Faust flog um Haaresbreite an Ellies Kopf vorbei. Ein kleinerer streifte ihr Gesicht.


  Sie kroch vorwärts und sprang wie ein Tier von Stein zu Stein, angetrieben vom Beschuss durch winzige Trümmerteile. Den Arm schützend über die Augen gelegt, blickte sie über die Schulter zurück. Durch aufgerissene Rauchschwaden sah sie die Männer aus den Fahrzeugen am Ufer entlanglaufen. Aus den Mündungen ihrer Waffen zuckten grelle Lichtstrahlen.


  «Macht euch nicht in die Hose!», rief Joost. «Aus der Entfernung haben die keine Chance.»


  Es krachte unablässig. Ellie sah Geschosse durch das Schlickbett pflügen.


  «Beeilung, weiter, weiter!»


  Sie hatten das Ufer erreicht und hasteten über die Böschung auf die Bäume zu. Ellies Lungen brannten, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie glaubte, ein Fahrzeug rechts am Hügel zu hören, rannte aber weiter, bis Joost sie an der Schulter herumriss.


  «Unser Wagen steht dahinten!», rief sie.


  «Da stehen auch die anderen.» Joost nahm Ellies Rucksack vom Rücken und gab ihn Doug. «Zu schwer. Wenn ich schießen muss, will ich mich frei bewegen können, okay?»


  «Wie kommen wir hier fort?» Ellie war so konzentriert darauf gewesen, den See zu durchqueren, dass sie den Zaun ganz vergessen hatte.


  Aber Joost eilte unbeirrt weiter. Sie folgte ihm blind, in der Hoffnung, dass er wusste, wohin. Irgendwo abseits fiel eine Wagentür zu. Eine Minute später krachten Gewehrschüsse durch den Wald. Äste splitterten. Morsches Holz platzte.


  Joost warf sich hinter einem ungestürzten Stamm auf den Boden, legte sein Gewehr an und feuerte zweimal. Auf der Gegenseite wurde es für einen Moment still, aber dann krachte es wieder umso heftiger.


  «Ich glaube, sie sind nur zu zweit», sagte Joost. «Ihr habt also einen Wagen, hab ich richtig verstanden?»


  «Ja, versteckt im Wald, auf der anderen Straßenseite.»


  Joost deutete mit dem Kopf die Richtung an. «Lauft zweihundert Meter dort entlang, und ihr trefft auf einen Baum, an dem eine rote Schleife hängt. Dahinter findet ihr ein Loch im Zaun. Holt euren Wagen. Ich warte dort auf euch. Die Kamera ist im Rucksack. Wenn mir was passiert, schickt die Bilder an die Grünen Ritter, okay? Die wissen, was zu tun ist.»


  «Und was ist mit diesen Killern?»


  «Um die kümmere ich mich.» Aus seiner Schutzweste zog er eine mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte Bierflasche, ein Baumwolltaschentuch und ein Feuerzeug. Er öffnete die Flasche, schüttete ein paar Tropfen der Flüssigkeit auf das Taschentuch und stopfte es in die Öffnung. Ellie roch Benzin.


  «Was für eine Art Umweltschützer sind Sie eigentlich?»


  «Einer, der die Schnauze voll hat.»


  Er entzündete das Feuerzeug. Vom Lappen in der Flasche schlugen Flammen empor. Er stand auf, holte aus wie ein Quarterback und warf.


  Die Flasche zerschellte an einem Baumstamm und ergoss sich im Unterholz. Der tote Wald brannte wie Zunder. Flammen rasten durch trockenes Gras und Kiefernnadeln und breiteten sich in alle Richtungen aus.


  «So viel zu meiner persönlichen CO2-Bilanz», sagte Joost. Er zielte mit dem Gewehr auf die Flammen.


  Verzögert nahm Ellie wahr, dass sie Schüsse hörte, bevor er abgedrückt hatte. Nach einer Schrecksekunde, in der sie nur das Gefühl hatte, die Welt stünde Kopf, erkannte sie, warum.


  Joost flog zurück. Blut quoll aus drei Löchern in seiner Brust. Das Gewehr fiel zu Boden. Joost streckte alle viere aus. Er hatte die Flasche nicht weit genug geworfen: Schon krochen die Flammen auf ihn zu.


  Doug stand unter Schock und rührte sich nicht. Ellie zerrte ihn fort.


  «Wir sind als Nächste dran, wenn wir nicht sofort verschwinden!»


  Sie rannten los, fanden den Baum, der mit einem roten Plastikband markiert war, und entdeckten das Loch im Zaun. Schnell krochen sie hindurch und sprinteten über die Straße in den Wald, geduckt von Baum zu Baum. Rauch wehte herbei.


  Bald sah Ellie etwas Silbernes im Gehölz aufblitzen und steuerte darauf zu. Das Auto war unentdeckt geblieben. Sie zerrte so ungestüm an der Tür, dass sie den Griff fast aus der Verankerung gerissen hätte. Doug setzte auf die Straße zurück und beschleunigte mit Vollgas. Der Gestank von Gummi verlor sich in der verheerenden Hitzewelle, die ihnen von hinten nachsetzte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLII


    London, 1143

  


  Unser Boot gleitet stromaufwärts. Hinter der Flussbiegung bei Woolwich taucht wie ein Schmutzfleck am Horizont London auf. Ein Turm aus weißem Gestein hält Wacht und überragt die ganze Stadt. Er stellt alles andere in den Schatten. Lastenkräne und Einrüstungen zeugen davon, dass weitere Verteidigungsanlagen im Bau sind.


  «Die Stadt ist gut geschützt», sage ich.


  Hugh steht, in einen dunklen Mantel gehüllt, am Bug und knurrt. «Der Turm ist nicht zum Schutz der Stadt gedacht. Er dominiert sie. Selbst die Farbe ist fremd. Die Normannen haben weiße Steine von Caen übers Meer geschifft, um ihn zu errichten.» Er knurrt abermals. «Sie haben unser Land unter ihre Herrschaft gebracht.»


  Wir sind schon sechs Wochen unterwegs. Trotzdem könnte das, was ich über Hugh weiß, keine acht Silben einer Verszeile füllen. Er ist Engländer. Seine Familie scheint mit den Normannen irgendeinen Kompromiss geschlossen zu haben, denn andernfalls wäre er kein Ritter. Aber sein Hass auf die fremden Herrscher ist unverkennbar. Vielleicht sieht er auch in mir einen Normannen. Unabhängig davon hat er viele andere Gründe, mich zu hassen.


  Es ist fast acht Jahre her, seit ich das letzte Mal in England war. Damals– im Frühling– waren die Felder bestellt, die Straßen sicher, die Ortschaften blühten, und das Volk liebte König Henry. Jetzt ist der Winter hereingebrochen. Der Bürgerkrieg hat das Land gespalten und Wunden geschlagen, die schwären. König Henry starb ohne Sohn. Dass sich sein Neffe Stephen die Krone aufsetzte, kann Henrys Tochter, die Kaiserin Matilda, nicht verwinden. Seit nunmehr vier Jahren befehden sie einander.


  Jede Ortschaft, an der wir vorbeikommen, hat ihre Tore verbarrikadiert und Leuchtfeuer in die Wachtürme gesetzt. In der flachen Landschaft sind die Überreste von Burgen zu sehen, die während des Krieges gebaut und wieder eingerissen wurden, verkohlte Ruinen, die sich wie Pestbeulen am Körper der Landschaft ausmachen. Aufgespießte Köpfe in verschiedenen Graden der Verwesung säumen das Flussufer.


  London scheint sich auf eine Belagerung vorzubereiten. An den Hafendämmen haben so viele Schiffe festgemacht, dass es drei Stunden dauert, bis wir eine Anlegestelle gefunden haben. Die Männer des Vogts nehmen uns in ein strenges Verhör, und auch das Fass Wein, das wir ihnen anbieten, stimmt sie nicht günstiger. Zum Glück entdecken sie nicht den doppelten Boden im Rumpf unseres Bootes, seinen Ballast aus Kettenhemden, Schilden, Schwertern und Spießen.


  Wir finden Quartier in einer Herberge in West Chepe. Hugh mietet ein Zimmer im ersten Stock und zahlt dem Wirt so viel, dass wir es ganz für uns haben. Er stellt zwei Stühle ans Fenster, das den Blick in eine Gasse freigibt. Dort sitzen wir Stunde um Stunde und lauschen den trinkenden, spielenden und streitenden Gästen im Erdgeschoss. London ist voller Lärm und Bewegung, wie Troyes zu Zeiten des Jahrmarkts, nur um ein Vielfaches gesteigert und das Tag für Tag. Schmiede und Kesselflicker, Zimmerleute und Maurer behämmern Metall, Holz und Stein, übertönt noch von den zahllosen Marktschreiern.


  Laut Auskunft des Buchhalters von Troyes befindet sich in der Gasse, auf die wir unsere Augen richten, das Haus, in dem Lazar seine Geschäfte abwickelt. Ginge es nach mir, würde ich unmittelbar davor Posten beziehen, doch Hugh fürchtet, dass man mich erkennt. Zwei seiner Männer, Beric und Anselm, berichten, dass das Gebäude verriegelt und verrammelt sei. Zweimal am Tag gehen sie vorbei, um zu sehen, ob jemand angekommen ist. Derweil sitze ich in der Herberge fest und beobachte die Passanten vorm Fenster, sehe aber nur deren Hüte, Schals und Krägen. Wir nehmen sogar unsere Mahlzeiten im Zimmer ein.


  Tage vergehen. Eines Nachmittags frage ich Hugh: «Was hat Malegant eigentlich gestohlen?»


  Ich habe lange gezögert, diese Frage zu stellen, und rechne nicht wirklich damit, Auskunft zu erhalten. Er schweigt, und es scheint, dass er mich ignoriert. Aber dann sagt er: «Es gibt Dinge in dieser Welt, die wir nicht verstehen können.»


  «Mit anderen Worten, du willst es mir nicht verraten.»


  «Du wirst es nicht verstehen», entgegnete er, die Stirn gekraust. Er streckt seine Beine aus. «Manche Dinge haben Fähigkeiten, die uns unmittelbar einleuchten. Mit einem Eimer kann man Wasser schöpfen. Mit einer Axt Holz spalten. Aber die Fähigkeiten oder Kräfte manch anderer Dinge sind uns unerklärlich. Zum Beispiel, wie aus einem winzigen Samenkorn ein ganzer Baum entsteht oder wie sich im Bauch einer Frau neues Leben entwickelt.»


  Ich nehme ein Stück Aal aus der Schale, die auf dem Tisch steht, und spüre, wie es durch meine Kehle rutscht, lecke den salzigen Saft von den Fingern und erinnere mich an meine erste Begegnung mit Ada. Sie trug in jener Nacht eine solche Schale.


  «Du sprichst in Rätseln.»


  «Weil ich es selbst nicht verstehe.»


  «Warum ist es dir dann so wichtig, diese Dinge zurückzuholen?»


  «Weil ich weiß, wozu sie fähig sind, auch wenn ich es mir nicht erklären kann. Ihre Kraft ist erschreckend.»


  «Hast du sie gesehen?»


  «O ja.»


  «Wie sehen sie aus?»


  «Ganz alltäglich. Sie könnten auch hier im Zimmer stehen. Aber ihre Kräfte…»


  Er macht mich nervös. «Was für Kräfte?»


  Er deutet mit der Hand zum Fenster hinaus. «Schau dir England an. Vor zehn Jahren war es das glücklichste Land überhaupt. Heute ist es ein Jammertal. Dahinter steckt eine Kraft von der Art, wie sie Malegant gestohlen hat.»


  


  Und dann sehe ich ihn.


  Es ist an einem Freitagnachmittag Ende Januar. Hugh hat das Zimmer verlassen. Ich bin allein. Ein Mann kommt die Gasse herauf, bleibt einen Moment lang stehen und schnuppert wie ein Schießhund in der Luft. Er trägt eine Biberfellmütze, die sein Gesicht verdeckt, doch als er sich argwöhnisch nach allen Seiten umblickt und auch zur Herberge aufschaut, sehe ich es: ein einziges Auge zwischen grauen Falten.


  Ich widerstehe dem Impuls zurückzuweichen. Er kann mich im dunklen Fenster unmöglich sehen, es sei denn, ich bewege mich. Er steht noch eine Weile lang da und mischt sich schließlich unters Volk.


  Ich stürme aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und auf die Straße. Die Sonne ist untergegangen, doch ich sehe den Mützenscheitel in der Menge. Er biegt nach rechts in eine Straße ab, die zum Fluss führt und nach Fisch stinkt. Die Rinnsteine sind voller Eingeweide, und das Pflaster ist mit Schuppen übersät, was sie rutschig macht. Vor den Türen der Fischhändler stehen Körbe, in denen Meerestiere zuckend verenden.


  Der Einäugige verschwindet in einem Weinlokal an der Ecke. Gleich dahinter fließt die Themse vorbei, die aber vor lauter Booten und Kähnen am Kai nicht zu sehen ist. Zwei Lastenträger steuern auf den Laden zu. Ich schließe mich den beiden an und verstecke mich hinter ihnen.


  Der Raum ist niedrig, dunkel und verraucht. Die wenigen Talgkerzen, die der Wirt angezündet hat, verbreiten mehr Schatten als Licht. Ich spähe in die dunkelsten Winkel und entdecke die Umrisse einer Gestalt, die sich eine Mütze vom Kopf nimmt. Als ich mich ihr nähere, hebt sie den Blick und schaut in meine Richtung.


  Ich erstarre. Ich bin unbewaffnet, und die Spelunke macht den Eindruck, dass hier nicht selten die Fäuste fliegen. Es würde kein Hahn nach mir krähen, wenn ich ums Leben käme und im Fluss entsorgt würde.


  Ein Mann drängt an mir vorbei und gibt dem Einäugigen die Hand. Auf mich hat er nicht geblickt. Mein Herz fängt wieder an zu schlagen.


  «Alberic», grüßt der andere Mann mit der Stimme eines Marktschreiers.


  «Mein lieber Aldermann.»


  Der Neuankömmling setzt sich zu Alberic an den Tisch. Unter dem Kappenrand kräuseln sich weiße Locken wie Hyazinthen. Die Nase hängt tief herab, und seine Wangen sind gerötet von aufgeplatzten Äderchen. Er lässt sich von Alberic einen Krug Wein spendieren, trinkt und hört zu. Ich kann nicht hören, was Alberic sagt. Er hat mir den Rücken zugekehrt und spricht wie jemand, der daran gewöhnt ist, in dunklen Ecken heimlich zu tun. Aber ich schnappe die Antwort auf.


  «London unterstützt König Stephen. Wir waren die Ersten, die ihm Treue geschworen haben. Als Kaiserin Matilda nach London kam, haben wir sie davongejagt.»


  Für mich ist wieder nicht zu verstehen, was Alberic erwidert, doch fällt mir auf, dass sich die Miene des Stadtrats verdüstert.


  «Uns hier in London geht’s vor allem ums Geschäft. Krieg ist schlecht für den Handel.»


  Alberic nimmt einen Schluck aus seinem Krug. Er scheint zu lachen, denn sein Kopf wippt vor und zurück, aber zu hören ist nichts. Ich rücke auf meinem Stuhl näher heran.


  «Krieg ist sehr gut für den Handel. Seit Matilda und die Angevinen ins Land eingedrungen sind, machen wir mehr Geld als je zuvor. Die Schwachen werden dahingerafft, aber die Starken nehmen sich, was sie wollen.»


  Der Aldermann wirkt aufgebracht. «Ich dachte, wir unterhalten uns über den Frieden.»


  Alberic legt ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. «Das tun wir doch auch. Wenn Stephen siegt, werden wir an unseren Privilegien festhalten wollen.»


  «Und was habe ich davon?»


  Alberic greift unter seine Mütze und zieht ein kleines Stück Pergament hervor. «An einem Ort wie diesem hier könnte ein Sack voll Gold allzu sehr auffallen.»


  Der Stadtrat lächelt. Auch er holt ein Stück Pergament hervor und schiebt es über den Tisch.


  «Damit werdet Ihr Euer Publikum finden.»


  Die beiden leeren ihre Krüge. Der Stadtrat geht. Alberic wartet noch eine Weile lang, streicht versonnen über das Pergament und macht sich dann ebenfalls auf den Weg. Ich wage es nicht, ihm unmittelbar zu folgen. Als ich die Spelunke verlasse, hält mich dichtes Gedränge auf. Alberic ist verschwunden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLIII


    In der Nähe von Lyon, Frankreich

  


  «Und was jetzt?»


  Doug und Ellie saßen in einem kleinen Restaurant. Den Namen der Stadt, in der sie sich befanden, hatte sich Ellie nicht gemerkt. Es war ein für sie unbekannter Ort mit einem hübschen Marktplatz im Zentrum, das ansonsten nur die üblichen Denkmäler der Moderne vorzuweisen hatte: Supermärkte, Billigläden und Fastfood-Restaurants. Es war erst kurz nach fünf am Nachmittag, aber schon dunkel. Ellie hatte sich nach einem Steak mit Pommes frites eine Extraportion Kartoffelchips bringen lassen– das Frühstück in der Raststätte an der Autobahn schien Ewigkeiten zurückzuliegen. Doug trank ein Bier, sein zweites.


  «Ich rekapituliere», sagte er. «Wir haben etwas gestohlen, von dem wir nicht wissen, was es ist, und zwar im Auftrag von Leuten, die wir nicht kennen. Denen versuchen wir jetzt das Gestohlene auszuhändigen, haben aber keine Ahnung, wo sie stecken oder wie wir mit ihnen Kontakt aufnehmen können. Habe ich das so richtig wiedergegeben?»


  Ellie nickte müde. «Mirabeau war unser einziger Anhaltspunkt. Jetzt…» Sie zerdrückte einen Chip mit der Gabel. «Ich weiß auch nicht weiter.»


  «In dieser Mirabeau-Kapelle wird etwas gewesen sein, etwas, das die Bruderschaft auf keinen Fall Monsalvat überlassen will.»


  «Zu dumm, dass wir es nicht gefunden haben. Dann wäre Joost nicht ganz umsonst gestorben.» Ellie fühlte sich mitschuldig an seinem Tod und versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, weil sie fürchtete, sonst die Nerven zu verlieren. Zuerst Harry, jetzt Joost. Zwei Männer, die ihr über den Weg gelaufen und jetzt tot waren.


  Gestorben, um mich zu retten. War sie die femme fatale in dieser Geschichte, das Verhängnis mit langen Haaren und wilden Augen? Sie schaute Doug ins Gesicht, worauf ihr Magen so sehr krampfte, dass das Abendessen fast wieder hochkam.


  Das kann ich ihm nicht antun.


  «Woran denkst du?», fragte sie, um das Schweigen zu brechen.


  «An das Gedicht und an Labyrinthe.»


  Ellie seufzte verzweifelt auf. «Wir wissen nicht weiter, und du willst ein Labyrinth finden?»


  «Das Gedicht verweist indirekt auf irgendein Labyrinth. Und das Mosaik in der Kapelle scheint ein solches darzustellen.»


  «Es könnte alles Mögliche darstellen, vielleicht ist es nur ein hübsches Muster.»


  «Oder ein Leitfaden, der durch ein bestimmtes Labyrinth führt.»


  «Und wo sollte das sein? In Carduel?»


  Doug ließ die Schultern hängen. «Ich zerbreche mir seit drei Monaten den Kopf über das Gedicht, habe Landkarten studiert, Wege zwischen Troyes und Carlisle eingezeichnet und Abstände vermessen. Alles Blödsinn, denn damals, als das Gedicht verfasst wurde, hat es solche Karten natürlich noch nicht gegeben.»


  «Könnten nicht noch andere Hinweise zwischen den Zeilen versteckt sein?»


  «Ich glaube, das Gedicht ist ein einziger großer Hinweis.»


  Ein seltsamer Ton in seiner Stimme machte Ellie stutzig. Sie schaute Doug an und setzte eine Miene auf, der die deutliche Warnung abzulesen war, sie nicht länger hinzuhalten.


  «Was?»


  Doug wand sich verlegen. «Weißt du, welches der größte Beitrag Chrétien de Troyes’ an unserer Kulturgeschichte war?»


  «Seine Versepen?»


  Er holte tief Luft. «Die Legende um den Heiligen Gral. Mit ihm ging der ganze Rummel los. Er ist der Erste, der ihn erwähnt hat.»


  Ellie fand den Hinweis so albern, dass sie fast laut aufgelacht hätte. Aber Doug blieb ernst. Ellie suchte nach einer passenden Entgegnung.


  «Wird nicht schon in der Bibel davon gesprochen? Ich dachte, der Heilige Gral sei der Kelch des letzten Abendmahls, der, in dem später das Blut aufgefangen wurde, das Jesus am Kreuz vergossen hat.»


  «So heißt es in manchen der vielen Legenden, die sich um den Gral ranken. In Chrétiens Fassung ‹Le Conte du Graal› ist aber nur von einem geheimnisvollen Gefäß die Rede, das sich Sir Perceval offenbart, als er eines Abends in einer entlegenen Burg zu Tisch sitzt. Es wird getragen von einer wunderschönen Frau, hinter der eine Lanze hervortritt, von deren Spitze Blut tropft.»


  «Die Lanze, mit der Jesus am Kreuz gestochen wurde, stimmt’s?»


  «Andere Legenden deuten das so, ja. Aber Chrétien lässt die Frage offen.» Doug beugte sich vor. «Und das ist interessant. Er verrät uns nur sehr wenig. Da wären ein Gral– kein Kelch, sondern eine Schale– und der Speer. Mehr nicht. Keine weiteren Erklärungen. Perceval sieht sie und stellt keine Fragen, weil er nicht unhöflich erscheinen möchte. Als er am nächsten Morgen aufwacht, findet er die Burg verlassen vor. Den Rest seines Lebens verbringt er damit, nach diesem Gral zu suchen.»


  «Und? Findet er ihn?»


  «Darüber wird nichts gesagt. Chrétien konnte seine Geschichte nicht zu Ende erzählen, sie bricht mitten im Satz ab. Man nimmt an, dass er beim Schreiben plötzlich gestorben ist. Manche behaupten, er habe sein Werk absichtlich nicht vollendet. Was die ganze Sache noch mysteriöser macht.»


  Ellie schloss die Augen und glaubte zu träumen. Als sie sie wieder aufschlug, war Dougs Blick auf sie gerichtet. Er wartete auf eine Entgegnung.


  «Du glaubst also, das Gedicht enthält einen Hinweis auf den Heiligen Gral», flüsterte sie.


  Verrückter Gedanke. Mit Erleichterung nahm sie zur Kenntnis, dass Doug den Kopf schüttelte.


  «Ich glaube, über das Gedicht lässt sich die Bruderschaft ausfindig machen.»


  «Und der Gral?»


  Doug streckte unter dem Tisch seine Beine aus, als wollte er mit ihr füßeln. Stattdessen aber gab er dem Rucksack unter ihrem Stuhl einen leichten Tritt.


  «Ich glaube, den haben wir schon.»


  
    Mirabeau-Gelände, Frankreich
  


  Die Schuhe waren Meisterwerke. Ein alter Schuster am Pariser Boulevard Saint-Michel hatte persönlich Maß genommen, das Leder geschnitten, von Hand genäht und poliert, bis sich das zufriedene Gesicht des Kunden darauf spiegelte. «Jedes Paar ist so einzigartig wie sein Träger», beliebte der Alte zu prahlen. Wenn er seine Schuhe jetzt gesehen hätte, eingesunken in Schlick und Asche, wäre er wohl in Tränen ausgebrochen.


  Blanchard achtete nicht auf seine teuren Treter. Falls ihm überhaupt aufgefallen war, dass er sie verhunzt hatte, ließ er sich nichts davon anmerken. Er starrte auf die Ruine der Kapelle, aus der die Heckflosse des Hubschraubers wie ein verdrehtes Kreuz aufragte.


  Es war Nacht, der Himmel sternenlos. Ein ununterbrochener Feuerring markierte das Seeufer, während der niedergebrannte Wald nur noch schwelte. Über Blanchard kreiste ein Hubschrauber und konnte nicht landen. Seine Abwinde bliesen ihm Rauch in die Augen.


  Der Sicherheitschef von Talhouett tauchte neben ihm auf. «Sie waren zu dritt. Einer wurde erschossen, die beiden anderen konnten entkommen.»


  «Hat man sie verfolgt?»


  «Unser Auftrag ist es, das Gelände zu schützen. Wir sind nicht die Polizei. Meine Männer haben das Feuer zu löschen versucht.»


  Blanchard zog eine Zigarre aus der Reverstasche, steckte sie aber sogleich wieder zurück. Rauch gab es genug.


  «Ich will, dass diese Kirche freigelegt wird. Schaffen Sie Kräne herbei, schweres Gerät, alles, was nötig ist.»


  «Es wird noch eine Weile dauern, bis wir an die Ruine herankommen, Monsieur. Die Zufahrt durch den Wald ist unpassierbar.»


  «Dann fliegen Sie das Zeug herbei. Oder lassen Sie die Zufahrt von Bulldozern räumen. Geld spielt keine Rolle. Ich will von der Kapelle so viel wie möglich gerettet wissen.»


  Der Sicherheitschef hatte zwanzig Jahre als Fallschirmspringer in der französischen Armee gedient und war zehn Jahre davon in Afrika stationiert gewesen, um Tyrannen zu stürzen oder Demokratien zu verteidigen– oder umgekehrt, je nach Auftrag seiner Regierung. Dabei war er mit einigen der brutalsten Machthaber der westlichen Hemisphäre in Kontakt getreten. Doch selbst in vollklimatisierten Palästen, umringt von Bodyguards, die Macheten trugen und von Koks aufgeputscht waren, hatte er nicht solche Angst verspürt wie im Beisein von Blanchard.


  Aus alter Gewohnheit, die er abgeschüttelt zu haben glaubte, salutierte er und eilte los, das Funkgerät bereits am Ohr.


  Blanchard starrte auf die zerstörte Kirche. Milliarden von Euro waren von einem Hubschrauber zerstört worden, den eine Leuchtrakete vom Himmel geholt hatte.


  Er konnte es nicht fassen. Warum hatten sie Ellie hierhergeschickt, obwohl sie doch wissen mussten, dass er Jagd auf sie machte?


  Und weshalb dieser Einbruch in Luxemburg? Wieso ausgerechnet durchgeführt von Ellie? Es war fast, als wollte die andere Seite genau auf das aufmerksam machen, was sie eigentlich zu verbergen suchte.


  Blufften sie? War etwas schiefgelaufen? Oder –


  «Sie handelt auf eigene Faust», murmelte er vor sich hin und schmunzelte. «Sie sucht dasselbe wie wir und weiß nicht, was es ist.»


  
    Nahe Lyon
  


  Ellie tastete mit dem Fuß nach dem Rucksack, um sich zu vergewissern, dass er noch unter dem Stuhl stand.


  «Du glaubst, die größte Legende der Geschichte steckt in einem Pappkarton?»


  Doug nickte. Verlegen wirkte er nicht mehr, im Gegenteil. Sie sah, dass er von seiner Sache überzeugt war. Sie selbst konnte nicht einmal glauben, dass es diesen Gral überhaupt gab.


  Und wenn doch?, meldete sich eine Stimme im Inneren. Was, wenn es ihn doch gibt, und er steckt tatsächlich in deinem Rucksack? Die größte Legende der Geschichte– in deinem Besitz.


  «Was machen wir jetzt damit?», fragte sie zaghaft.


  «Die Welt retten? Uns geistig vereinen mit der Götterwelt?» Doug versuchte zu lächeln, was ihm aber nicht gelang.


  Ellie sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Es war ihr alles zu viel.


  «Ich hab’s gestohlen», flüsterte sie und fügte hinzu: «Monsalvat wird uns nicht damit entkommen lassen.»


  «Wir müssen’s der Bruderschaft bringen. Fragt sich nur, wie.»


  Ellie rückte auf ihrem Stuhl zurück, vorsichtig. «Als Erstes suchen wir jetzt ein Internetcafé. Wir haben Joosts Kamera. Er wollte, dass seine Aufnahmen veröffentlicht werden. Dafür hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt. Wir müssen sie also seinen Freunden zukommen lassen. Das sind wir ihm schuldig.»


  


  Das einzige Internetcafé weit und breit hatte grelles Neonlicht, das die großen Fenster wie Fernsehbildschirme aufleuchten ließ. Ellie und Doug zahlten drei Euro und setzten sich vor einen Computer in der hinteren Ecke. Es dauerte nicht lange, und sie hatten die Website der Grünen Ritter gefunden. Deren Homepage präsentierte die Unterlassungsanordnung eines Anwaltsbüros, über die mit roter Farbe FUCK YOU gekritzelt worden war.


  Doug nahm die Speicherkarte aus der Kamera und schob sie in die passende Schnittstelle am Computer. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Ordner.


  «Da sind jede Menge Bilder drauf, und Videos. Wenn wir die alle hochladen, sitzen wir hier bis Donnerstag.»


  Ellie klickte sich durch die Seiten der Website. «Hier ist eine Postfachadresse in Utrecht angegeben. Wir könnten die Karte dorthin schicken.»


  «Und was ist mit unseren Bildern von der Kapelle?»


  Ein Schild über der Kasse bot CDs, USB-Sticks und dergleichen zum Kauf an. Doug erwarb eine Ersatzkarte und machte sich daran, die Dateien zu kopieren. Ellie ging derweil in einen Schreibwarenladen weiter unten an der Straße und kaufte eine wattierte Versandtasche. Als sie zurückkam, lief gerade Joosts Video von der Kapelle lautlos auf dem Bildschirm. Ellie sah sich mit einer Nagelfeile das Mosaik am Boden bearbeiten und war im Nachhinein froh, dass Joost hinter der Kamera gestanden hatte und selbst nicht ins Bild kam. Sein Tod ging ihr schrecklich nahe.


  Nach einem Schwenk zoomte die Kamera auf das Mosaik, bis das spitzwinklige Geflecht aus schwarzen Linien den ganzen Bildschirm ausfüllte. Doug drückte auf die Pausentaste und hielt den Film an. Für zwanzig Cent machte er einen Ausdruck, den er aus dem Gerät nahm und ausführlich betrachtete. Ellie schaute ihm zu.


  «Was denkst du?» Über seinem rechten Mundwinkel zeigte sich eine Furche, wie immer, wenn er über einem Text brütete oder beim Essen Löcher in die Luft starrte.


  Doug blickte auf– offenbar fühlte er sich ertappt. «Ich dachte an eine Frau namens Annelise Stirt. Sie ist eine Expertin in Sachen Chrétien und Gralslegenden. Als ich für Mr.Spenser das Gedicht studiert habe, kamen mir immer wieder ihre Aufsätze und Artikel in den Sinn.»


  «Hast du Kontakt mit ihr aufgenommen?»


  «Das hätte ich gern, aber es gab ja dieses Geheimhaltungsabkommen.» Er grinste reumütig. «Ich schätze, das dürfte inzwischen überholt sein.»


  «Wo finden wir sie?»


  Doug deutete auf den Computer. «Im Internet.»


  Er rief eine Suchmaschine auf und tippte zwei Wörter in die Maske.


  Heiliger Gral.


  Der Mauspfeil schwebte über «Suchen».


  «Wenn es bloß so einfach wäre.»


  Er fügte in der Maske den Namen Annelise Stirt hinzu und gab den Suchbefehl. Nach ein paar weiteren Klicks öffnete sich eine Seite der Fakultät für Literaturwissenschaften an der Université de Reims Champagne-Ardennes. Unter dem Foto einer eulenhaft aussehenden Frau mit runden Brillengläsern und langen grauen Haaren waren eine E-Mail-Adresse und eine Telefonnummer angegeben.


  Doug warf einen Blick auf seine Armbanduhr. «Sechs Uhr. Hoffen wir, dass sie noch in ihrem Büro ist.»


  Das Café stellte Kopfhörer zur Verfügung, mit denen man übers Internet telefonieren konnte. Eine sichere Sache, wie Doug glaubte. Er bezahlte für einige Minuten Gesprächszeit, setzte sich den Kopfhörer auf und wollte gerade wählen, als Ellie eine Hand auf seinen Arm legte.


  «Ob das wirklich eine so gute Idee ist? Du sagtest, sie sei Chrétien-Expertin. Was, wenn Monsalvat von ihr weiß?»


  «Uns bleiben nicht viele Möglichkeiten.» Doug kippte den Inhalt seiner Geldbörse über der Tischplatte aus. «Ich habe noch siebenundsiebzig Euro und ein bisschen Wechselgeld. Was hast du?»


  Ellie schaute nach. «Ungefähr fünfzig.»


  «Davon können wir zweimal tanken oder zweimal im Hotel übernachten. Und wir brauchen was zu essen. Wenn wir diese Bruderschaft nicht bald finden, stehen wir ohne Geld da. Von Zeit und Glück ganz zu schweigen. Was machen wir dann?»


  Ellie dachte nach und durchstöberte ihr Gedächtnis nach möglichen Hinweisen, die ihr Harry gegeben haben könnte. Aber ihr fiel nichts ein.


  «Mirabeau war eine Sackgasse», resümierte Doug. «Der Würfel wird sich so bald nicht öffnen lassen. Wenn überhaupt, kann uns nur dieses Gedicht weiterhelfen.»


  Er drückte Ellies Schulter. «Sehen wir’s von der heiteren Seite. Monsalvat weiß nicht, wie verzweifelt wir sind. Vielleicht wähnen sie uns sogar schon in der Sicherheit der Bruderschaft. Dass wir mit Stirt Kontakt aufzunehmen versuchen, ist das Letzte, womit sie rechnen.»


  Ellie nickte zögernd. Doug drückte die Taste und rief an.


  «Annelise Stirt.»


  Eine nicht unfreundlich klingende Stimme mit einem Akzent, der schottisch sein mochte.


  «Mein Name ist Dr.Douglas Cullum. Ich bin Dozent am St John’s College in Oxford.»


  «Ich kann mich nicht erinnern, Ihren Namen schon einmal gelesen zu haben.»


  «Zurzeit beschäftige ich mich mit den Versepen von Chrétien de Troyes und glaube, eine recht interessante Entdeckung gemacht zu haben, über die ich mich gern mit Ihnen austauschen würde. Ich bin sicher, Sie werden staunen.»


  Eine Pause. «Worum geht’s?»


  «Es wäre besser, ich zeige es Ihnen.»


  «Können Sie vorbeikommen?»


  «Wir sind momentan ein gutes Stück von Reims entfernt.» Doug schaute wieder auf die Uhr. «Vor zehn Uhr werden wir es wohl nicht schaffen.»


  «So lange arbeite nicht einmal ich.» Sie klang amüsiert. «Aber ich werde noch auf sein. Wenn das, was Sie mir zeigen wollen, wirklich wichtig ist, könnten Sie zu mir nach Hause kommen.»


  Doug notierte sich ihre Adresse, suchte im Routenplaner nach der kürzesten Strecke und loggte sich aus. Er schaute Ellie in die Augen. Trotz großer Müdigkeit gelang ihr ein kleines Lächeln.


  «Verrückt, das Ganze», sagte sie.


  «Ob verrückt oder nicht, kann ich gar nicht mehr unterscheiden.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLIV


    Nahe Winchester, England, 1143

  


  Ich habe nicht erwartet, für meinen Einsatz gelobt zu werden. Aber es überrascht mich, dass Hugh mir, kaum dass ich in unser Zimmer zurückgekehrt bin, an die Gurgel springt und mich vor die Wand stößt.


  «Wo warst du?»


  Er dachte wohl, ich hätte mich auf und davon gemacht. Und ihn wieder einmal an Malegant verraten. Nach meinen Verbrechen auf der Île de Pêche kann ich’s ihm kaum verübeln.


  Ich warte, bis er von mir ablässt, und berichte ihm dann, was ich erlauscht habe. Er entspannt sich, obwohl seine Miene noch düsterer wird.


  «Ich verstehe das alles gar nicht», gestehe ich. «Zuerst spricht sich Alberic für Krieg aus, und dann redet er vom Sieg des Königs.»


  Hugh packt seine wenigen Habseligkeiten zusammen.


  «Ergibt das für dich einen Sinn?»


  «Ja.»


  «Was haben sie vor?»


  Mit einer Antwort rechne ich nicht, allenfalls mit einem weiteren Rätsel. Hugh aber wendet sich mir zu und schaut mir direkt in die Augen.


  «Sie wollen den König töten.»


  


  Und jetzt reiten wir durch die Nacht, auf geborgten Pferden in geborgter Zeit. Vier Ritter, zwei Lasttiere, die unsere Rüstungen tragen, und ich. Der Wind singt mir in den Ohren.


  Irgendwann schließe ich zu Hugh auf. Wir holen das Letzte aus unseren Pferden heraus– der Weg ist weit–, kommen aber nur langsam voran, weil die Tiere erschöpft sind.


  «Warum tun wir das? Ich dachte, wir jagen Malegant.»


  «So ist es.» Auf seinem Sattelknauf kämpfen zwei Löwen miteinander. Sie schimmern gespenstisch. «Malegant hat eine Waffe von außergewöhnlicher Kraft gestohlen. Jetzt will er Gebrauch davon machen.»


  «Um den König zu töten?»


  «Malegant lässt sich nichts befehlen. Er trachtet nach einer rechtlosen, zerrütteten Welt, in der sich seine Boshaftigkeit ungehindert entfalten kann.»


  «Will er deshalb den König töten?»


  Ich warte. Als Hugh antwortet, klingt seine Stimme so dünn und fern wie die eines Propheten.


  «Kräfte fließen durch die Welt wie Wasser. Manchmal verdunsten sie, manchmal sammeln sie sich in tiefen Speicherbehältern. Das können Menschen sein, aber auch Gegenstände. Manche dieser Gegenstände und Menschen halten das Gewebe unserer Welt zusammen, andere versuchen, es zu zerreißen. Wenn von Letzteren zwei aufeinandertreffen, in Gewalt… Die Wunden werden niemals heilen.»


  Ich werde still. Später weiß ich nicht mehr, ob ich alles nur geträumt habe.


  


  Die Morgendämmerung sieht uns durch ein breites Tal reiten. Es kommt mir vertraut vor, und plötzlich trifft mich ein großer Verlustschmerz. Ich bin hier schon einmal gewesen, vor Jahren, als junger Knappe, der seinem Herrn die Braut holt. Damals war es Sommer, heute deckt weißer Reif Wiesen und Hecken. In der Dunkelheit habe ich das Tal nicht erkannt. Nicht weit von hier wird die Burg sein, in der ich Ada zum ersten Mal begegnet bin, wo sie Goldfäden in ihre Haare flocht und wie eine Dienerin die Gralsschale trug.


  Hinter uns geht die Sonne auf und lässt den Reif tauen. Oben auf dem Hügel streift sie die Flanken eines weißen Pferdes, das, groß wie eine Kirche, in den Hang gemeißelt ist. Ich frage mich, wer dieses Werk geschaffen hat, wer dafür sorgt, dass es so weiß bleibt. Ob ich in der Nacht eine unsichtbare Grenze überschritten habe und in eine andere Welt geraten bin, eine Welt aus Zeichen und Wundern? Ob ich ihr jemals wieder entkomme?


  Wir gelangen in eine heruntergekommene, kleine Ortschaft am Fluss. Sogar die Kirche sieht elend aus. Nur dass das Dach intakt ist, unterscheidet sie von den umliegenden Hütten. Es scheint, als habe man damit angefangen, sie alle gleichzeitig neu mit Stroh zu decken, um sie dann alsbald zu verlassen. Aber wer deckt ein Haus im Januar?


  «Was ist hier geschehen?»


  «Sie haben das Stroh der Dächer an ihre Tiere verfüttert.»


  Ich schaue mich um. «Aber es sind keine Tiere zu sehen.»


  «Dann sind sie vielleicht schon verzehrt.»


  Wir reiten durch einen Gespensterort. Menschen kriechen aus ihren Hütten und schauen uns nach. Was sie am Leib tragen, kann sie vor der Januarkälte unmöglich schützen. Vor uns rottet sich ein Haufe zusammen, um uns den Weg zu versperren. Ich greife fester in die Zügel, aber die Leute scheinen uns nicht feindlich gesinnt zu sein. Sie sind so dürr, dass selbst mein müder Gaul sie mit Leichtigkeit zur Seite gedrängt hätte.


  «Wo sind die Frauen?», murmelt Anselm.


  Er fragt zu Recht. Die abgemagerten Gestalten sind ausschließlich Männer, wie ich erst auf den zweiten Blick erkenne. Selbst diejenigen, die Kinder und Säuglinge auf dem Arm tragen, wimmernde Wesen, in Lumpen gewickelt.


  Wir halten vor ihnen an. Stumm blicken sie zu uns auf. Einer, dem eine Pelzkappe schief auf dem Kopf sitzt, tritt auf uns zu. Ich vermute, er ist der Vogt, das Dorfoberhaupt.


  «Wo sind eure Frauen?», will Hugh wissen.


  Es ist, als hätte er Gänsen Körner zugeworfen. Alle schnattern gleichzeitig drauflos. Vor lauter Lärm verstehe ich kein Wort.


  Der Vorsteher bringt sie schließlich zum Schweigen. «In der Gewalt des Grafen. Er hat sie abholen lassen, als wir den Zehnten nicht mehr zahlen konnten. Nun müssen unsere Frauen für ihn arbeiten, spinnen und Kleider nähen, die er für teures Geld verkauft. Wenn sie nicht so viel schaffen, wie er will, lässt er sie nackt ausziehen und auspeitschen. Sie schlafen in einem Viehstall. Drei sind schon gestorben.»


  «Wer ist euer Graf?»


  «Der Graf von Wantage. Jocelin de Hautfort.»


  Darauf hätte ich wohl von selbst kommen können. Vielleicht bin ich tatsächlich in ein anderes Reich übergewechselt– in eine Welt, in der meine Vergangenheit wieder auflebt und über mich hereinstürzt. Meine Wunden, die nach Jahren verheilt zu sein schienen, brechen wieder auf. Wunden so roh wie an dem Tag, als Ada starb.


  «Wer?»


  «Jocelin de Hautfort. Er kommt ursprünglich aus der Normandie, hat aber dort seinen Besitz verloren, als die Angevinen ins Land eindrangen. König Stephen hat ihn mit den englischen Ländereien seiner Stiefmutter entschädigt und ihm einen frei erfundenen Titel verliehen.»


  Der Vorsteher mustert unsere Packpferde. Unsere Lanzen fallen auf, obwohl wir die Spitzen entfernt haben. Einer der Säcke ist aufgerissen und lässt das stumpfe Metall der Kettenhemden erkennen, die darin stecken.


  «Seid Ihr Ritter?»


  «Reisende», entgegnet Hugh kurz angebunden. «Ihr versperrt uns den Weg.»


  Der Männerhaufe drängt sich enger um Hugh. Hoch oben im Sattel wirkt er wie eine Insel in einem Meer aus verzweifelten Gesichtern. Der Vorsteher greift nach dem Zügel und winkt Hugh zu sich. Der senkt den Kopf, um ihm zu lauschen.


  «Unsere Böden geben nichts mehr her– das seht Ihr ja selbst. Fruchtbar ist nur noch die Straße. Jocelin beackert sie, wie er uns beackert.»


  «Was meint Er damit?»


  «Er lässt sie bewachen und mit ihr jeden, der sie befährt. In einer halben Meile, wo sie durch einen dichtes Waldstück führt, trefft Ihr auf einen ausgebrannten Karren. Ihr werdet ihn aus dem Weg räumen müssen und feststellen, dass er voller Flusssteine ist. Sobald Ihr alle aus den Sätteln gestiegen seid, um ihn fortzubewegen, werden ein Dutzend Speere auf Euch zufliegen.»


  «Warum erzählt Er mir das?»


  «Schaut uns an. Jocelin hat uns so sehr ausgeplündert, dass uns keine einzige Ähre geblieben ist. Nichts.»


  Hugh zieht dem Vorsteher die Zügel aus der Hand. «Wenn wir auf unserer Reise jedes Unrecht ins Recht zu setzen versuchten, kämen wir nicht weit. Ja, wir hätten nicht einmal London verlassen können. Wir werden einen Umweg einschlagen.»


  «Bitte.» Der Vorsteher lässt sich auf die Knie fallen und klammert sich am Pferdelauf fest wie ein Kind an seiner Mutter. Ein erbärmlicher Anblick. Zum Glück ist das Pferd zu müde, um auszutreten. «Wenn Ihr der Falle ausweicht, wird Jocelin wissen, dass wir Euch gewarnt haben. Er wird uns vernichten– und unsere Frauen auch. Er könnte ihnen Schlimmeres antun, als sie zum Spinnen zwingen.»


  «Er weiß doch gar nicht, dass wir kommen. Es sei denn, Ihr habt es ihm gesagt.»


  Der Vorsteher fletscht seine wenigen verbliebenen Zähne. «Wie gesagt, er lässt die Straße bewachen. Er hat Euch längst gesehen. Vorhin erst kam er hier vorbei.»


  


  Wir panzern uns und legen uns einen Plan zurecht. Seit ich mir auf der Île de Pêche meinen alten Mantel vom Leib gerissen habe, habe ich keine Rüstung mehr getragen. Mich friert, als ich das Kettenhemd überziehe, doch es dauert nicht lange, und es fühlt sich an wie eine zweite Haut.


  Wir treffen Vorbereitungen. Während sich Hugh und die anderen ein Stück zurückziehen, klettern Abelard und ich in die freigelegten Dachsparren einer der Hütten, um Ausschau zu halten. Ich zittere am ganzen Körper, denn ich sehe wieder Ada vor mir, an den Baum gefesselt und vom Speer durchbohrt. Ein Engel flüstert mir den verführerischen Gedanken an Rache ein. Jocelin war immer schon ungeduldig: Ich frage mich, wie lange es wohl dauert, bis er kommt, um zu sehen, wo seine Beute bleibt.


  Und plötzlich ist er da.


  In unserer Zeit bedarf es nicht viel, um Graf zu sein. Sein Gefolge besteht aus zwei Rittern und einem Dutzend Fußsoldaten, die wie Banditen aussehen. Immerhin scheint er sich an den Früchten seiner Ländereien zu erfreuen. Sein Gesicht ist rund geworden, sein Leib füllig unter der Rüstung. Mir fällt auf, dass sein Kettenhemd um mehrere Gliederreihen erweitert werden musste.


  Ich balle meine Fäuste. Blut perlt aus den Schnitten in der Hand, die meine Nägel reißen.


  Er reitet auf den Vorsteher zu und zielt mit der Lanzenspitze auf dessen Hals. Ich ersticke fast an der Erinnerung an Ada.


  «Wo sind sie?»


  Seine Stimme klingt flach und schleppend. Sie hat nichts von der feinen Modulation seines Vaters. Er spricht wie ein Mann, der zufrieden damit ist, sich an leicht erbeuteten Gütern zu mästen.


  «Sie haben einen anderen Weg eingeschlagen.» Der Vorsteher starrt vor sich hin. Über seine Wange verläuft eine breite, schwarz verkrustete Narbe. Das Zeichen der Herrschaft Jocelins.


  «Lügner!» Jocelin wirft sein Pferd herum. «Es gibt keinen anderen Weg. Hast du sie gewarnt?»


  «Nein, wir haben nichts gesagt.»


  Jocelin pikt den Alten mit der Lanze im Nacken. «Du hast mich verraten. Ich habe dich gewarnt. Du warst ungehorsam und jetzt–»


  Ein Schrei gellt durchs Dorf. Aus einer der Hütten springt ein Ferkel und rennt über die Straße, eine Rauchfahne hinter sich her ziehend. Jemand hat ihm ein Bündel Stroh an den Schwanz gebunden und in Brand gesteckt.


  Johlend setzen die Fußsoldaten dem gequälten Tier nach. Manche lassen ihre Waffen fallen. Jocelin lacht und lässt sie gewähren. Dann dreht er sich um und schlägt dem Vorsteher seine Lanze über den Schädel.


  «Wie soll ein Herr mit einem Diener verfahren, der ihn betrügt?»


  Doch dann gefriert das Grinsen auf seinem Gesicht, denn aus den Hütten stürmen plötzlich Männer herbei und umzingeln die Fußsoldaten. Sie tragen primitive Waffen– Messer und Sicheln, Dreschflegel, Hämmer und selbst Sparren aus den Dächern. Aber ihr Angriff ist tödlich. Manche opfern sich als lebende Schilde und nehmen die Hiebe der Soldaten hin, um den Hintermännern zum Durchbruch zu verhelfen. Diese schlagen den Soldaten die Waffen aus der Hand, zwingen sie zu Boden und reißen sie in Stücke.


  Jocelin und seine Ritter preschen herbei. Gornemant sagte einmal: Zum Ritter wird ein Mann nicht durch Geburt, auch nicht durch Ausbildung und Erfahrung, sondern durch sein Pferd. Eine aufgebrachte Menge kann Fußsoldaten zu Fall bringen, nicht aber drei Ritter.


  Mitten auf der Straße steht ein Berg aus Abfall und Bauschutt. Man hat ihn dort vor kurzem aufgehäuft. Die Ritter teilen sich davor wie Wasser an einem Felsen. Sie kommen den Hütten so nahe, dass sie mit den Schultern fast die Traufen streifen. Dem Herrn sei’s gepriesen– Jocelin steuert genau auf mich zu.


  Ich zähle die Schritte. Bin ich zu früh, überrennt mich sein Pferd, zu spät, und ich lande auf der Kruppe. Genau im richtigen Moment springe ich vom Dach, schlinge, so wie wir es im Obsthain von Hautfort gelernt haben, meine Arme um den Reiter und reiße ihn aus dem Sattel. Um mich zu schützen, presse ich im Sturz mein Gesicht auf seine Brust. Irgendetwas knackt, als er mit dem Rücken aufprallt. Es verschlägt mir den Atem, doch ich bin unverletzt.


  Auf der anderen Straßenseite hat Anselm seinen Gegner vom Pferd geholt. Die beiden wälzen sich am Boden. Hugh und die übrigen halten den dritten Ritter in Schach. Ich rappele mich hoch, ergreife Jocelins Schild und ziehe meinen Speer aus seinem Versteck im Strohdach. Hinter mir höre ich ein Scheppern. Jocelin hat seinen Helm abgenommen und steht schwankend auf.


  Ich habe so viele Jahre von Rache geträumt, doch jetzt geht mir alles zu schnell. Seit ich nicht mehr kämpfe, habe ich an Muskelkraft verloren, bin aber beileibe nicht schwächlich und immer noch flink auf den Beinen. Wahrscheinlich hat Jocelin sein Schwert seit Jahren nicht mehr geschwungen. Aus dem Jungen, der Lust am Kämpfen hatte, ist ein dicker, langsamer Mann geworden, ein Koloss in schlecht sitzender Rüstung. Und er hat sich beim Sturz vom Pferd verletzt.


  Er zieht sein Schwert. Ich weiche aus und stoße ihm den Schildbuckel ins Gesicht. Aus seiner Nase trieft Blut. Ich sehe wieder Ada vor mir, blutüberströmt. Ich drehe ihm den Schwertarm auf den Rücken und schlage mit dem Schildrand zu. Der Knochen bricht. Er taumelt zurück und stolpert über seinen Stiefelsporn, landet im Dreck und zappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Ich setze ihm meinen Fuß auf den Hals und hebe meinen Speer. Die Spitze schwebt über seinem Gesicht. Mit trüben Augen starrt er darauf.


  «Schau mich an!»


  Er sieht nichts als die Spitze. Ich ziehe sie zurück, um zuzustoßen. Wie von einer Schnur gezogen, gehen Jocelins Pupillen auseinander.


  Können meine Wunden heilen, wenn ich ihn töte?


  Die Waffe in meiner Hand sagt ja. Sie drängt mich geradezu. Ich will ihr glauben.


  Aber mein Arm ist wie gelähmt, er lässt sich nicht bewegen. Ich denke an den Einsiedler. Willst du den Lieblosen Liebe entgegenbringen, den Unbarmherzigen Barmherzigkeit?


  Ich habe Ada auf dem Gewissen. Ich dachte, wir könnten Tristan und Isolde sein und unserer Geschichte ein glückliches Ende hinzudichten. Dass es für jeden Tristan auch einen König Marke gibt, habe ich vergessen. Wenn ich Jocelin wirklich hätte töten wollen, wäre Gelegenheit dazu gewesen. Es gab einen bestimmten Grund, dass ich es nicht tat und mich stattdessen auf Turnieren herumgeschlagen oder als Söldner verdingt habe, derweil ich nur davon träumte, Hautfort zu stürmen. Ich wusste tief in meinem Herzen, selbst verantwortlich zu sein für das unglückliche Ende meiner Geschichte mit Ada.


  Jocelin raubte mir die Geliebte und fesselte sie an den Baum. Es war sein Mann, der den Speer schleuderte. Hätte ich mich nicht weggeduckt, wäre ich jetzt tot. Wie lange habe ich mich nach Rache gesehnt?


  Den Unbarmherzigen Barmherzigkeit.


  Der Speer liegt wie Blei in meiner Hand. Mein Arm zittert. Ich kann ihn nicht länger halten.


  Es ist leichter, ihn fallen zu lassen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLV


    Nahe Reims, Frankreich

  


  Annelise Stirt lebte in der Champagne südöstlich von Reims, einem hügeligen Weinanbaugebiet. Ellie und Doug passierten Dorf um Dorf mit Häusern aus Sandstein und zugezogenen Fensterläden. Der Mond schien. Ellie glaubte schon, das Ziel verfehlt zu haben, als Doug vor einem schmiedeeisernen Tor anhielt, hinter dem sich eine lange, kiesbestreute Auffahrt erstreckte.


  «Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?» Sie hatte sich vorgestellt, die Wissenschaftlerin wohnte ähnlich wie Doug akademisch bescheiden, in einem kleinen Apartment, das nur genug Raum für Bücher bieten musste. Nun aber standen sie vor einem Château, dreigeschossig, mit Fenstern, die bis zum Boden reichten, einem Türmchen an der Ecke und etlichen Nebengebäuden.


  «Laut Karte ja. Sie scheint noch wach zu sein.»


  Die Fahrt hatte länger gedauert als erwartet. Es war elf Uhr geworden, doch im Parterre brannte noch Licht.


  «Wir sollten den Wagen lieber hier stehen lassen», sagte Ellie, ängstlich angesichts der Schatten rund ums Haus.


  «Falls uns jemand abzupassen versucht, hat er uns schon gesehen.»


  «Das erleichtert mich nicht wirklich.»


  «Ich gehe mal vor und schaue mich um. Wenn irgendetwas passiert, fahr weg, so schnell wie möglich.»


  Ich habe dich schon in viel zu große Gefahr gebracht, wollte sie sagen, aber Doug hatte bereits die Tür geöffnet und war ausgestiegen. Ellie sah ihn über die Auffahrt gehen, seine schlanke Silhouette in zielstrebiger Bewegung. Ob er sich fürchtete, war nicht zu erkennen. Ellie dagegen zitterte am ganzen Körper.


  Du hast Besseres verdient, flüsterte sie in ihrem Innern. Ich mute dir viel zu viel zu.


  Doug hatte das Ende der Auffahrt erreicht und schaute sich um. Ellie sah ihn nach links gehen, dann nach rechts und um die Ecken des Gebäudes spähen. Ihr Herz begann zu rasen, als er dahinter verschwand. Doch wenig später tauchte er wieder auf und winkte sie herbei.


  Sie fuhr die Auffahrt entlang und parkte vorm Eingang. Doug hob den Türklopfer an, aber noch bevor er ihn hatte fallen lassen, öffnete sich die Tür. Eine große Frau stand vor ihnen, besser aussehend als auf dem Foto der Website. Die grauen, lose im Nacken zusammengefassten Haare umrahmten ein herzförmiges Gesicht mit runden Wangen und Grübchen an den Mundwinkeln.


  «Dr.Cullum?»


  Doug schüttelte ihre Hand. «Das ist meine Kollegin Ellie Stanton.»


  Als auch sie ihr die Hand gab, wurde Ellie peinlich bewusst, wie ungepflegt sie erscheinen musste. Im Restaurant hatte sie sich das letzte Mal ihr Gesicht gewaschen und den Staub von den Kleidern abgeklopft. Aber nach ihrer Bauchlandung im Schlick starrten sie vor Dreck, und ihre Haare stanken nach Rauch.


  «Wir hatten eine Panne, und beim Reifenwechsel bin ich in eine Böschung gestürzt.»


  «Tut mir leid.» Annelise legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie durch den mit Steinfliesen belegten Flur. An den Wänden hingen Gemälde von Hunden. «Sie können ein paar Sachen von mir anprobieren. Haben Sie schon gegessen?»


  Doug zögerte. «Wir wollen Ihnen nicht lange zur Last fallen.»


  Annelise führte sie in ein elegantes Wohnzimmer. Im offenen Kamin glomm ein Holzscheit, darüber hingen zwei polierte Flinten an der Wand. Lange Brokatvorhänge waren vor die Fenster gezogen. Das gesamte Mobiliar schien mindestens hundert Jahre alt zu sein.


  «Ich setze schnell einen Kessel Wasser auf.»


  Annelise verschwand. Ellie ließ sich auf dem Rand einer Chaiselongue nieder und hoffte, den goldenen Bezug nicht zu beschmutzen. Sie kam sich vor wie eine verlorene Seele, die auf wundersame Weise in der Wüste eine Oase gefunden hatte. Alles um sie herum schien so weich und warm und bequem zu sein, dass sie fast zu weinen anfing.


  Annelise kehrte zurück und brachte auf einem Tablett eine Teekanne und drei Becher sowie einen Teller mit Schinken, eine in vier Stücke aufgeteilte Fleischpastete und ein aufgeschnittenes Baguette.


  «Mehr war im Kühlschrank leider nicht zu finden. Sie sehen aus, als könnten Sie einen Happen vertragen.»


  Anstandshalber ließ sich Ellie fünf Sekunden Zeit. Dann hatte sie es plötzlich eilig, von der Pastete zu probieren. «Ein wunderschönes Haus», nuschelte sie mit vollem Mund.


  «Mein Vater war Schotte, meine Mutter Deutsche, aber beide wollten Franzosen sein. Dieses Haus war die Erfüllung ihres Wunsches.» Annelise nahm in einem tiefen Ohrensessel Platz und verschränkte die Beine unter sich. «Aber Sie sind nicht gekommen, um mein Haus zu bewundern.»


  «In der Tat, wir interessieren uns für Ihr Forschungsgebiet», entgegnete Doug.


  «Sie können es ruhig benennen– den Heiligen Gral. Ich weiß, der Begriff ist in akademischen Kreisen ziemlich verpönt.» Sie rutschte in ihrem Sessel weiter zurück. «Im Grunde freut es mich, dass Sie zurückhaltend sind. Die meisten, die mich auf dieses Thema ansprechen, sind Schwärmer und Fanatiker.»


  Ellie schmierte Butter aufs Brot und belegte es mit einer Scheibe Schinken.


  «Es gibt, was dieses Thema angeht, überhaupt nur zwei Sorten von Menschen: Forscher und Verrückte. Die Verrückten versuche ich zu meiden, aber man kann kein Forscher sein, ohne hin und wieder auf ein solches Exemplar zu stoßen. Sie reden von Templerrittern, Tarotkarten, der Blutlinie Jesu, Freimaurern und allen möglichen Verschwörungstheorien. Manchmal kann man über deren Einfallsreichtum nur staunen.»


  «Uns interessieren eigentlich nur Chrétien de Troyes und seine Versepen.»


  Annelise nickte nachdenklich. «Nachdem Sie sagten, dass Sie vorbeischauen wollen, habe ich ein bisschen recherchiert. Ihr Fachgebiet ist französische Lyrik. Über Chrétien haben Sie anscheinend noch nichts veröffentlicht.»


  «Mit ihm beschäftige ich mich erst seit kurzem.»


  «Sie sagten, Sie wollten mir etwas zeigen.»


  Doug warf Ellie einen Blick zu, die daraufhin das Lederetui aus dem Rucksack holte und das Pergament auseinanderrollte. Sie gab es Annelise zusammen mit Dougs Übersetzung.


  «Wie sind Sie an dieses Blatt gekommen?»


  «Ein Freund der Familie fand es auf seinem Speicher», antwortete Doug. «Er wusste, dass ich mich mit alten Manuskripten befasse, und hat es mir überlassen.»


  Annelise setzte die Brille auf, die ihr an einer roten Kordel um den Hals hing, und las. Ihre Augen begannen zu leuchten.


  «Sie glauben, diese Zeilen stammen von Chrétien?»


  Doug nickte.


  «Und Sie sind überzeugt von ihrer Echtheit?»


  «Andernfalls hätten wir Sie nicht belästigt.»


  «Der Sprache nach könnten Sie recht haben. Das Vokabular lässt auf einen Champenoiser Dialekt schließen. Und den Anspielungen nach– Schale, Speer, Jungfer– geht es indirekt um den Gral. Aber das wissen Sie ja bereits selbst. Was könnte ich Ihnen noch verraten?»


  «Wir glauben, es handelt sich um ein Rätsel», platzte es aus Ellie heraus. Sie wurde rot. «Jetzt halten Sie auch uns für verrückt.»


  «Wie sagte schon Henry Kissinger? Wer verrückt ist, muss nicht unbedingt falsch liegen. So oder ähnlich.»


  Annelise nahm die Brille ab und putzte die Gläser mit ihrem Schal. Dann nahm sie sich das Pergament noch einmal vor.


  «Manche Forscher vertreten die Ansicht, dass alle Verse Chrétiens voller Rätsel stecken. Im Lancelot ist in Zeile 4401 ein Großbuchstabe scheinbar unnötigerweise deutlich hervorgehoben. Das ganze Gedicht besteht aus 7118 Zeilen. 7118 geteilt durch 4401 ergeben 1,62, Phi, die Zahl des goldenen Schnitts. Zufall? Keiner weiß es.»


  Sie rührte ihren Tee mit dem Zeigefinger um. «Haben Sie schon einmal über Schachprobleme nachgedacht?»


  Doug schüttelte den Kopf. «Wieso?»


  «Chrétien hatte ein Faible für Schach. Davon ist in seinen Gedichten immer wieder die Rede– das wissen Sie wahrscheinlich–, und sei’s nur in Anspielungen: schwarz-weiß gemusterte Böden, Pferde, die halb schwarz, halb weiß sind, schwarz-weiße Wappen oder Schachbretter, die als Schilde verwendet werden…»


  Lächelnd wartete sie auf eine Reaktion. Ellie ging ein Licht auf.


  «Das Gedicht ist ein Raster. Acht Zeilen zu je acht Silben. Ein Schachbrett.»


  Annelise las Dougs Gedicht.


  
    On mazy paths a Christian knight


    Sought noble turns: it was his right.

  


  «Das Wort, das Sie mit ‹turns› übersetzt haben–»


  «Ich dachte an Turniere, aber das hätte nicht ins Versmaß gepasst», sagte Doug.


  «Sie hätten sich auch für ‹tours› entscheiden können. Schon mal von der ‹Knight’s Tour› beziehungsweise Springertour gehört?»


  Beide schüttelten den Kopf. Annelise erhob sich aus ihrem Sessel und klappte einen silbernen Laptop auf, der auf einem vergoldeten Teetisch lag. Sie rief eine Suchmaschine auf.


  «Die Springertour ist ein Schachproblem. Es gilt, auf einem leeren Schachbrett einen Springer einmal auf jedem einzelnen Feld ankommen zu lassen, wobei dieser sich natürlich nur auf vorgeschriebene Weise bewegen darf– zwei Felder gerade, eins quer.»


  «Ist das möglich?»


  «Durchaus. Das Problem ist seit Jahrhunderten bekannt. In Europa wurde es zum ersten Mal im Mittelalter gelöst.»


  «Und was hat das mit unserem–»


  «Ihr Gedicht ist ein Schachbrett, jede Silbe steht für ein Feld. Wenn Sie es so lesen, als bewegte sich ein Springer darüber, findet sich vielleicht des Rätsels Lösung.»


  «Aber in welcher Reihenfolge?»


  Annelise gab einen Befehl in den Rechner ein. Ellie und Doug machten große Augen. Auf dem Schirm zeigte sich ein geometrisches Muster, ein Gewirr aus schwarzen Linien mit spitzen Winkeln, die sich überschnitten und Dreiecke ausgebildeten. Es war nicht dasselbe Muster wie dasjenige im Mosaik von Mirabeau, doch unverkennbar ähnlich.


  Annelise hatte ihnen den Rücken zugekehrt und sah ihr Erstaunen nicht. «Dies wäre nur ein Lösungsweg.»


  «Nur einer?», fragte Ellie. «Wie viele gibt es denn?»


  Annelise scrollte die Seite herunter. Statt der Bilder war nun Text zu sehen. «Mehr als man glaubt.» Sie las ein paar Zeilen und lachte leise. «Nach dem, was hier steht, weiß niemand, wie viele Möglichkeiten es gibt. Schätzungsweise sind’s wohl mindestens hundert Billionen.»


  Sie sammelte die Becher ein und stellte sie auf das Tablett. «Ich fürchte, ich bin Ihnen keine große Hilfe.»


  «O doch», sagte Ellie. «Sie haben uns eine Menge zu denken gegeben.»


  «Vielleicht ist alles nur Unsinn. Der Gral hat immer schon die Phantasie angeregt, selbst bei alten Zynikern wie mir. Vor achthundert Jahren beschrieb Chrétien de Troyes eine mit Edelsteinen bestückte Schale. Schon in der nächsten Generation wurde daraus der Kelch Christi. Die deutsche Tradition spricht von einem Stein, der vom Himmel fiel. Heutzutage wollen manche glauben, es sei die Verkörperung der Liebe Jesu oder eine esoterische Weisheit. Es gibt Gelehrte, die behaupten, Chrétien habe mit seinen Werken provozieren wollen, dass er anspielungsreiche Symbole wie zu einem Traum verdichtet, aber nie verraten hat, was er damit meinte. Seine Erzählungen bleiben offen, das heißt ohne Lösung. Womöglich hat es ihm gefallen, seine Zuhörer oder Leser in den Wahnsinn zu treiben. Wie dem auch sei, vielleicht ist dieses Gedicht letztlich nur ein Scherz.»


  Ellie steckte das Pergament zurück ins Etui und stand auf. «Ich glaube, wir haben Sie lange genug aufgehalten.»


  «Wo übernachten Sie?»


  «In irgendeinem Hotel.»


  «Hier in der Nähe gibt es keines, das noch geöffnet hat. Bleiben Sie hier. Sie sind herzlich willkommen.»


  Ellie blickte zu Doug auf. Ein Bett mit frischen Laken und warmes Wasser waren sehr verlockend.


  «Das ist sehr freundlich von Ihnen–»


  Annelise winkte ab. «Ich habe jede Menge freier Zimmer.»


  


  Der Raum, den sie ihnen zeigte, war warm und gemütlich. Doug musste Ellie fast mit Gewalt unter der Dusche hervorholen, um sich selbst waschen zu können. Sie warf ihre Sachen in eine Ecke und schlüpfte nackt unter die Daunendecke. Schwer fiel ihr Kopf aufs Kissen, und als Doug zehn Minuten später zu ihr kam, war sie schon fast eingeschlafen. Er nahm sie in den Arm und schmiegte sich an sie.


  «Diese Springertour…»


  «Ich weiß.»


  «Wir könnten…»


  «Pssst…» Sie mochte darüber nicht nachdenken.


  


  Ellie erwachte im Dunkeln. Die Leuchtzeiger des Weckers auf dem Nachttisch standen auf Viertel vor vier. Sie lag eine Weile still da, erinnerte sich, wo sie war, und genoss den nächtlichen Frieden. Doug atmete leise und gleichmäßig neben ihr. Sie lauschte ihm wie eine Mutter ihrem schlafenden Kind.


  Dann musste sie aufs Klo, stieg aus dem Bett und tappte über den Holzboden. Die Toilette befand sich am Ende des Korridors. Durch ein Fenster fiel Mondlicht, ansonsten war es dunkel. Ellie suchte nach einem Lichtschalter.


  Ich komme mir vor wie ein Gespenst, dachte sie. Eine bleiche Gestalt, die durch ein altes Haus spukt. Was ihr aber auch nicht phantastischer erschien als das, was geschehen war.


  Sie tastete nach dem Abzug, eine altmodische Kette, die aus dem Dunkel herabhing. Als sie danach langte, streifte ein Lichtschein von draußen ihr Auge. Sie schaute hinaus.


  Scheinwerfer zielten in die Auffahrt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLVI


    Im Tal des Weißen Pferdes, England, 1143

  


  Zitternd steckt der Speer im Schmutz, eine Haaresbreite von Jocelins Gesicht entfernt. Blut rinnt aus einem Kratzer auf seiner Wange. Schon in dem Augenblick, da ich den Speer fallen ließ, wusste ich nicht, wohin.


  Seine Augen sind so weit aufgerissen, dass mir scheint, als sei er vor Angst gestorben. Zum ersten Mal schaut er mich wirklich an.


  «Woher kommst du?», flüstert er.


  Es gibt nichts zu sagen. Ich habe eine Entscheidung getroffen und möchte ihn nie mehr wiedersehen. Ich taumele in den Schatten einer der Hütten und übergebe mich. Anselm beobachtet mich. Er kann nicht verstehen, was ich getan habe und warum. Ich verstehe mich selbst nicht und finde als Erklärung nur ein vages Gefühl, ein Glimmern im Aufruhr meiner Empfindungen. Mir schwant, als lasse sich eine Wunde nicht dadurch heilen, dass man eine andere aufreißt. Vielleicht kann nur Vergebung heilen.


  


  Nach fünf Meilen treffen wir auf das Gehöft, wo Jocelin die Frauen des Dorfes gefangen hält. Die Wächter stehen in Bereitschaft, doch als sie sehen, dass wir ihren Herrn an einem Seil hinter uns herziehen, lassen sie ihre Waffen fallen. Mit einer Axt schlägt Anselm die Tür auf. Die Frauen, die blinzelnd ins Licht treten, sehen erbärmlich aus. Ihre Haare sind verfilzt, die Kleider so zerrissen und fadenscheinig, dass sie kaum etwas verbergen. Der Hunger steht ihnen ins Gesicht geschrieben, und doch tropft Gold von ihren Fingern– goldenes Garn, mit dem sie die Gewänder von Hofdamen besticken. Für jeden dieser Fäden gibt Jocelin wohl mehr aus als für die Verpflegung dieser Frauen in einem ganzen Monat. Ich wünschte, ich hätte ihn doch umgebracht.


  Anselm schneidet Jocelin los. «Wenn ich noch einmal davon höre, dass du deine Vasallen missbrauchst, lass ich dich an deinem Garn ersticken.» Er zeigt mit dem Daumen auf mich. «So gutmütig wie mein Freund bin ich nicht.»


  Wir verlassen den Hof. Jocelin wirkt so benommen und niedergeschlagen wie die Frauen. Sie wissen nicht, was sie nun mit ihrer Freiheit anstellen sollen.


  


  Es ist später Nachmittag, und die Sonne berührt schon den Horizont, als wir die Burg finden. Sie liegt direkt an der Kriegsfront. Von der Anhöhe aus sehen wir auf einem weiten Feld zwischen Wald und Fluss eine Vielzahl roter und grüner Zelte. Gekämpft wird nicht, aber die Burg steht offenbar unter Belagerung: Eine Katapultmaschine am Ufer zuckt in regelmäßigen Abständen wie ein Insekt und schleudert einen Felsbrocken auf das Dorf am anderen Ufer. Manche Brocken fliegen über die Mauern und richten Schaden an, andere landen im Wasser.


  Eine halbe Meile jenseits des Flusses steht ein Schloss. Auf seinem Turm flattern zwei Fahnen: die beiden Löwen Englands und ein goldenes Banner.


  «Stephens Königin ist gleichberechtigt», sagt Hugh. In seiner Stimme schwingt Bewunderung mit, aber nicht für Stephen.


  «In Winchester war es Königin Matilda, die sein Heer in die Schlacht führte und Kaiserin Matilda vertrieb», ergänzt Anselm. «Seltsame Zeiten, da Frauen gegen Frauen Krieg führen.»


  «Seltsame Zeiten», bestätige ich.


  Wir reiten durch das ausgedehnte Lager. Von den Feldern, auf denen es errichtet wurde, wird im Herbst kein Getreide kommen. Ein Heer bewegt sich wie ein Riese, der auf Schritt und Tritt verwüstet, was unter seine Stiefel gerät. Solche Riesen marodieren schon seit Jahren durch England. Sie hinterlassen Abdrücke, die lange bleiben werden.


  Wir erreichen das Schloss. Im Gras vor dem Tor sitzt ein Mann mit Holzbein und schnitzt an einem Eschestecken. Im Hof geht es geschäftig zu, so geschäftig, dass wir kaum auffallen. Wir sitzen ab und gehen geradewegs in die Halle.


  Mir ist noch nie ein König zu Gesicht gekommen. Ohne Anselms Hinweis hätte ich ihn wahrscheinlich nicht erkannt. Ein dunkelhaariger Mann sitzt mit hängenden Schultern und niedergeschlagenem Blick am Ende der langen, breiten Halle, während an der Tafel seine Ritter miteinander plaudern. Aber sie machen längst nicht so viel Lärm, wie man es hätte erwarten können. Auch ohne zu hören, was sie sagen, spüre ich, dass sie entmutigt sind und bedrückt.


  «Er war einst der mächtigste Monarch der Christenheit», murmelt Anselm. «Sieh ihn dir jetzt an.»


  Hugh flüstert einem Diener etwas zu, der gleich darauf hinter einer Tür verschwindet. Wenig später kehrt er mit einem Mann in hellblauer Robe und langem Pelzmantel zurück.


  «Henry, Bischof von Winchester und Abt von Glastonbury», verkündet der Diener.


  «Ein Freund von uns», flüstert mir Anselm zu.


  Der Bischof sieht aus wie ein älteres und dickeres Ebenbild des Mannes auf dem Thron. Seine Finger verschwinden fast unter den vielen Ringen, die er trägt– Gold und Silber und mit Edelsteinen in allen Farben eines Sommergartens. Sie klingen wie kleine Glocken, wenn er die Hände bewegt.


  Er erkennt Hugh, begrüßt ihn und richtet dann den Blick auf mich. «Wer ist das?»


  «Einer von Malegants Männern, die das Lager gewechselt haben.»


  «Ist auf ihn Verlass?»


  Hugh antwortet mit einem Kopfnicken. «Malegant ist auf dem Weg hierher. Wir müssen den König warnen.»


  Der Bischof wirft einen Blick über die Schulter. Der König rührt sich nicht und starrt in den goldenen Becher, den er in seinen Händen hält. Ein König sollte das schlagende Herz seines Königreiches sein, seine Kraftquelle. Ihn so einsam und allein zu sehen, hat etwas Schreckliches.


  «Mein Bruder ist heute nicht bei sich. Sprecht mit der Königin.»


  Wir finden die Königin in einer kalten, quadratischen Kammer, deren Fenster zum Fluss hinausweist. Sie wirkt hoheitsvoller als ihr Gatte, hat eine helle Haut und Haare, die fast weiß scheinen und in langen Locken bis hinab zu den Hüften reichen. Das weiße Seidengewand, das sie trägt, ist mit goldenen Blumen bestickt.


  Sie hört aufmerksam zu, als Hugh seine Befürchtungen umreißt. Von den Gegenständen der Macht oder unheilbaren Wunden erwähnt er nichts. Er sagt nur, dass ein Mann kommen wird, der den König töten will. Sie spielt mit der Spange ihres Armreifes, verrät aber ansonsten keinerlei Regung. Seit sie Königin von England wurde, stellt das Volk den Thronanspruch ihres Gatten in Frage, nicht selten mit dem Gewicht eines Heeres im Rücken. Was bedeutet da schon die Bedrohung durch einen weiteren Gegner?


  Doch Hugh scheint sie mit seinem Bericht zu verwirren. Als er fertig ist, fragt sie: «Aber wie kann man ihn töten? Er ist König.»


  Eine vernünftige Frage. Im vergangenen Jahr wurde Stephen von Kaiserin Matilda während der Schlacht bei Lincoln gefangen und monatelang in Gewahrsam genommen, bis Matilda deren Bruder festsetzte und einen Austausch erzwang. Ich kenne das Innenleben der Kaiserin nicht, gehe aber jede Wette ein, dass sie nicht einmal im Traum daran dachte, Stephen ermorden zu lassen.


  «Cäsars Größe konnte nicht verhindern, dass Brutus ihn erstach.»


  Die Königin ist eine gebildete Frau– sie versteht die Anspielung. «Aber damals herrschten heidnische Zeiten. Einen von Gott geweihten König zu töten…» Sie schüttelt den Kopf. Nicht, dass diese Vorstellung schrecklich wäre– sie ist schlichtweg undenkbar.


  «Diese Männer sind nicht von Adel», sagt Hugh. «Es sind gottlose Banditen. Sie haben den Comte de Pêche umgebracht und wollen jetzt das ganze Königreich in den Abgrund stürzen.»


  «Grafenmord ist etwas anderes als der Versuch, einen König zu töten.»


  Hugh pflichtet ihr bei.


  «Und hat er bemerkt, in welchem Zustand sich unser Königreich befindet?» Sie schaut zum Fenster hinaus. Es ist Nacht geworden. Am Horizont glimmt Feuerschein.


  «Ernten bleiben aus, Barone plündern Bauernhöfe, Leichname bleiben unbestattet, und jeder Sohn trauert um den Vater. Manche Priester behaupten, Christus und alle Engel hätten England für immer im Stich gelassen.»


  Hugh nickt finster. «Und falls König Stephen sterben sollte, werden selbst diese Priester auf unsere Gegenwart als eine gesegnete Epoche zurückblicken, ein goldenes Zeitalter, verglichen mit dem, was kommen wird.»


  Seine Stimme lässt Verzweiflung mitschwingen, die der Königin merklich zusetzt. Sie wendet sich an Bischof Henry. «Kennt Ihr diese Männer? Vertraut Ihr ihnen?»


  Der Bischof nickt.


  «Dann ruft William.»


  Hugh und ich ziehen uns in einen Nebenraum zurück. Von den Sparren hängen geflochtene Zwiebeln– es scheint, wir sind in der Vorratskammer des ehemaligen Herrenhauses, das auf die Schnelle als Palast herhalten musste. Am Horizont schimmert noch mehr Feuerschein. Das ganze Königreich scheint zu brennen.


  Goldenes Zeitalter.


  Die Tür öffnet sich. William von Ypres, der Hauptmann des Heeres, tritt ein und geht weiter durch in die Kammer der Königin. Wir folgen ihm. Er ist ein großer, stattlicher Mann mit markanten Gesichtszügen und einem Blick, der Gehorsam erzwingt. Die grauen Strähnen, die seine dunklen Haare durchziehen, unterstreichen noch seine Autorität, während das leicht schiefe Lächeln Vertrauen erweckt. Ich weiß um seinen Ruf– er galt jahrelang als der am meisten gefürchtete Söldnerhauptmann westlich des Rheins. Seltsame Zeiten.


  «Diese Männer kommen aus London», sagt die Königin. «Sie behaupten, ein einäugiger Händler habe sich auf den Weg gemacht, den König anzugreifen.» Eine königliche Schulter zuckt in Missachtung dieser lächerlichen Geschichte. «Stellt noch einmal sicher, dass Seine Majestät geschützt ist.»


  Sie hat den Blick auf Hugh und den Bischof gerichtet und sieht nicht, wie William reagiert. Seine Miene ist ernst geworden, sein Gesicht aschfahl.


  «Der Einäugige ist vor einer Stunde angekommen. Er hat einen Brief von unseren Freunden aus London bei sich. Und einen Sack voller Gold für unsere Sache. Er will helfen.»


  «Wo ist er jetzt?»


  «Er bat um eine Audienz beim König.» William blickt in diesem Moment so verängstigt drein wie ein zehnjähriger Knappe. Fast flüsternd sagt er: «Ich dachte, es könnte Seine Majestät aufmuntern.»


  Wachen werden gerufen, Lichter angesteckt. Das ganze Haus steht Kopf. Es dauert eine Weile, bis feststeht: Der König ist verschwunden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLVII


    Nahe Troyes, Frankreich

  


  Zwei schwarze Mercedes rollten über den Kiesweg. Sie hielten vor dem Eingang an und parkten den Nissan zu. Türen öffneten sich. Insgesamt sechs Männer stiegen aus. Ein besonders groß gewachsener Mann schien das Kommando zu führen. Seine silbernen Haare schimmerten im Mondlicht.


  Ellie eilte ins Schlafzimmer zurück und schüttelte Doug wach.


  «Blanchard ist hier!»


  «Wie–?»


  «Frag nicht lange.» Sie zog sich an. Der Geruch von Schmutz und Schweiß, den sie unter der Dusche losgeworden war, drängte sich ihr wieder auf. Doug sprang aus dem Bett und suchte nach seinen Kleidern.


  «Ob sie ihn gerufen hat? Und wenn ja, warum?»


  «Wenn wir nicht schnellstens von hier fortkommen, kannst du ihn fragen.»


  Ellie trat ans Fenster. Hinter dem Haus schien alles still zu sein. Der Rasen und die Buchsbaumhecken badeten im Mondlicht. Die Hauswand unter ihr war kahl, ohne Regenrohr oder Verzierung.


  «Können wir springen?»


  Ellie schüttelte den Kopf. «Wenn wir uns nicht gleich den Hals brechen, würden wir wahrscheinlich nicht wieder aufstehen können.»


  Sie schnappte sich den Rucksack und schlich hinaus in den Flur. Im Parterre war es hell geworden. Gedämpfte Stimmen drangen herauf. Schatten huschten über Steinfliesen, doch wer sie warf, war nicht zu erkennen.


  Doug rückte zu ihr vor. Zwei Etagen tiefer knarrte eine Stufe.


  «Wir stecken in der Falle.»


  Trostlose Ohnmacht machte sich in Ellie breit. Sie hatte schon so viel geschafft, nur um dann doch so leicht gestellt zu werden. Dass es derart enden musste, hätte ihr bewusst sein sollen.


  Doug eilte den Flur entlang und rüttelte an jeder Tür. Ellie folgte ihm.


  «Wir können uns nicht verstecken», zischte sie. «Sie werden überall nach uns suchen.» Die Schritte hatten den Treppenabsatz des ersten Obergeschosses erreicht, Geräusche schwerer Männer, die ihre Füße vorsichtig aufzusetzen versuchten.


  «In einem Haus wie diesem muss es eine Stiege für die Dienerschaft geben.»


  Doug erreichte das Flurende und betastete die Stirnwand. Sie war wie alle anderen Wände weiß gestrichen und im unteren Bereich mit Holz vertäfelt.


  «Hier, in der Leiste ist ein Loch.» Er steckte seinen Finger hinein. Es machte klick, und die Wand schwang ächzend auf.


  «Et voilà.»


  Dougs Handy hatte eine eingebaute Taschenlampe. Er schaltete sie ein und hielt sie ins Dunkel. Im Schein der Diode sah Ellie eine Spindeltreppe, so tief abfallend, dass das Licht nicht bis ans Ende reichte. Schnell zog sie die Tür hinter sich zu und eilte Doug und dem Lichtkranz nach, der sich wie ein Korkenzieher nach unten schraubte. Generationen von Dienstboten hatten die Steinstufen abgewetzt. Als sie einen Blick nach oben warf, rutschte Ellie aus und wäre beinahe kopfüber die Treppe hinuntergestürzt, hätte Doug sie nicht im letzten Augenblick aufgefangen.


  «Vorsichtig», flüsterte er und legte den Zeigefinger an die Lippen.


  Ellie lauschte. Es waren wieder Stimmen zu hören– aus irgendeinem Winkel weiter unten, jedoch nicht vom Fuß der Stiege, denn dafür waren sie zu leise. Auf halbem Weg nach unten traf sie ein Lichtstrahl, der durch ein rundes Loch in der Mauer fiel.


  «Da könnte ein weiterer Durchgang sein.»


  Ellie ging in die Knie, spähte durch das Loch und erkannte das Wohnzimmer wieder, in dem sie am Abend gesessen hatten. Das Feuer war niedergebrannt, doch alle Lampen brannten. Annelise Stirt stand mit einem Glas Brandy in der Hand neben dem Kamin und blickte in eine Richtung, die Ellie nicht einsehen konnte.


  «Es sind schon fünfundzwanzig Jahre her, dass er’s mir gezeigt hat, und ich erinnere mich noch, als wäre es gestern», sagte Annelise. «Ich habe auch noch Ihre Nummer. Für alle Fälle aufbewahrt.»


  «Das ist gut.» Blanchard sprach so gefasst und ruhig wie immer. Ellies Mund wurde trocken wie Salz. «Mr.Spenser wird beglückt sein.»


  Annelise nahm einen Schluck Brandy. Ihre Bewegungen wirkten fahrig und abgehackt. Das Glas klirrte, als sie es auf dem Kaminsims absetzte.


  «Sie ahnen nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Seit Mr.Spenser mich in sein Château eingeladen hat, komme ich mir vor wie ein moderner Sir Perceval. Ich habe eine Nacht in einer Burg verbracht und wundersame Dinge gesehen. Natürlich habe ich kein Sterbenswörtchen darüber verloren.»


  «Andernfalls–»


  Rufe hallten durchs Haus. Ellie hörte sie nicht nur jenseits des Lochs in der Wand, sondern auch durch das Stiegenhaus selbst. Es schien, als kämen sie von überallher. Dann pochte jemand an der Tür weiter oben.


  Doug zerrte Ellie in die Höhe.


  «Sie wissen, wo wir sind.»


  Die Klopfgeräusche dauerten an. Dann krachte es, und wütende Stimmen wurden laut. Ellie schaute sich um. Sie waren im Parterre, aber die Stiege führte noch weiter nach unten. Es musste einen Keller geben. Ins Wohnzimmer zu gehen, wagten sie nicht. Also stiegen sie weiter ab.


  Der Lichtkreis von Dougs Handy traf auf eine alte Tür aus dicken, eisenbeschlagenen Holzbrettern. Sie war unverschlossen. Die beiden schlüpften hindurch. Doug zog sie hinter sich zu und legte zwei kräftige Riegel vor.


  «Das müsste sie für eine Weile aufhalten.»


  «Wo sind wir?»


  Die Lampe beschien ein aus Ziegeln gemauertes Gewölbe und höhlenartige Nischen. Ein paar verstaubte Fässer waren im Schatten zu erkennen.


  «Hier hat vielleicht einmal Champagner gelagert. Zum Château wird wahrscheinlich irgendwann ein Weinberg gehört haben.»


  «Und wohin jetzt?»


  Doug leuchtete den Raum aus. «Champagner gärt in Fässern. Und die sind bestimmt nicht über die Stiege geschleppt worden.»


  Von der anderen Seite der Tür näherten sich Schritte, die davor stehen blieben. Ellie blickte auf die Riegel und fragte sich, ob sie standhalten würden.


  «Bist du da drin, Ellie?»


  Blanchards Stimme. Ein Klang, der sie zu bannen schien. Sie fasste sich an den Hals, um nicht zu sprechen.


  «Du kommst da nicht raus, Ellie. Mach die Tür auf.»


  Er wartete.


  «Mir war immer klar, dass du etwas Besonderes bist, Ellie. Du hast mehr erreicht als andere in achthundert Jahren. Und du hast uns ganz schön Paroli geboten. Aber jetzt ist es vorbei. Gib uns zurück, was uns gehört, und ich trage dir nichts nach.»


  Hinter ihr durchstöberte Doug einen Kellerwinkel. Ellie bekam keinen Laut über die Lippen. Blanchard wurde ungeduldig.


  «Und Sie, Douglas Cullum, Sie wollen Ihre Freundin retten? Wie ritterlich von Ihnen– vor allem, wenn man bedenkt, wie Sie von ihr hintergangen worden sind.» Ein trockenes Lachen. «Hat sie davon nichts erzählt? Ellie hat Sie betrogen und sich mir hingegeben, voll und ganz. Sie waren ihr einerlei– bis ihr klar wurde, dass Sie von Nutzen sein könnten.»


  Ellie kam sich vor wie aus Glas gemacht und in tausend Stücke zerschlagen. Sie warf einen Blick über die Schulter. Doug hatte sich in eine Nische zwischen zwei Säulen verkrochen und zerrte an einem Gegenstand in der Mauer.


  «Meine Geduld hat Grenzen, Ellie. Öffne die Tür!»


  Sie hörte Geräusche, die sie nicht deuten konnte, ein Schlurfen, ein Murmeln. Etwas klickte. Was–?


  Da erschütterte eine Explosion den Keller und hallte so laut von den Gewölbemauern wider, dass ihr das Trommelfell zu platzen drohte. Staub wirbelte auf. Die Tür bebte, hielt aber stand.


  Jemand packte sie von hinten. Sie schrie auf, was sie aber selbst kaum hörte, weil ihre Ohren wie betäubt waren. Doug sah sie mit finsterer Miene an. Er sagte etwas, doch sie verstand kein Wort. Er zerrte sie auf eine offen stehende Tür in der Nische zu. Es krachte ein zweites Mal, worauf Dougs Lippen das Wort «Gewehr» formulierten.


  Er führte sie durch einen niedrigen Schacht, der vor einer Holzleiter endete. Darüber befand sich eine Falltür mit Vorhängeschloss, das nicht eingerastet war. Er zog es ab.


  Die beiden erreichten eines der Nebengebäude. Durch ein Fenster in der hinteren Wand sah Ellie das stolze Château in gut zwanzig Schritt Entfernung. Sie befanden sich in einem Haus, das früher wahrscheinlich als Kellerei gedient hatte– jetzt war es eine Garage. In der Mitte stand ein grüner Land Rover, und die Wände waren voller Gartengeräte. An einem Haken hing ein Schlüsselbund mit einem Ring aus Kork– die Wagenschlüssel. Doug warf sie Ellie zu.


  «Du fährst.»


  «Und was hast du vor?»


  «Bin gleich wieder da.»


  Doug nahm einen verrosteten Vorschlaghammer zur Hand. Er sah so wild aus, dass sie froh war, als er nach draußen eilte. Ellie setzte sich ans Steuer und startete den Motor.


  Für eine Weile war es unerträglich still. Ellie saß im Dunkeln und zitterte so sehr, dass sie bezweifelte, den Wagen steuern zu können. Sie schaute auf den Rucksack, der völlig verdreckt auf dem Rücksitz lag, dachte daran, ihn aus dem Wagen zu werfen, Blanchard zu überlassen und einfach abzuhauen, irgendwohin, wo man sie nicht finden konnte.


  In die Stille hinein platzte das Splittern von Glas. Sekunden später kam Doug in die Garage zurückgerannt. Keuchend warf er sich auf den Beifahrersitz.


  «Schnell weg!»


  Ellie trat aufs Gaspedal. Das Garagentor war nicht ganz geöffnet, bot aber kaum Widerstand. Kies spritzte auf, als Ellie in die Auffahrt einbog. Im Rückspiegel sah sie das Château in hellem Licht erstrahlen und mehrere Gestalten, die auf die parkenden Autos zueilten. Zu ihrem Schrecken setzten sich die Autos in Bewegung.


  «Ich dachte, du hättest sie lahmgelegt.»


  «Ich habe die Scheinwerfer zerschlagen. So kommen sie nicht weit.»


  Vor ihnen tauchte das schmiedeeiserne Tor auf, dahinter die Straße.


  «Welche Richtung?»


  «Egal.»


  Sie erreichte die Straße und bog rechts ab, so schnell, dass sie keine Zeit hatte, zurückzuschauen.


  


  Destrier passierte das Tor und bremste ab. Ohne Scheinwerfer war eine Verfolgung über dunkle Landstraßen aussichtslos. Er sprang aus dem Wagen und eilte zum Kofferraum, wo er aus einem Leinensack ein Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr zog. Er legte es aufs Dach und nahm das Fluchtauto ins Visier. Der Range Rover geriet ins Fadenkreuz. Er steuerte auf eine Baumgruppe zu, die das Licht der Scheinwerfer auf die Straße zurückwarfen. In der Heckscheibe zeichnete sich deutlich die Silhouette des Fahrers ab.


  Sein Finger legte sich um den Abzug.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLVIII


    Wiltshire, England, 1143

  


  Immerhin findet sich keine Leiche.


  Hugh sagt: «Sie verschleppen den König und machen dann Gebrauch von dem, was sie geraubt haben.» Worum es geht, erklärt er nicht.


  Die Wachen werden gerufen und verhört. Jeder behauptet, etwas gesehen zu haben, aber vielleicht wollen sie nur der Königin Hoffnung machen. Kostbare Zeit verstreicht, während wir Wahrheit und Lüge zu unterscheiden versuchen. Kundschafter schwärmen in alle Richtungen aus. Sie haben den Auftrag, nach einem einäugigen Söldner zu suchen. Die Königin will nicht, dass jemand wirklich Bescheid weiß.


  «Die Kaiserin wird frohlocken, wenn sie erfährt, dass er von einem Händler entführt wurde.»


  Damit meint sie, dass halb England an der Legitimität des Königs zweifeln wird. Es wäre um seine Macht geschehen, wenn sich seine Entführung herumspräche. Falls er überhaupt lebend zurückkam.


  Diener legen Holzscheite aufs Feuer, es brennt die ganze Nacht. Bischof Henry leistet der Königin in ihren Gemächern Beistand. Derweil trommeln Hugh und William Männer zusammen, schaffen Proviant und Waffen herbei. Ich halte mich im Verborgenen auf.


  Auf dem Hof versammeln sich Ritter, die aber nicht recht zu wissen scheinen, was zu tun ist. Kurz vor Einbruch der Dämmerung kehrt einer der Kundschafter zurück. Er ist an der Straße nach Monmouth einem Hirten begegnet, der sechs Männer in Richtung Wales hat reiten sehen. Einer von ihnen hatte eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen und wurde von zwei Reitern flankiert, während die anderen drei Seite an Seite voraustrabten. Er erinnert sich an den Anführer, einen riesenhaften Kerl in schwarzer Rüstung auf einem mächtigen schwarzen Schlachtross.


  William hat genug gehört. Wir schwingen uns in die Sättel und reiten los.


  


  Geschlossen vorzurücken kommt nicht in Frage– wir wären zu langsam und würden die Feinde des Königs alarmieren. William hat dreißig Ritter ausgewählt, darunter Beric, Anselm, Hugh und mich. Ich denke an diese Waffe, die Malegant in seinem Besitz hat und gegen den König einsetzen will, und frage mich, ob wir stark genug sind.


  Die Straßen sind fast leer. Wer in der Nähe ist, wird unseren Tross hören und das Schlimmste befürchten. Wo immer wir entlangziehen, zittern die Hecken, und in den Bäumen flüstert der Widerhall längst verstummter Stimmen.


  Am frühen Nachmittag kommen wir an einen Fluss, der breiter ist, als ein Pfeil fliegen kann. Das Meer ist nicht mehr fern. Strandläufer picken im Sand nach Würmern, und aus den Binsen steigt brackiger Odem auf. Die Landschaft wirkt auf mich so fremd, dass ich Hugh kaum glauben mag, als er ihren Namen ausspricht. The Severn. Das letzte Mal war ich hier als zehnjähriges Waisenkind auf dem Weg nach Hautfort. Zu Wasser.


  «Den Fluss haben sie hier bestimmt nicht überquert», sagt William mit Blick aufs andere Ufer. So weit kann kein Pferd schwimmen. Ganz in der Nähe ragen die Pfeiler einer Anlegestelle aus dem Wasser, aber davor liegt nur ein einziges Boot, halb eingetaucht.


  Anselm zeigt auf den Rumpf. Der Bug ist voller Löcher, die, wie man sieht, mit einer Axt geschlagen wurden. Das zersplitterte Holz ist schwarz verfault.


  «Da wollte jemand verhindern, dass wir übersetzen.»


  Wir reiten am Ufer entlang und treffen auf einen riesigen Felsblock, der uns den Weg versperrt. Wir weichen durchs seichte Wasser aus und entdecken auf der anderen Seite ein Boot mit zwei Männern. Wir warten darauf, dass die Strömung das Boot auf uns zutreibt, doch es bewegt sich nicht vom Fleck. Es ankert. Der Mann im Bug wirft eine Schnur mit einem kleinen Köderfisch ins Wasser.


  Hugh reitet auf die beiden zu, so weit er kann. «Gibt’s hier irgendwo eine Furt oder eine Brücke?», ruft er.


  Der Fischer zeigt sich verärgert und legt die Schnur ab. Hugh hat die Fische verscheucht.


  «Nein.»


  «Ein Boot?»


  «Allenfalls ein Kahn wie dieser.» Er mustert die Gruppe der Ritter am Ufer. «Nein, hier kommt Ihr nicht rüber. Auf zwanzig Leugen Entfernung, stromab- und stromaufwärts findet Ihr weder Furt noch Brücke.»


  «Hat Er andere Ritter vorbeiziehen sehen? Fünf Männer und einen Gefangenen?»


  «Ja, heute Morgen.»


  «Haben sie den Fluss überquert?»


  «Nicht hier.» Er zeigt stromaufwärts. «Weiter oben.»


  


  Die Ufer rücken näher zusammen, je weiter wir dem Lauf des Flusses folgen. Es herrscht Ebbe. Lange Sandbänke liegen frei. Hugh schaut immer wieder auf die andere Seite. Er ist offenbar versucht, die Überquerung zu wagen. Aber das Wasser birgt Gefahren: Es ist tief und reißend schnell.


  Schließlich fordert er William auf anzuhalten. «Hier könnten wir’s versuchen.»


  William schüttelt den Kopf. «Zu riskant.»


  «Ebenso riskant wär’s, länger zu säumen.»


  Die Uferböschung auf der anderen Seite ist steil, aber nur einen Sprung weit entfernt. Ich bin sicher, schon weitere Distanzen überwunden zu haben.


  «Ich will’s versuchen.»


  Ich lege meine Rüstung ab, um möglichst viel Gewicht loszuwerden, steige wieder in den Sattel und nehme Anlauf. Mein Pferd ist im vollen Galopp, als es zum Sprung ansetzt, so schnell, dass mir schwindelt. In der Luft lehne ich mich nach vorn und presse meine Knie in die Flanken.


  Klatschend treffen wir auf dem Wasser auf. Ich habe mich im Abstand verschätzt, nicht aber, was mein Pferd vermag. Es wirft den Kopf in den Nacken und bäumt sich auf. Seine kräftigen Vorderläufe durchwühlen die Strömung. Ich komme mir vor, als säße ich auf einem Fass, das unter mir wegzurollen droht. Aber dann scheint es mit den Hufen festen Boden zu berühren. Das Wasser fließt in Sturzbächen von den Flanken, als es sich die Böschung hinaufwühlt und Sand aufspritzen lässt. Oben angekommen, sinkt es schnaufend in die Knie.


  Mir geht es nicht viel besser. Ich rutsche aus dem Sattel und spucke Wasser. Als ich endlich wieder frei atmen kann, rufe ich den anderen zu: «Seht ihr? Es geht.»


  Dreißig Gesichter starren mir entgegen, voller Bewunderung und Zweifel. Ich sehe auch, dass mir keiner folgen wird.


  «Halt dich dicht am Ufer!», brüllt Hugh. «Und achte auf Spuren. Sie müssen irgendwo in der Nähe den Fluss passiert haben. Da versuchen wir’s dann auch.»


  Der Plan gefällt mir nicht. Es wird bald Nacht, und nass, wie ich bin, friert mich in der kalten Luft. Außerdem habe ich keine Rüstung.


  Hugh schleudert mir meinen Speer zu. «Damit du wenigstens bewaffnet bist. Beeil dich.»


  Ich stehe am Ufer und sehe sie davonreiten. Als sie fort sind, schnalle ich den Sattel ab und lege ihn zum Trocknen ins Gras. Mit der Satteldecke reibe ich das Pferd trocken. Es scheint wieder zu Kräften zu kommen, und so führe ich es am Zügel hinter mir her.


  Hundert Schritt landeinwärts entdecke ich einen Fuhrweg, der parallel zum Fluss verläuft. Ein Gehöft ist weit und breit nicht zu sehen. Seufzend wende ich mich nach Norden und denke weder an Malegant noch an den König oder Hugh. Alles, was ich will, sind ein Bett für die Nacht und eine warme Mahlzeit.


  Ich gelange in ein Wäldchen aus Birken und dornigem Gesträuch. Es ist dunkel, doch von den Birkenrinden geht ein silbriger Schimmer aus. Kein einziger Vogel singt. Ich frage mich, wohin sie gezogen sind.


  Ein Zweig knackt. Ich fahre mit dem Kopf herum. Ein Mann steht hinter mir, den Blick auf mich gerichtet. Er trägt einen schmutzigen Rock und seltsame Stiefel, die mit Kaninchenfell gefüttert sind. Aber zum Lachen ist mir nicht zumute. Er hält einen gespannten Bogen in den Händen und hat einen Pfeil eingelegt, der auf meinen Hals zielt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    XLIX


    Nahe Troyes, Frankreich

  


  Der Mercedes geriet ein wenig ins Schaukeln, als die Beifahrertür aufging.


  «Ich habe sie genau im Visier», meldete Destrier und folgte mit dem Gewehrlauf dem davonfahrenden Land Rover. «Soll ich abdrücken?»


  Es kam nicht oft vor, dass Blanchard zögerte. Destrier öffnete das linke Auge und blinzelte ihm zu. «Soll ich?»


  Blanchard starrte dem Wagen nach, dessen Rücklichter wie Juwelen in der Nacht aufleuchteten. Er sagte nichts.


  Destrier wurde nervös. «Ich werde sie zwischen den Bäumen aus den Augen verlieren.» Keine Reaktion auf Seiten Blanchards. «Verdammt– soll ich abdrücken, ja oder nein?» Er drehte an der Stellschraube, um das Visier neu zu justieren. Der Finger krümmte sich über dem Abzug. «Ich schieße jetzt.»


  Das Gewehr zuckte, als eine feste Hand zupackte und den Lauf nach oben riss. Das Geschoss flog in Richtung Mond.


  Destrier legte die Waffe ab und bedachte Blanchard mit unverhohlener Wut.


  «Nur weil Sie die Zicke gevögelt haben…»


  Ein wuchtiger Fausthieb traf auf sein Kinn. Destrier kannte es nicht, geschlagen zu werden, und er musste schwer an sich halten, um Blanchard nicht mit dem Gewehrkolben die Nase zu zerschmettern.


  «Das geht Sie nichts an.» Blanchards Atem verdampfte in der kühlen Luft. «Wenn Sie weiter für uns arbeiten wollen, sollten Sie besser den Mund halten.»


  Der Land Rover war längst im Wald verschwunden.


  


  Sie fuhren eine Stunde lang, ohne ein einziges Wort zu sagen. Ellies Blick huschte zwischen den Rückspiegeln und der Straße hin und her, und sie wagte es nicht, Doug anzusehen. Erst als das Schild eines Supermarktes auftauchte, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, sagte Doug: «Da vorn machen wir kurz halt.»


  Der Laden war leer. In der Schreibwarenabteilung fanden sie kariertes Schreibpapier, Pauspapier und ein Geometrie-Schulset. Auf dem Weg zur Kasse packte Ellie noch zwei Rollen Kekse, Pulverkaffee und einen Sixpack Coke in den Korb.


  «Gibt’s hier in der Nähe ein Hotel?», fragte sie die Kassiererin.


  «Wenn Sie der Straße weiter folgen, kommen Sie in fünf Kilometern an einem Campingplatz vorbei.»


  Die Dämmerung hatte eingesetzt. Blutrote Strahlen teilten die grauen Wolken. Ellie und Doug entdeckten einen Wegweiser auf den Campingplatz und bogen in eine aufgeweichte Zufahrt ein. Nach hundert Metern versperrte ihnen eine Kunststoffkette den Weg, daran hing ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN. Auf dem Feld dahinter waren ein paar Wohnwagen zu sehen, aufgebockt auf Ziegelsteinen, und ein Waschhaus aus Gasbeton. An einem Baum steckte in einer Klarsichthülle ein knittriges Blatt Papier mit dem Hinweis, dass der Campingplatz erst im April wieder öffnen würde.


  Doug stieg aus und hakte die Kette ab. Ellie fuhr auf den Platz und parkte hinter den Wohnwagen außer Sichtweite. Mit seinem Taschenmesser stocherte Doug im Türschloss eines der Wohnwagen herum, bis es nachgab.


  «Praktisch, so was zu können.»


  «Früchte einer vergeudeten Jugend.» Er lächelte nicht.


  Der Wohnwagen war wie ein Museum seiner selbst: nikotingelbe Wände, orangefarbener Linoleumboden und braune Resopaloberflächen. Vor der Rückwand lag eine nackte, von Mäusen zerfressene Matratze. Ellie zog die Vorhänge zu und ließ nur einen Spalt offen, um nach draußen sehen zu können. Doug packte den Einkauf aus und legte das Papier auf den Tisch.


  Mit Blick auf die Einbauküche fragte er: «Ob wohl der Kocher funktioniert?»


  Ellie hielt die Spannung nicht länger aus. «Was Blanchard gesagt hat…»


  «Ein Kaffee wäre jetzt prima.»


  Er sah nicht, dass sie weinte, als sie nach draußen ging und unter dem Wohnwagen eine Gasflasche fand. Zu ihrer eigenen Überraschung hörte sie ein Zischen, als sie das Ventil aufdrehte.


  Sie hatte sich bald wieder gefasst und kehrte in den Wohnwagen zurück. Einen Kessel gab es nicht, stattdessen fand sie unter dem Spülbecken einen Topf und ein Heftchen Streichhölzer. Sie setzte Wasser auf. Doug brütete über den Papieren.


  Als Erstes zeichnete er ein Raster aus acht mal acht Quadraten, in das er das Gedicht im französischen Original eintrug, Silbe für Silbe. Es passte genau. Auf das Pauspapier zeichnete er dann ein zweites Raster, holte den Ausdruck des Mosaiks von Mirabeau aus dem Rucksack und kopierte dessen Muster mit einem Lineal ins Raster.


  «Gab es schon im Mittelalter Pauspapier?», fragte Ellie.


  «Wenn man Pergament mit Wasser behandelt, scheint es durch. Aber vielleicht hat man damals bloß einen Bleistift verwendet, und womöglich bin ich der Erste, der sich so behilft.»


  Doug legte das Diagramm über den Text und richtete die Ränder aus, bis beide Raster genau übereinanderpassten. Die Linien der Springertour setzten die einzelnen Silben neu zusammen.


  Aber irgendetwas stimmte nicht. «Man könnte überall anfangen», bemerkte er. «Und dann ist auch nicht klar, in welche Richtung zu lesen ist.»


  «Fang hier an.» Ellie hielt das Original in die Höhe und zeigte auf das vergoldete E zu Beginn der fünften Zeile. «Das würde erklären, warum eine so kunstvolle Initiale nicht am Anfang steht, sondern mitten im Text. Und sieh mal: Die Spirale im E verläuft im Uhrzeigersinn.»


  «Ja, das ist auch bei den meisten Labyrinthen in mittelalterlichen Kirchen der Fall.»


  Doug wandte sich wieder dem Raster zu und schrieb auf einem frischen Blatt Papier das Gedicht in neuer Reihenfolge ab, beginnend mit der ersten Silbe der fünften Zeile und bis zur dritten Silbe in der Zeile darunter. Ellie schaute ihm über die Schulter.


  Über den Topfrand sprudelte Wasser und fiel zischend auf den Kocher. Ellie fand zwei angeschlagene Becher, rührte Kaffeepulver ins heiße Wasser und stellte einen Becher für Doug auf den Tisch, wofür er sich murmelnd bedankte. Wie zwei kleine Kinder, die erwachsen tun, dachte sie. Seine unerschütterliche Ruhe setzte ihr zu.


  Doug legte den Bleistift ab und trank einen Schluck Kaffee. «Diese Reihenfolge ergibt keinen Sinn. Vielleicht braucht man eine Art Zweitschlüssel.»


  Ellie fühlte sich erschöpft und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, was ihr nicht gelang. Doug kniff die Brauen zusammen.


  «Du solltest schlafen. Ich knacke derweil noch ein bisschen weiter an der Nuss.»


  Im Rückraum des Land Rovers lag ein Teppich. Ellie breitete ihn auf der Matratze aus und deckte sich mit einer der löchrigen Wolldecken des Wohnwagens zu. Sie tat so, als versuchte sie zu schlafen, behielt aber Doug unter halb geschlossenen Lidern im Auge. Der kaute an seinem Bleistift und schnippte mit dem Finger am Becher. Ellie hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und ins Bett geholt.


  Irgendwann fielen ihr die Augen doch zu. Doug stand vom Tisch auf und begegnete ihr in einem Traum, der zum Teil schön, zum Teil schrecklich war.


  


  Als sie wach wurde, erinnerte sie sich nur noch an ein unterschwelliges Gefühl von Traurigkeit und glaubte, kaum geschlafen zu haben. Der kleine Zeiger ihrer Uhr stand auf vier. Der neue Tag war angebrochen.


  Auf dem Tisch lag neben den Papieren und einem grünen Buch eine weitere Einkaufstüte. Doug hatte den Wohnwagen offenbar verlassen, war zurückgekehrt und nun abermals verschwunden. Neben der Spüle standen die beiden Kaffeebecher, gesäubert und abgetrocknet.


  Ellie trat an den Tisch. Auf dem Papierstapel lag obenauf ein Blatt, vollgekritzelt mit Silben, mal so, mal anders kombiniert, mit umkreisten Buchstaben und Verbindungslinien. In der Mitte, mit dicken Strichen eingerahmt, sprang ihr ein Wort ins Auge.


  LOQMENEZ.


  Das grüne Buch war ein Michelin-Führer der Bretagne. Ein Lesezeichen markierte eine Landkarte der westlichen Halbinsel. Finisterre– das Ende der Welt. Östlich von Brest, wo sich laut Karte die Montagnes Noires erhoben, hatte Doug ein X eingezeichnet.


  Ein X markiert die Stelle, auf die es ankommt. X für Kuss. Oder wie in Ex.


  Ellie warf einen Blick zum Fenster hinaus. Der Land Rover stand noch da, wo sie ihn geparkt hatte, aber Doug war nirgends zu sehen. Ob er einen Spaziergang machte? Seine Jacke hing an der Lehne eines Stuhls. Er würde wohl bald zurückkehren.


  Ellie wusste, was sie zu tun hatte, obwohl ihr weiß Gott nicht danach zumute war. Du hast erfahren, was passiert ist, sagte sie ihm im Stillen. Ich will dir nicht länger zur Last fallen.


  Eilig steckte sie die Papiere in den Reiseführer und packte ihn in den Rucksack. Wenn Doug zurückkam, sollte er sie nicht mehr antreffen. Er würde sonst bestimmt darauf bestehen, sie zu begleiten. So ist es sicherer für dich, versprach sie ihm stumm. Mehr konnte sie für ihn nicht tun.


  Sie packte auch die Tüte mit den Lebensmitteln ein und hoffte, dass er damit einverstanden sein würde. Damit er sich selbst etwas kaufen konnte, legte sie einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch, zusammen mit einer kurzen Nachricht auf Pauspapier. Für eine ausführliche Erklärung fehlte ihr die Zeit. Sie war voller Dankbarkeit und Schuldgefühle, schrieb aber nur:


  Es tut mir alles sehr leid.


  Sie fuhr davon, ohne noch einmal zurückzublicken.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    L


    Caerleon, Waledies, 1143

  


  Der Bogen ist rau und knorrig, aus dem ungeschälten Ast einer Ulme geschnitzt, nicht etwa aus Eibenholz und Horn wie die normannischen. Aber zum Töten taugt er allemal. Walisische Bogenschützen treffen im Dunkeln einer Fledermaus ins Auge.


  Ich lasse mein Schwert fallen und hebe die Hände. Klug von mir, denn es tauchen weitere Männer aus dem Unterholz auf. In ihren grünbraunen Kleidern, die Gesichter voller Schmutz, sehen sie aus wie Bäume, die sich plötzlich in Bewegung gesetzt haben. Sie fesseln mir die Hände und führen mich fort.


  Wir marschieren die ganze Nacht hindurch. Vielleicht lauern an allen Ecken und Enden Gefahren, doch die Männer fürchten sich nicht. Gefangen zu sein ist, als stecke man in einem langen, lichtlosen Tunnel. Ich schaue vor mich hin, niemals weiter als einen Schritt voraus. An den König oder an Malegant verschwende ich keinen Gedanken, sie kümmern mich nicht. Stattdessen denke ich an Jocelin. Ich erinnere mich an das Gewicht des Speers in meiner Hand und die über seinem Gesicht zitternde Spitze. Ich erinnere mich an die Anwandlung, gnädig zu sein, und verstehe im Nachhinein nicht, dass ich ihn verschont habe. Der Strick scheuert die Haut meiner Handgelenke auf.


  In der Morgendämmerung nähern wir uns einer von Feldern und Weiden umgebenen Ortschaft am Fluss. Hohe Türme überragen feste Mauern, und am Ufer liegen zahlreiche Boote vor Anker. Von nahem betrachtet, bietet sich mir jedoch ein anderes Bild. Der Ort sieht aus wie Flickwerk. Löchrige Mauern wurden notdürftig mit Lehm ausgebessert oder mit Holzpflöcken verbarrikadiert, die roten Dächer mit Stroh abgedichtet, wo die Ziegel fehlen. In der Ortsmitte erhebt sich ein großes Rundhaus mit einem Kegeldach aus Stroh, das noch frisch zu sein scheint.


  «Wessen Burg ist das?»


  Meine Entführer verstehen mich nicht. Ich grabe in den Tiefen meiner Erinnerung nach walisischen Wörtern. Die Männer zeigen sich überrascht.


  «Morgan ap Owain, König von Morgannwg.»


  Sie sperren mich in einen Verschlag aus lehmverschmiertem Flechtwerk ein, in dem es nach Schweinen stinkt. Durch Lücken bläst ein eisiger, feuchter Wind, der meine Kleider, noch nass vom Sprung in den Fluss, nicht trocknen lässt. Ich rolle mich zu einem Ball zusammen und schlafe ein.


  


  Stunden später– ich weiß nicht, wie viele verstrichen sind– kommen die Männer zurück. Sie binden mir die Hände auf den Rücken, schieben einen Stecken durch die Armbeugen und treiben mich vor sich her, auf das Rundhaus zu. Vor dem Eingangstor kauern andere Gefangene, dem Regen ungeschützt ausgesetzt. Weil sie keine Rüstung tragen, erkenne ich sie erst auf dem zweiten Blick wieder, allen voran Hugh.


  «Sind das deine Freunde?», fragt einer meiner Wächter. Ich nicke. Er zieht den Stecken hinter meinen Armen hervor und stößt mich zu Boden. Hätte Hugh mich nicht aufgefangen, wäre ich kopfüber in den Dreck gestürzt.


  «Ich bin überwältigt worden, nachdem ich den Fluss überquert habe.»


  «So ist es auch uns ergangen, kaum dass wir die Furt gefunden haben, durch die Malegant gezogen ist.»


  «Was hat man mit uns vor?»


  «Der König von Morgannwg will uns sprechen.»


  Er stößt den Namen voller Wut hervor. Ich war noch ein Kind, als ich davon hörte, dass die Normannen nach ihrem Überfall auf Wales fünfzig Jahre zuvor das Königreich von Morgannwg zusammen mit allen anderen aufgelöst hatten. Vermutlich hat sich jetzt in den Wirren des Bürgerkriegs irgendein hiesiger Lord oder Bandit zur Macht aufgeschwungen und sich einen überkommenen Titel zu eigen gemacht, um seiner Autorität Nachdruck zu verleihen.


  William steht hinter Hugh. «Erwähne den Namen des Königs nicht», zischt er mir zu, als ich an ihm vorbeigehe.


  Die Wachen führen uns in König Morgans Halle. Sie ist rund und nach allen Seiten hin offen. Das Dach wird von einer Säule in der Mitte getragen. An einem runden Tisch, der ein wenig abseits steht, sitzen Ritter und Barone wie Richter und Ankläger.


  Der Raum ist voller Könige– immer in ein und derselben Person, die auf verschiedenen Wandbehängen abgebildet wurde: mal als junger König mit Goldreif im Haar, die Prophezeiungen eines alten, weißbärtigen Mannes entgegennehmend, mal älter und gekrönt im Kampf gegen einen Riesen, dann im Sieg über einen römischen Herrscher, dann mitten im Kampfgetümmel oder am Kopfende eines Tisches auf majestätischem Thron, geschmückt mit geschnitzten Drachen und Löwen. Schließlich in einem Boot liegend, umsorgt von Frauen in weißen Gewändern.


  Der König bewegt sich. Ich blinzele mit den Augen. Der Rauch in der Halle hat mich getäuscht. Der letzte Behang ist kein Teppich, sondern ein Tuch aus purem Gold. Es befindet sich an der Stelle, wo der achte Teppich hätte hängen sollen. Davor sitzt der leibhaftige König aus Fleisch und Blut. Er ist ungefähr so alt wie ich, hat einen sorgfältig gepflegten Bart und eine Krone auf dem Kopf, die das Vorbild derjenigen auf den Teppichen zu sein scheint.


  Ich weiß nicht, ob er seinen Titel zu Recht trägt, muss aber einräumen, dass er als König eine bessere Figur macht als Stephen. Er lehnt sich in seinem Sessel zurück und mustert die Gefangenen. William hält sich mit gesenktem Haupt in der Mitte unserer Gruppe versteckt. Hugh dagegen steht in der ersten Reihe und begegnet dem Blick des Königs, ohne mit der Wimper zu zucken.


  «Wer seid ihr?»


  «Ritter aus England. Ein Feind hat uns beraubt. Wir sind ihm bis hierher gefolgt, um zurückzuholen, was er uns genommen hat.»


  Der König legt die Fingerspitzen beider Hände aufeinander. «Ihr hättet mich um Hilfe bitten sollen. Was hat er gestohlen, der Feind?»


  Hugh antwortet nicht.


  «Wenn der englische König in unser Land einzudringen wagt, wird es zum Kampf kommen. Ich werde ihn ins Meer treiben und ganz Britannien beherrschen wie Artus zu seiner Zeit.»


  Er schneidet auf. Er hat vielleicht eine hübsche Burg, aber Stephens Heer wäre in spätestens einer Woche mit ihm fertig. Dass Stephen diesen Angeber nicht schon längst vom Thron gestoßen hat, wird wohl daran liegen, dass er Wichtigeres zu tun hat. Morgans Männern aber gefällt, was sie hören. Sie stehen auf und klatschen Beifall. Manche bewerfen uns mit den Essensresten auf ihren Tellern. Ich ducke mich vor einen Kanten Brot weg und höre sie rufen– einen Namen, immer und immer wieder.


  Artus. Artus. Artus.


  Endlich verstehe ich, was es mit den Wandteppichen, der Krone und dem Thron auf sich hat. Morgan ist ein Glücksritter, der sich und den geraubten Besitz mit fremden Federn schmückt. Aber der Titel, den er trägt, ist älter und viel ehrwürdiger als dieses erbärmliche Königreich von Morgannwg.


  Auf ein Handzeichen Morgans hin wird es wieder still in der Halle. Hugh will etwas sagen, doch bevor er dazu kommt, setze ich einen Schritt nach vorn ins Licht der Fackeln, dahin, wo sich ihr Widerschein überschneidet und es darum besonders hell ist. Diesen Trick habe ich als Troubadour gelernt: Einem Mann, der im Schatten steht, hört niemand zu.


  «Ich kann Euch eine Geschichte erzählen.»


  Der König richtet seinen Blick auf mich. «Ich will Antworten. Die Wahrheit. Wenn ich Geschichten hören will, lasse ich die besten Barden und Harfner der ganzen Welt zu mir rufen.»


  «Meine Geschichte ist besser– die größte, die je an einem königlichen Hofe erzählt wurde.»


  Wieder so eine List der Troubadoure. Mit Bescheidenheit kommt man nicht weit.


  «Sie handelt von Perceval, dem Waliser, und ist bislang niemandem zu Gehör gekommen. Es ist eine Geschichte voller Geheimnisse.»


  Unsere Blicke begegnen sich. Er scheint beeindruckt und nickt mir zu.


  «Erzähle. Mal sehen, ob sie mir gefällt.»


  Ich hebe die Schultern an und zerre an den Fesseln. «Mit freien Händen lässt sich’s besser erzählen.»


  Eine Wache schneidet das Seil entzwei. Ich reibe mir die Handgelenke, gehe an den Tisch und nehme einen Becher Wein, um meine Kehle zu spülen.


  «Vor langer Zeit, als Artus König war…»


  


  Ich erzähle, was mir in den Sinn kommt. Manchmal schweife ich ab, manchmal wiederhole ich mich. Aber es gelingt mir immer wieder, zur Handlung zurückzufinden wie ein Blinder auf den Weg, dessen Ränder er mit seinem Stock ertastet. Dabei mustere ich das Mienenspiel des Königs, so wie ich Ada beobachtet habe, als wir am Fluss von Hautfort saßen. Wenn ihm eine Stelle gefällt, schmücke ich sie wortreich aus. Einiges stammt aus den Geschichten, die mir meine Mutter erzählt hat, anderes habe ich, in fremden Häusern zu Gast, aufgeschnappt oder als junger Bursche in Büchern gelesen. Der Rest setzt sich aus Selbsterlebtem zusammen, Begebenheiten, die ich in leuchtende Farben tauche und wie zu einem Wandteppich zusammenknüpfe.


  Ich erzähle von Percevals Geburt in einem walisischen Wald, davon, dass sein Vater und seine Brüder, allesamt Ritter am Hofe Artus’, an ein und demselben Tag getötet wurden. Wie ihn seine Mutter erzogen und ferngehalten hat von der Welt der Ritter, weil sie ihm ein ähnliches Schicksal ersparen wollte. Wie er aber dennoch seine Bestimmung erkannte, als er eine Ritterschar durch den Wald reiten sah.


  Ich erzähle, wie Perceval nach Caerleon zog, wo Artus Hof hielt, und schaue mich mit großer Gebärde in der Halle um.


  «Sein Hof war nicht so prächtig wie dieser hier…»


  Morgan errötet. Ich muss ihm ein wenig schmeicheln, denn er scheint schnell beleidigt zu sein.


  «Außerdem hatte er nur rund dreitausend Ritter.»


  Alle lachen. Morgan schlägt mit den Händen auf die Armlehnen und nickt vergnügt. Die gute Stimmung feuert mich an.


  Ich erzähle weiter. Wie Perceval von Artus zum Ritter geschlagen wurde und sich auf abenteuerliche Reisen begab. Wie er Lady Blancheflor begegnete, ihr Schloss vor dem bösen Clamadeu rettete und sie zu seiner Geliebten machte, wenn auch nicht zu seiner Frau. In meiner Geschichte gibt es keinen Gatten, der im Weg stünde.


  Es wird dunkel in der Halle– die Diener haben vergessen, die heruntergebrannten Kerzen auszuwechseln. Ich muss mich woanders hinstellen, um im Licht zu bleiben, und erzähle, wie Perceval auf seiner Reise an einen breiten Fluss gelangte und einen Fischer traf, der ihm den Weg zu einer tief im Tal versteckten Burg wies, wo er abends bei Tisch ein unerklärliches Wunder erlebte.


  
    Perceval unterhielt sich mit seinem Gastgeber, als ein Knappe die Halle betrat. Er war mit einem Speer bewaffnet und stellte sich vors Kaminfeuer, damit jeder das Holz und die Eisenspitze sehen konnte. Von der Spitze rann ein einziger Blutstropfen und fiel auf die Hand des Knappen.


    Wenig später kamen zwei weitere Knappen herbei. Sie trugen goldene Kerzenleuchter mit jeweils einem Dutzend brennender Kerzen, die helles Licht verbreiteten. Hinter ihnen erschien eine Jungfer– wunderschön und vornehm gekleidet. Sie trug einen Gral in den Händen, eine Schale aus reinstem Gold, besetzt mit kostbaren Edelsteinen der Erde und des Meeres. Von der Schale strahlte ein Licht aus, das den Kerzenschein verblassen ließ wie die Sterne bei Sonnenaufgang.


    Der Gral schwebte mitsamt dem Speer vorüber und verschwand in einer Nebenkammer. Die Ritter an der Tafel trauten ihren Augen kaum und wagten es nicht zu fragen, wem oder welchem Zweck er diente.

  


  Im Nachhinein ist mir selbst unerklärlich, wie mir diese Wendung in den Sinn kam. Ich weiß nur noch, dass niemand von der Tafel wich. Alle harrten bis zur Morgendämmerung aus, um zu erfahren, was es mit dem Gral und dem Speer auf sich hat.


  Ich erzähle, wie Perceval, als er am nächsten Tag erwachte, die Burg verlassen vorfand. Wie sich die Zugbrücke hinter ihm hob, kaum dass er sie überquert hatte. Wie er später zur Burg zurückzukehren versuchte, sie aber nicht mehr fand, und wie ihn die Suche in den Wahnsinn trieb. Wie er sein Gedächtnis verlor, dass er sich am Ende nicht einmal mehr an Gott erinnerte. Fünf Jahre lang irrte er umher, bis ihn eines Freitags vor Ostern ein Einsiedler bei sich aufnahm und gesund pflegte. Daraufhin gelobte er, nie wieder zwei aufeinanderfolgende Nächte unter ein und demselben Dach zu verbringen, ehe er nicht herausgefunden hätte, warum der Speer blutete und was der Gral enthielt. Dann –


  Ich breche plötzlich ab.


  Morgan glaubt, ich würde der dramatischen Wirkung wegen schweigen, und wartet darauf, dass ich fortfahre. Als ihm klar wird, dass ich nichts mehr zu sagen habe, richtet er sich auf wie ein Mann, der gerade aus einem Traum erwacht.


  «Und?»


  Ich zucke mit den Achseln. «Ich kenne das Ende nicht. Die Geschichte dauert an.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    LI


    London

  


  Blanchard saß in seinem Büro und starrte auf das Schachbrett, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Die Partie stand kurz vor ihrem Abschluss: Von den Figuren waren nur noch zwei Könige und ein weißer Springer übrig geblieben. Er spielte mit dem Springer und erwog die möglichen Züge.


  Wohin jetzt?


  Er war ein guter Schachspieler, zwar kein Großmeister, aber schwer zu schlagen. Er setzte seine Züge nicht nach dem Lehrbuch, sondern verstand sich darauf, die Perspektive des Gegners anzunehmen. Worin sieht er seine Stärken? Wo glaubt er zu schwächeln? Was wird er als Nächstes tun? Wenn Blanchard, was selten vorkam, gegen Computer spielte, tat er sich schwer. Er brauchte ein leibhaftiges Gegenüber, in das er sich hineindenken konnte, um es letztlich zu besiegen.


  Zum Beispiel Ellie. Als sie zum ersten Mal, bieder gekleidet und mit unschuldiger Miene, in sein Büro gekommen war, hatte er auf Anhieb gewusst, dass sie eine ernst zu nehmende Gegenspielerin abgeben würde. Saint-Lazare hatte sie als Bauernopfer bezeichnet. Blanchard hingegen war überzeugt davon gewesen, dass sie es bis zur Königin schaffen konnte, und doch hatte er sie bei allem Respekt am Ende unterschätzt. Er hatte es versäumt, ihr den Weg zu versperren, und nun war sie fast am Ziel.


  Eine Chance blieb ihm noch, ein letzter Versuch. Die Bauingenieure sagten über Mirabeau, die Kapelle sei nicht mehr wiederherzustellen. Was immer sie an Geheimnissen geborgen haben mochte, war nach dem Hubschrauberabsturz zu Asche geworden. Ellie hingegen tauchte womöglich wieder auf, würde aber nach ihrem Besuch bei Annelise Stirt noch vorsichtiger sein.


  Was hatte sie jetzt vor? Welchen Zug konnte er machen?


  Einer der Könige kippte um, als Blanchard das Schachbrett plötzlich beiseiteschob. Er holte seinen Laptop hervor. Sein weißer Finger schwebte für eine Weile über einer Taste, dann stach er zu.


  In vierundzwanzig Stunden würde er Bescheid wissen.


  
    Caerleon, Wales
  


  Fünfunddreißig Ritter, die sich in einem kleinen Geviert zwischen Palisaden drängen, garantieren für eine ungemütliche Nacht. Unsere Notdurft verrichten wir vor aller Augen. Aber immerhin müssen wir nicht frieren.


  Gegen Mitternacht schließt der Seneschall des Königs das Tor auf und führt uns zurück in die Halle. Das Feuer glimmt nur noch, die Wächter sind gegangen. Der König sitzt allein auf seinem Thron, von Rauchschlieren umwunden, was so aussieht, als seien die geschnitzten Drachen der Stuhlbeine zum Leben erwacht.


  «Ihr bekommt eure Pferde und Waffen zurück und könnt mein Königreich ungehindert verlassen.»


  Hugh will etwas sagen, doch Morgan lässt ihn nicht zu Wort kommen.


  «Ich sage euch noch etwas. Die Männer, die ihr sucht, haben Morgannwg heute Nachmittag Richtung Nordwesten verlassen. Sie haben eine Pause im Gasthof eingelegt, um ihre Pferde zu füttern. Der Stallbursche will gehört haben, dass sie einen Ort namens Cwm Bychan nannten. Er liegt in Gwynedd, jenseits der Berge, nahe dem Meer. Drei Tage zu Pferde.»


  Hugh verbeugte sich. «Danke, Euer Majestät.»


  Ein flüchtiges Schmunzeln. «Passt gut auf euren Geschichtenerzähler auf. Ich möchte von ihm noch das Ende erfahren.»


  


  Wir reiten drei Tage und Nächte, schlafen und essen, wo es möglich ist, aber nie länger als eine halbe Stunde. Dann steigen wir wieder in den Sattel und ziehen weiter, brutal schnell, und das auf unwegsamem Gelände. Ich verstehe, warum die Normannen Wales nie wirklich erobern konnten– warum sie sich von Morgan ap Owain haben zurückschlagen lassen. Es ist ein wildes Land voller enger Täler, eisiger Sümpfe und dunkler Wälder, die sich bis an den Horizont erstrecken. Die Pferde leiden. Eins nach dem anderen fängt an zu lahmen oder bricht vor Erschöpfung zusammen. Wir lassen ihre Reiter zurück, obwohl noch ein langer, gefährlicher Weg vor uns liegt.


  Es scheint, als schluckte uns das Land. Die Täler werden immer enger, und die Gipfel türmen sich auf bis zu den Wolken. Schnee bedeckt die oberen Regionen, wo sich nur Gott und die Adler aufhalten.


  Am zweiten Tag halten wir nachmittags auf einer Anhöhe an. Hugh führt sein Pferd neben meins und schaut sich um, als suchte er etwas.


  Schließlich zeigt er zurück. «Siehst du sie?»


  Ich folge seinem Fingerzeig, kann aber nichts erkennen. «Wen?»


  «Die Reiter. Sie folgen uns seit Caerleon.»


  «Malegants Männer?» Ich sehe sie immer noch nicht.


  «Die von Morgan.»


  «Hat er sich eines anderen besonnen und macht Jagd auf uns?»


  «Er stellt uns nach.» Hugh lacht grimmig. «Hast du wirklich geglaubt, du könntest ihn mit deiner Geschichte gnädig stimmen? Er hat verstanden, was du so kunstvoll verbergen wolltest, und ahnt, dass wir auf eine mächtige Waffe aus sind. Jetzt will er sie für sich.»


  Ich blicke angestrengt ins tiefe Tal hinter uns. Von oben sehen die Baumreihen an den Hängen aus wie die Furchen eines Ackers. Ich komme mir vor wie am Ende der Welt.


  


  Am Abend des dritten Tages reiten wir an einem langgestreckten See vorbei, eingebettet zwischen hohen Bergrücken, die wie schlafende Riesen anmuten. Auf einem Berggipfel im Osten leuchtet Feuerschein.


  Hugh steigt aus dem Sattel. «Das sind sie. Der Himmel verhüte, dass wir zu spät kommen.»


  Auch wir sitzen ab und lassen die Pferde am Ufer trinken. Sie sind so müde, dass wir sie nicht anzubinden brauchen. Uns geht es nicht besser, aber wir haben keine andere Wahl und müssen weiter. Im Dämmerlicht eilen wir auf den Berg zu und hoffen, dass man uns und unsere scheppernden Waffen nicht hört.


  Der Hang scheint viel zu steil für uns zu sein, doch als wir das Ende des Sees erreichen, entdecken wir, dass Stufen in den Fels gehauen sind und bis zu den beiden Gipfeln hinaufführen. Überrascht bin ich nicht. Ich erinnere mich an die Worte meiner Mutter– sie sagte, Wales sei ein wildes Land am Rande der Welt, wo sich hinter jedem Fels eine Tür verbergen könne, die in ein Zauberland führte. Hohe Steine stünden da wie Bäume, und manchmal träten bei Ebbe Wälder in Erscheinung, die im Meeresbett wurzelten. Ich glaube, mit diesen Stufen hat es womöglich auch eine märchenhafte Bewandtnis. Sie sind vielleicht eine Straße, die nur im Mondschein zu sehen ist oder wenn ein Zaunkönig singt.


  Es ist dunkel geworden, als wir uns an den beschwerlichen Aufstieg machen. In meinem Körper ist kein einziger Muskel, der nicht schmerzt vom tagelangen Reiten. Der Mond steckt hinter einer Wolke. Wie Krabbengetier mühen wir uns voran, von der Rüstung behindert und stets darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. In der Ferne grollt Donner, ein Gewitter zieht auf. Auf dem Gipfel über uns lodern Flammen in den Nachthimmel auf.


  Das letzte Stück ist das schwierigste, eine fast senkrechte, feuchte Felswand. Es muss einen anderen Weg geben, doch Hugh fürchtet, Wachposten in die Hände zu fallen. Wir schnallen unsere Schwerter auf den Rücken, krallen uns mit tauben Fingern im Gestein fest und hoffen, dass das prasselnde Feuer unsere Geräusche übertönt.


  Endlich hieve ich mich über den Klippenrand auf ein Bett aus Heidekraut. Ich hebe den Kopf und blicke über den offenen Gipfel.


  
    Frankreich
  


  Der Land Rover hatte einen Navigator, den Ellie aber nicht einzuschalten wagte. Sie glaubte zwar nicht, dass ein Auto über GPS zu orten war, fand aber allein die Vorstellung, dass ein Chip Signale in den Äther schickte, beängstigend genug. Also behalf sie sich mit dem Straßenatlas, legte die Route fest und folgte den Schildern, möglichst über Nebenstraßen. Sie bedauerte, dass Annelise kein weniger auffälliges Fahrzeug besaß– einen Renault oder Citroën.


  Ihr war nicht recht bewusst gewesen, wie groß Frankreich war. Sie fuhr Stunde um Stunde, doch sooft sie auf der Karte nachsah, verzweifelte sie, wie wenig Strecke sie erst zurückgelegt und wie viel sie noch vor sich hatte. Gegen drei fielen ihr kurz die Augen zu, worüber sie so erschrak, dass sie wieder hellwach war und ein paar Kilometer weiterkam. Aber bald wurden ihre Lider so schwer, dass sie sich gezwungen sah, in einen Feldweg einzubiegen und auszuruhen. In der Morgendämmerung weckte sie ein knatternder Traktor.


  Als sie weiterfuhr, gab es neuen Grund zur Sorge. Die Nadel der Tankuhr zeigte auf Reserve. Ellie hielt an einer kleinen Tankstelle an und gab ihre letzten Euro für ein paar Liter Benzin aus. Die Nadel bewegte sich kaum merklich.


  In der Bretagne folgten die Hauptstraßen der Küste. Ellie aber fuhr ins Innere der Halbinsel, durch ein Tal, das von einer weiten Hügelflanke überschattet wurde. Selbst für französische Verhältnisse war dies, wie sie wusste, eine wilde Region, eine Gegend, in der Leute wohnten, die ihre eigene Sprache hatten, eigene Gebräuche pflegten und ihre eigenen Sagen weitererzählten. Die Nadel näherte sich wieder der Nullmarke.


  Fast hatte sie es geschafft. Auf einer kleinen Stichstraße, an der sie fast vorbeigefahren wäre, ging fünf Kilometer vor der Stelle, die Doug auf der Karte markiert hatte, der Motor aus. Weil die Straße ein wenig abschüssig war, konnte sie den Wagen noch für eine Weile rollen lassen, musste ihn dann aber an der von Gras bewachsenen Böschung abstellen. Nach den vielen Stunden unablässiger Beschallung durch Motor- und Fahrgeräusche kam ihr die Stille gespenstisch vor. Sie blieb ein paar Minuten lang hinterm Steuer sitzen und versuchte, Mut zu tanken. Dann stieg sie aus und machte sich zu Fuß auf den Weg.


  


  Der Wald, durch den sie ging, war im Unterschied zum abgestorbenen Gehölz bei Mirabeau voller Leben. Dunkelgrüner Efeu rankte an borkigen Stämmen. Moosteppiche breiteten sich auf dem feuchten Boden aus, der wie ein Schwamm unter ihren Schritten nachgab. Anfangs fand Ellie Gefallen an der Umgebung, die nach langem Winter den Frühling erahnen ließ. Doch je tiefer sie in den Wald vordrang, desto beklemmender wirkte er auf sie. Die Farben kamen ihr fremd vor, nicht leuchtend, sondern giftig und alles erstickend.


  Am Himmel zogen schwarze Wolken auf. Es wurde noch dunkler im Wald. Ein Gewitter braute sich zusammen. Bald begann es zu regnen, und die Bäume boten keinen Schutz. Die Tropfen fielen ihr in den Nacken und durchnässten ihre Kleider. Der Rucksack auf dem Rücken lastete doppelt schwer. Sie fragte sich schon, ob sie jemals wieder aus dem Wald herausfände oder womöglich in dieser Einsamkeit an Erschöpfung sterben müsste. Wie aus Kübeln schüttete es nun auf sie herab.


  Doch weiter vorn schien der Himmel aufzuklaren. Ellie eilte voran, rutschte immer wieder aus auf Moosen und glitschigem Gestein. Schließlich öffnete sich der Wald am Rande eines Abhangs. Sie blickte hinab in ein enges Tal, das sich ausnahm wie eine in den Wald geschlagene Wunde. Von ein paar wenigen Bäumen abgesehen, war das Tal fast vollständig von großen, runden Steinen übersät, einer Ansammlung riesiger Golfbälle gleich, durch die sich ein Bach schlängelte, mal in Kaskaden hinter angestauten Tümpeln, mal durch versteckte Läufe im Untergrund. Überall wucherte Moos.


  Mutlos setzte sie sich ins Gras und starrte auf das felsige Chaos, ungeachtet des Regens, der immer noch auf sie niederprasselte. Zum Weinen war sie zu müde. Seit Tagen auf der Flucht– seit Monaten, wie ihr schien–, sah sie sich am Ende ihrer Kraft. Was dort unten oder in der Nähe verborgen sein mochte– sie würde es wohl nie ausfindig machen.


  Ellie wischte sich Regentropfen aus dem Gesicht. Inmitten der grüngrauen Wüste des Tals tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein heller Farbfleck auf. Ein Mann in rotem Anorak stand dort im Geröll, winzig klein zwischen den Felskolossen, und es schien, als hätte er immer schon an dieser Stelle gestanden.


  Er winkte mit beiden Armen, sprang durch das Geröllfeld und kletterte ihr entgegen. Es mochte ein Jäger sein, ein Förster oder jemand, der sich verlaufen hatte, was Ellie allerdings für wenig wahrscheinlich hielt. Jedenfalls hatte sie nicht die Kraft davonzulaufen. Sie blieb sitzen und wartete.


  Auf halber Höhe des Abhangs hielt er kurz an und blickte zu ihr auf.


  «Ellie Stanton?»


  Sie nickte stumm.


  «Wir haben auf Sie gewartet.»


  
    Cwm Bychan
  


  Zwölf Männer umringen ein großes Lagerfeuer. Alle Augen sind auf einen aufrechten Steinpfeiler gerichtet, der, von mir aus gesehen, jenseits des Feuers am Rand der Bergkuppe steht. Der König ist daran gefesselt, bekleidet nur mit einem weißen Leinenhemd. Wegen der Flammen sehe ich ihn kaum. Zwischen ihm und dem Feuer befindet sich ein flacher Felsblock, einem Altar ähnlich. Darauf liegt etwas, das ich ebenfalls nicht erkennen kann. Zwei Männer stehen davor. Der eine, ein Hüne, trägt eine schwarze Rüstung, der andere ist vergleichsweise schmächtig und vornübergebeugt. Er hat eine Kapuze über den Kopf gezogen. Ich sehe weder das eine noch das andere Gesicht, bin mir aber sicher, dass der große Recke Malegant ist. Ihn würde ich überall und in jeder Aufmachung wiedererkennen. Die gebeugte Gestalt wird wohl der Goldschmied mit den himmelblauen Augen und der Silberhand sein, Lazar de Mortain.


  Malegant nimmt einen schwarzen Speer vom Felsaltar und geht auf den König zu. Dessen Augen weiten sich vor Entsetzen. Er scheint immer noch nicht glauben zu können, dass es jemand wagt, ihn, den König, zu töten. Malegant richtet die Speerspitze auf ihn.


  Seit fünf Jahren sehe ich dieses Bild in meinen Albträumen: das gefesselte Opfer, gespenstisch weiß, der Scharfrichter und seine Waffe. Ich kann nicht zulassen, was jetzt zu geschehen droht. Vorsichtig stemme ich meine Hände in den weichen Boden, richte mich sprunghaft auf und greife an wie ein Wolf. Malegant aber ist dem König schon so nahe, dass ich wohl nicht schnell genug zur Stelle sein kann. Ich ziehe mein Messer und werfe es– geradewegs durch die Flammen. Die Klingenspitze trifft auf Malegants Rücken und prallt davon ab. Das Messer hat nicht die Wucht, sein Kettenhemd zu durchdringen. Aber er spürt den Aufprall und wirbelt herum.


  So auch der Mann, der vor mir steht. Er sah das Messer vorbeifliegen und sieht nun, wer es geworfen hat. Ich stehe mit leeren Händen im Feuerschein, wehrlos. Er tritt auf mich zu.


  Ich lege meine Hände auf die Schultern wie zum Zeichen, dass ich mich ergebe, greife aber nach dem Heft meines Schwerts, das noch auf dem Rücken hängt. Der Ritter sieht es nicht. Ich warte, bis er in Reichweite ist, ziehe blitzschnell die Klinge aus der Scheide und stoße sie ihm durch den Hals.


  Verzeih mir, flüstere ich in Gedanken an den Einsiedler.


  Die Bergkuppe wird zum Schlachtfeld. Unsere Männer, Williams Ritter, stürmen den Gipfel, geraten aber sogleich ins Hintertreffen. Ich sehe, wie Malegant einen zurück in die Tiefe stößt.


  Aber bevor er sich wieder dem König zuwenden kann, bekommt er es mit Hugh zu tun. Malegant sieht ihn kommen und hebt sein Schwert. Die beiden schlagen aufeinander ein. Hugh ist groß und kräftig, doch Malegant überragt ihn um Haupteslänge. Sein erster Hieb zerschmettert dessen Schild, der zweite hackt ihm fast den Arm ab.


  Ich renne auf die beiden zu. Auf halbem Weg kommt mir jemand in die Quere. Ich sehe ein graues Gesicht, rot im Feuerschein, und das runzelige Lid über einer leeren Augenhöhle. Alberic. Er hat ein Schwert, aber dass er damit umgehen kann, bezweifle ich. Ich deute nur eine kleine Finte an, ändere meine Stoßrichtung und bohre ihm die Klingenspitze durch die Schulter.


  Wahrscheinlich schreit er, doch in meiner Wut höre ich nichts. Ich sehe nur den weit aufgerissenen Mund, das gesunde Auge aufgesperrt, und das Lid über dem kranken scheint jeden Moment aufzuplatzen. In meiner Verblüffung lockert sich mein Griff am Heft des Schwertes. Es gleitet mir aus der Hand, da sich Alberic windet. Ich springe auf ihn zu, um es zu bergen, stoße ihn aber nur weiter zurück, bis er plötzlich über den Felsrand kippt und verschwindet.


  Und mit ihm mein Schwert. Ich fahre herum. Es ist unmöglich zu sagen, welche Seite die Schlacht gewinnt. Malegant hat Hugh an den steinernen Altar gedrängt. Der greift sich mit der Linken an die Brust und versucht, Malegants Hiebe zu parieren.


  Du hast, was vielen nicht gegeben ist– die Chance, für deine Sünden Abbitte zu leisten.


  Ich schnappe mir einen brennenden Knüppel aus dem Feuer und renne auf die beiden zu. Malegant hat Hughs Schwert zur Seite geschlagen und drückt ihn mit der Hand gegen den Fels. Mit der anderen entreißt er, was Hugh festzuhalten versucht: einen weißen, eiförmigen Stein. Hugh zappelt wie ein Vogel in der Falle, kann sich aber nicht befreien.


  Malegant wirft den Stein achtlos beiseite. Seine gepanzerte Faust zwingt die Klingenspitze von Hughs Schwert auf dessen Hals.


  Von meinem Knüppel sprühen Funken wie ein Kometenschweif. Malegant bemerkt mich und springt zurück. Er hat jetzt in jeder Hand ein Schwert und steht mir wie ein Todesengel gegenüber. Weiter fort, über einem der benachbarten Berggipfel, zerreißt ein greller Blitz den schwarzen Himmel, von dem ich mich wie aufgeladen fühle. Wütend schwinge ich meine Fackel.


  Mit den beiden Schwertern hätte er mir leicht den Kopf abscheren können, aber Hugh wirft sich dazwischen und hält ihn so fest umklammert, dass ihm die Klingen nichts anhaben können. Malegant versucht, sich loszureißen, doch Hugh lässt nicht locker. Eng umschlungen taumeln die beiden umher.


  Jetzt bin ich an der Reihe, Hugh zu retten. Doch kaum habe ich einen Schritt nach vorn gesetzt, bleibt mein Fuß hängen. Ich stürze und falle auf die Knie. Im Eifer des Gefechts hätte ich beinahe unbeachtet gelassen, worüber ich gestolpert bin, doch ein sechster Sinn richtet meinen Blick zurück.


  Da liegt der Speer.


  Malegant hat ihn offenbar fallen lassen, als Hugh auf ihn losging. Ich greife danach, doch bevor ich ihn fest in der Hand halte, gewahre ich eine Bewegung von rechts. Im Grunde ist alles in Bewegung, die ganze Bergkuppe im Aufruhr tödlicher Gewalt, doch ich habe einen ausgeprägten Instinkt, in zahllosen Turnieren geschärft, und ich spüre, wenn ein Angriff mir gilt. Ich wirbele herum.


  Lazar rennt auf mich zu. Seine Kapuze ist in den Nacken gerutscht, sein knochiges Gesicht ein Totenschädel im Feuerschein. Die Silberhand hält den weißen Stein an die Brust gedrückt, in der anderen steckt ein Krummmesser.


  Reflexhaft reiße ich den Speer in die Höhe. Er ist schwerer, als ich dachte. Ich weiß nicht, woraus er besteht, aber es scheint, als schlucke er alles Licht. Lazar sieht die Waffe nicht. Ich brauche sie nur ruhig zu halten. Für alles Weitere sorgt Lazar selbst.


  
    Loqmenez
  


  Ellie folgte dem Mann bergab. Wegmarkierungen waren nirgends zu sehen, aber er führte sie zielsicher durch das Geröllfeld auf die andere Seite des Tals, die im Schatten einer hohen Felswand lag. Ein Bergbach stürzte von der Klippe herab und verschwand in einem Spalt, in dessen Tiefe schäumend Wasser brodelte.


  «Der Einstieg ist ein bisschen eng, zugegeben», entschuldigte sich ihr Führer. «Und passen Sie auf, dass Sie das Wasser nicht mitreißt.»


  Ellie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. «Sie wollen, dass ich in dieses Loch hineinsteige?»


  «Sieht schlimmer aus, als es ist. Übrigens, ich bin Leon.» Er bot ihr seine Hand. Ellie schüttelte sie. Leon war an die fünfzig Jahre alt, schlank und drahtig. Mit seinem schütteren Haar und der randlosen Brille erinnerte er Ellie an ihren Erdkundelehrer in der fünften Klasse.


  «Sie haben schon viel geschafft. Sie sind fast am Ziel.»


  Seinen Anweisungen folgend, ging Ellie mit dem Rücken zur Spalte in die Hocke, stützte sich auf den Armen ab und führte die Füße tastend nach unten. Eine Fuge im Fels bot ihren Händen Halt, der Körper aber hing frei in der Luft. Eiskalte Gischt bespritzte ihre Waden, an denen das Wasser vorbeistürzte.


  «Lassen Sie sich fallen.»


  Ellie blickte auf und starrte dem Mann ins Gesicht, das sich ernst vom grauen Himmel abhob. Sein Lächeln wirkte angestrengt. «Vertrauen Sie mir.»


  Sie ließ sich fallen und stürzte– weniger tief als erwartet. Allenfalls einen Meter, mehr nicht. Der Felsabsatz, auf dem sie landete, war im Dunkeln nicht zu erkennen, schien aber aufgeraut zu sein und bot sicheren Tritt.


  Leon hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen und schaute auf sie herab. «Vor Ihnen liegt ein Gang.»


  Ellie streckte einen Arm aus und griff ins Leere. In gebückter Haltung tastete sie sich voran. Hinter ihr wurde es plötzlich völlig dunkel, weil sich Leon durch den Einstieg zwängte und auf den Sims sprang. Er schaltete eine Lampe an.


  «Sie können sich jetzt wieder aufrichten.»


  Vorsichtig hob sie den Kopf und ging weiter. Sie zählte dreißig Schritte mit, ehe ihr auffiel, dass die Luft kälter wurde. Der Raum schien sich zu weiten.


  Leon trat neben sie. Die Lampe, die er nun vor der Stirn trug, beleuchtete sorgfältig gemauerte Wände, darauf Relieffragmente, die Ritter und Jungfern darstellten. An der Mauer reihten sich Spitzbogenfenster aneinander, die mit Lehm verschmiert waren, und, im spärlichen Licht kaum zu erkennen, fächerte sich über ihnen ein Strahlengewölbe auf.


  «Wo sind wir?», hauchte Ellie verwundert.


  «Im Château de Loqmenez.»


  Der Lampenstrahl huschte über steinerne Bodenfliesen und traf auf eine Nische, in der ein Dieselgenerator stand. Leon zog an der Starterschnur. Hustend setzte sich der Motor in Bewegung und kam dann tuckernd auf Touren.


  Nackte Glühbirnen entlang der Wände begannen zu leuchten. Ellie fand sich in einer großen Halle wieder. Vor sich sah sie einen offenen Kamin. Hinter ihr öffnete sich ein aus Stein gemeißelter Torbogen in den Tunnel, durch den sie gekommen waren. Aus der Neuzeit gab es nur die Lampen und ein Gewirr aus Kabeln rund um den Generator. In einiger Entfernung entdeckte Ellie ein Gerüst aus Edelstahl und auf Rollen, für das sie auf Anhieb keine Erklärung hatte.


  «Sind wir hier in einer Burg?»


  «Ja. Sie wurde vor zweihundert Jahren von einem Erdrutsch verschüttet, war aber schon damals unbewohnt. Sie ist schließlich völlig in Vergessenheit geraten. Doch dank ihrer Erbauer stehen die Mauern heute noch, wie Sie sehen.»


  Ellie nickte. Ihr Interesse galt jedoch nicht der Architektur oder den Reliefs an den Wänden. Ihr Blick war auf einen Speer gerichtet, der über einem steinernen Tisch scheinbar schwerelos in der Luft hing.


  «Ist das… der Speer?», flüsterte sie. Ihr war so schwindlig, als schwebte sie selbst frei im Raum. Ihre Welt schien auf links gedreht zu sein, ein Vexierspiel seltsamer Reize.


  Leons Miene war nicht zu deuten. «Chrétien hat sich dichterische Freiheiten erlaubt, wenn er davon spricht, dass Blut von der Spitze tropft. Ich weiß nicht, woher er das hat.»


  Unwillkürlich streckte Ellie die Hand nach dem Speer aus. Leon hielt sie mit scharfer Stimme davon ab, ihn zu berühren. «Nicht anfassen!»


  Ellie wich zurück und schaute sich um. «Ich dachte, außer Ihnen wären noch andere hier.»


  «Dieser Ort ist seit Jahren ungenutzt. Erst als wir davon hörten, was in Mirabeau passiert ist, sind wir auf den Gedanken gekommen, dass Sie vielleicht hierherfinden würden. Wir haben halb Europa nach Ihnen abgesucht.»


  «Ich bin froh, dass Sie mich gefunden haben», entgegnete sie, ohne selbst genau zu wissen, was sie damit meinte. Leons lässige Art verunsicherte sie. Er schien keine Ahnung davon zu haben, was sie durchgemacht hatte. Außerdem stürzten zahllose Dinge auf sie ein, die für sie keinen Sinn ergaben. Sie kam sich vor wie das Opfer eines monströsen Streichs und wäre nicht überrascht gewesen, wenn sich bei näherer Betrachtung herausstellen würde, dass die Burg lediglich aus Pappmaché bestand. Sie blickte wieder zu dem frei schwebenden Speer auf. Jetzt, da sich ihre Augen an das spärliche Licht gewöhnt hatten, glaubte sie dünne Drähte erkennen zu können, an denen er von der Gewölbedecke herabhing.


  «Was ist mit dem Gedicht? Und mit dem Mosaik in der Kapelle?»


  «Das Gedicht ist nichts weiter als eine Finte. Als Chrétien ‹Le Conte du Graal› veröffentlichte, brauchte unsere Bruderschaft etwas, womit sie Saint-Lazares Leute ablenken konnte, bis wir herausgefunden hatten, worum es Chrétien im Wesentlichen ging. Das Gedicht war nur eine Verlegenheitslösung. Wir hätten nie gedacht, dass sich die Gegenseite so sehr darauf versteift. Oder dass Sie, achthundert Jahre später, dank dieser Zeilen zu uns finden.»


  Er bedachte Ellie mit bewundernden Blicken. «Vor Ihnen hat kein anderer das Rätsel gelöst.»


  Ich war’s nicht allein. Sie wünschte sich Doug an ihre Seite und vermisste ihn schmerzlich.


  Er ist sicherer da, wo er jetzt ist.


  Leon schaute auf ihren Rucksack. «Haben Sie den anderen Gegenstand mitgebracht?»


  Seit sie mit dem Würfel aus dem Gewölbe von Monsalvat geflohen war, hatte sie sich danach gesehnt, ihn wieder loswerden zu können, denn von Tag zu Tag lastete sein Besitz schwerer auf ihr. Jetzt aber überraschte sie ein Gefühl von Verlust, als sie den Rucksack öffnete und Leon den pechschwarzen Würfel überreichte. Als der mit seiner Hand die Oberfläche berührte, leuchteten die roten Symbole wieder auf.


  «Wissen Sie, wie sich das Ding öffnen lässt?», fragte Ellie. Es drängte sie plötzlich, in Erfahrung zu bringen, was in ihm steckte.


  Leon zuckte mit den Achseln. «Fast neunhundert Jahre haben wir darauf gewartet. Das bisschen Geduld werden wir nun auch noch aufbringen.»


  Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. «Kann es sein– enthält er vielleicht…» Auch jetzt kam ihr das Wort nur schwer über die Lippen. «…den Heiligen Gral?»


  «Von ‹heilig› kann wahrhaftig nicht die Rede sein, jedenfalls nicht im christlichen Sinn. Und um einen Gral handelt es sich auch nicht. Aber es ist das, wovon Chrétien geschrieben hat.»


  «War er Mitglied Ihrer Bruderschaft?»


  «Er war jemand wie Sie– zufällig verwickelt in unsere Sache. Wahrscheinlich hat er den Gral nie wirklich zu Gesicht bekommen. Trotzdem war er zeit seines Lebens von der Idee besessen.»


  Ihr ging ein Licht auf. «Deshalb finden seine Geschichten kein Ende. Deshalb sind von ihm nur Andeutungen zu erfahren, die seine Leserschaft seit Hunderten von Jahren zur Verzweiflung bringen. Er wusste selbst nicht, was es mit dem Gral auf sich hat.»


  «Der Gral ist seine Erfindung», erklärte Leon. «Und mit der Zeit wurde wie im Spiel der Stillen Post immer etwas anderes daraus– ein Krug, ein Stein, Tarot-Karten, esoterische Weisheiten, das Versprechen ewigen Lebens…»


  Er ging mit dem Würfel ans andere Ende der Halle. Ellie dachte, er würde ihn auf dem Steintisch abstellen, doch stattdessen steuerte er auf die Feuerstelle zu. Der Speer in der Luft begann ein wenig zu schwingen, als Leon daran vorbeikam.


  Ellie trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr war kalt.


  «Dann wäre alles andere auch frei erfunden? Weisheit, ewiges Leben…»


  Wozu waren meine Strapazen gut?, fragte sie Leon im Stillen. Nenn mir einen vernünftigen Grund.


  Sein Gesicht geriet in Zuckungen. «Er hat gewisse Kräfte.»


  «Was für Kräfte? Was kann er bewirken?»


  «Mehr, als Sie erfassen können.» Er stand jetzt hinter dem Steintisch, wie ein Priester am Altar. Der Speer schwebte wenige Zentimeter vor seinen Augen. «Unsere Welt wird von zwei gegensätzlichen Prinzipien beherrscht, von Leben und Tod, Schöpfung und Vernichtung. Nennen Sie es, wie Sie es wollen. Ursache dafür sind bestimmte Gegenstände, vergleichbar mit dem Magnet, der Eisenspäne anzieht. Gebrauchsanleitungen gibt es nicht, keine Schalter, die zu drücken wären, oder Hebel, die man umlegt– aber bei Gott, es gibt sie wirklich.»


  Schöpfung und Vernichtung. «Dieser Speer zerstört also…»


  «Nehmen Sie eine Atombombe zum Vergleich. Eine Kettenreaktion mit ihren verheerenden Folgen.»


  «Und der Gral…?»


  «Er heilt. Wie eine Welle, die über einen Strand hinwegspült. So aufgewühlt der Sand auch sein mag, das Wasser glättet ihn wieder. Die Männer von Monsalvat wollen an den Speer herankommen, weil sie am Chaos verdienen. Wir wollen den Gral nutzbar machen und Gutes tun. Seit achthundert Jahren herrscht ein Patt zwischen den Lagern. Wir hatten die ganze Zeit über den Speer, sie den Gral. Dank Ihrer Mithilfe haben wir nun beides.»


  Leon machte Ellie Angst. «Steckt irgendeine Magie dahinter?»


  «Haben Sie schon mal ein Kleinkind mit einer Fernsteuerung spielen sehen? Für das Kind ist sie ein Zauberwerkzeug. Magie ist nur der Name für all das, was wir nicht verstehen.»


  «Ich kann Ihnen nicht ganz folgen», murmelte Ellie.


  «Wissen Sie, was rational bedeutet? Ein so bezeichnetes Denken versteht sich aufs Rechnen und Dividieren. Darauf sind wir seit nunmehr dreihundert Jahren fixiert. Wir zerlegen Dinge in ihre Bestandteile und versuchen nachzuvollziehen, wie sie funktionieren. Aber das Leben ist kein Ding. Wenn Sie es zerlegen oder rationalisieren wollen, verschwindet es. Chrétien wusste das. Wer dem Heiligen Gral nachjagt, um ihn in Besitz zu nehmen, ist zum Scheitern verurteilt wie Gawain und Perceval und all die anderen Ritter, die es versucht haben. Deshalb verzweifeln wir daran– weil wir ihn nicht haben können.»


  Leon sah zum Fürchten aus in seinem roten Parka, mit der brennenden Stirnlampe und seinem eifernden Blick. Ellie hätte am liebsten auf der Stelle Reißaus genommen.


  «Wo gehen wir jetzt hin? Harry sagte, Sie könnten mich in Sicherheit bringen.»


  «Bald. Wir müssen jetzt nur noch–»


  Er stockte. Aus dem Tunnel war etwas zu hören, das sich wie losgetretene Steine anhörte, die ins Rollen geraten waren.


  «Kommt noch jemand?»


  «Bestimmt niemand, der uns wohlgesinnt ist.»


  Entsetzen packte sie. «Mir ist niemand gefolgt, das kann ich beschwören.»


  «Hat Blanchard Ihnen irgendetwas gegeben?»


  Sie schüttelte den Kopf. Doch dann erinnerte sie sich, griff mit der Hand in die Jeanstasche und ertastete einen kleinen harten Gegenstand, der auf ihren Schenkel drückte.


  Sie sah sich plötzlich in das Gewölbe von Monsalvat zurückversetzt. Blanchard, wie er ihr den kalten Ring an den Mittelfinger steckte. Ein Ring mit besonderen Kräften.


  Sie holte ihn aus der Tasche und präsentierte ihn auf offener Hand. «Den hat er mir gegeben.»


  Leon blieb gefasst. Es schien fast, als habe er nichts anderes erwartet.


  Ein kleiner Gegenstand flog von draußen durch den Torbogen, prallte einmal auf und rollte über die Steinfliesen bis in die Mitte des Raums. Dort blieb er liegen wie eine aus einem vorbeifahrenden Wagen geworfene Getränkedose.


  «Augen zu!», brüllte Leon.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    LII


    Cwm Bychan, Wales, 1143

  


  Ein Blitz zerreißt den Himmel, unmittelbar gefolgt von einem Donnerschlag, der über mir zusammenschlägt wie turmhohe Wellen. Ich habe das Gefühl, schwerelos zu sein und von der Hügelkuppe hinweggetragen zu werden, eingehüllt in tosendem Lärm. Das Schlachtgetümmel scheint für einen Moment in blau-weißem Licht zu erstarren.


  Dann wird es wieder dunkel. Lazar schreit und windet sich. Etwas trifft auf meine Hand. Was ich im ersten Augenblick für einen Regentropfen halte, ist Blut, wie ich sehe. Von Lazar? Ein paar Schritte entfernt liegt ein Pfeil auf dem Boden. Doch von Malegants Männern hat keiner einen Bogen.


  Dann prallt etwas von hinten auf mein Kettenhemd. Ein weiterer Pfeil. Ich weiß nicht, woher sie kommen. Eine Antwort erübrigt sich, wenn ich nicht bald Deckung finde. Ich springe hinter den Steinaltar. Hinter mir kauert Hugh vor dem Felspfeiler und schneidet den König los. Beide eilen auf mich zu.


  Ein Pfeil pflügt über den Altar. Steinsplitter regnen auf uns herab.


  «Morgans Männer!»


  Ein aufgebrochener Schild liegt neben mir am Boden. Ich reiße ihn an mich, schütze meinen Kopf damit und spähe über den Fels. Fast gleichzeitig schlagen zwei Pfeile ins Holz und lassen den Schild erzittern.


  Die Schlacht scheint entschieden zu sein. Die einzigen Männer, die noch auf den Beinen stehen, gehören zu uns. Ein erbärmlicher Anblick– von den dreißig, die losgezogen sind, sind nur ein Dutzend übrig geblieben. Sie kauern unter ihren Schilden im Hagel der Pfeile. Rings um das Feuer liegen Tote. Von Pfeilen getroffen, zucken manche wieder auf.


  Malegant ist nirgends zu sehen.


  «Wo–?»


  «Er ist entkommen.» Wieder zuckt ein Blitz. Die Pfeile scheinen in der Luft stillzustehen. Diesmal folgt der Donner verzögert. Das Gewitter zieht vorbei. Ein kalter Wind streift mein Gesicht. Es wird gleich regnen, ich rieche es.


  Hugh zeigt auf den Speer vor meinen Knien. Er liegt im Schmutz und sieht aus wie jede andere verlorene Waffe.


  «Nimm ihn und mach dich auf dem Weg zur Küste. Wir kommen nach, sobald wir können.»


  «Und was ist mit dem König?»


  «William bringt ihn nach Harlech– die Garnison dort ist loyal.»


  «Und was wirst du tun?»


  Hugh wischt sein Schwert ab und erhebt sich. «Du hast Lazar nicht getötet, und er hat immer noch, weswegen wir gekommen sind.»


  
    Loqmenez, Frankreich
  


  Obwohl sie die Augen fest zugekniffen und den Arm vors Gesicht gehoben hatte, sah Ellie ein weißes, unvorstellbar grelles Licht, das ihr derart ungehindert durch die Lider drang, als blickte sie in einen Blitz. Gleichzeitig oder so kurz darauf, dass sie ein Nacheinander nicht wahrnahm, krachte es in einer bislang für sie ungehörten Lautstärke. Es war nicht wie Donner, sondern ein einziger scharfer Schlag, der ihr durch Mark und Bein ging.


  Sie roch Rauch und öffnete die Augen. Die meisten Glühbirnen waren erloschen, und die wenigen, die noch brannten, verbreiteten ein gespenstisches Licht im aufgewühlten Staub. Ihre Nase lief– als sie mit dem Ärmel darüberwischte, sah sie Blut–, und auf den rauschenden Ohren lag ein Druck wie von Wasser bei einem Bad im Meer. Ellie hoffte, dass nicht auch sie bluteten.


  Aus einer Rauchwolke traten im Torbogen fünf Gestalten in Erscheinung, bewaffnet mit Stirnlampen und Maschinengewehren. Ellie versuchte die Arme zu heben, zitterte aber so sehr, dass sie sich nicht bewegen konnte.


  Einer der Männer trat vor. Er nahm die Stirnlampe vom Kopf. Trotz ihrer tränenden Augen erkannte Ellie Destriers brutales Gesicht.


  «Wen haben wir denn da?» Er lachte. «Unser Püppchen, in einer Qualmwolke…»


  Er drehte den Kopf zur Seite, als hörte er etwas im Tunnel. Ellie vernahm nichts. Für sie klang auch seine Stimme seltsam fern, wie in eine teuflische Flüssigkeit getaucht.


  Ein neuer Lichtstrahl stach durch den Tunnel. Wenig später trat Blanchard durch den steinernen Torbogen. Mit einer Taschenlampe in der Hand schaute er sich in der Halle um und lächelte, als er Ellie sah. Er war stehen geblieben und schien auf etwas zu warten.


  Wenig später wurde ein Rollstuhl herbeigeschoben. Ellie starrte auf den Mann darin, ein menschliches Wrack, bis auf die Knochen abgemagert und mit aschfahler, pergamentener Haut. Doch die himmelblauen Augen leuchteten voller Entschlossenheit. Ellie fragte sich, wie sehr er begehren musste, was sie hatte, dass er sich über das Geröllfeld und durch den engen Felsspalt am Wasserfall hatte führen lassen.


  «Eleanor Stanton.» Der Apparat an seinem Hals presste hervor, was in diesem Wrack noch lebte. Das Husten im Anschluss hörte sich an wie Todesgeröchel. «Sie haben unsere Erwartungen nicht enttäuscht.»


  Sie bemerkte, dass sie den Ring immer noch in der Faust hielt, und öffnete die Hand. Blanchard sah ihn.


  «Du hast ihn noch. Meinen Ring.»


  Schon zum zweiten Mal an diesem Tag fragte sie: «Steckt irgendeine Magie dahinter?»


  Ihre Stimme war belegt und schleppend. Blanchard grinste.


  «Er hat GPS eingebaut und sendet Signale, über die ich meinen kleinen Vogel wiederfinde, wenn er wegfliegt. Die Batterie hält zwar nur vierundzwanzig Stunden, wenn sie aktiviert wird, aber das hat gereicht.»


  Er trat an den Steintisch. Leon, der neben Ellie stand, rührte sich nicht vom Fleck, die auf ihn gerichteten Waffen hielten ihn in Schach. Angestoßen von der Explosion, pendelte der Speer immer noch durch die Luft. Blanchard wollte danach greifen, hielt aber inne und zog die Hand wieder zurück. Er ging um den Tisch herum und nahm den Würfel aus der Feuerstelle. Er lächelte Ellie zu.


  «Du hast ihn zurückgebracht. Wie besonnen von dir. Wir dachten schon, du würdest dich damit aus dem Staub machen. Aber dass dir das wirklich gelingen könnte, habe nicht einmal ich dir zugetraut.»


  «Haben Sie mich deshalb eingestellt– als Bauer in Ihrem Schachspiel?»


  «Immerhin müsste dir klar gewesen sein, dass wir dich nicht deiner finanztechnischen Expertise wegen angeheuert haben, oder?»


  Er trug den Kasten zu Saint-Lazare und legte ihn auf seinen Schoß. Der Arm des Alten zitterte, nicht aber seine Hand, die über die glühenden Symbole auf der Oberfläche strich. Ein Deckel öffnete sich.


  Blanchard musterte ihn mit banger Miene. Ellie sah ihn zum ersten Mal in unterwürfiger Haltung. Mit beiden Händen langte er hinein.


  
    Cwm Bychan
  


  Der Regen verändert den Anblick des Schlachtfeldes. Der Pfeilbeschuss lässt nach. Aus der verlöschenden Feuersglut steigt dichter Qualm auf. Statt Waffenlärm ist nur noch das Rauschen von Wasser zu hören, das sich über den Berg ergießt und die Blutlachen verdünnt.


  Ich warte, bis kein Pfeil mehr fliegt, und verlasse meine Deckung. Schnell werfe ich mir einen Leichnam über die Schulter und begebe mich auf den tückischen Abstieg. Hoffentlich leuchtet kein Blitz mehr. Ich versuche, mich lautlos zu bewegen, was aber auf diesem Gelände, mit einem Speer in der Hand und einem Ritter in Rüstung auf dem Rücken kaum möglich ist.


  Dreißig Schritte unterhalb des Gipfels höre ich etwas. Es klingt, als würde ein Messer gezogen, von einem der Bogenschützen, wie ich vermute. Der Fels ist steil und schlüpfrig. Die Angreifer ahnen noch nicht, was sie oben erwartet. Aber es scheint, sie haben es nicht eilig, den Gipfel zu erstürmen.


  «Helft mir!», rufe ich auf Walisisch. «Er ist verwundet.»


  Ich bin im Dunkeln nicht auszumachen, aber meine Stimme hat den richtigen Ton. Jemand kommt auf mich zu. Ich gehe ihm entgegen und flüstere dem Toten auf meiner Schulter ermutigende Worte zu.


  Das Messer wird in die Scheide zurückgesteckt. «Was ist passiert?»


  «Er wollte nach oben», antworte ich und drehe mich um, um zu zeigen, was ich auf dem Rücken trage. Der Bogenschütze greift mit dem Arm unter die Schulter des Toten.


  «Himmel, der ist aber schwer.»


  Ich schüttle ihn ab und lasse sein ganzes Gewicht auf den Bogenschützen fallen. Er trägt Rüstung, weshalb ich darauf verzichte, mit dem Speer auf ihn loszugehen. Stattdessen trete ich die Beine unter ihm fort. Zusammen mit dem Leichnam stürzt er zu Boden. Ich finde das Messer und reiße es aus der Scheide. Mein Knie auf seine Brust gestemmt, drücke ich ihm die Klinge auf die Kehle. Es wäre leicht, ihn zu töten.


  Aber in dieser Nacht sind schon allzu viele Männer gestorben. Bevor er wieder zu Sinnen kommt, habe ich ihm die Hände mit seinem eigenen Gürtel gefesselt. Das Tuch, mit dem er die Bogensehne trocknet, stopfe ich ihm in den Mund. Dann ziehe ich ihm noch die Stiefel aus und werfe sie davon. Fürs Erste wird er mir nicht nachstellen können. Schließlich nehme ich ihm noch seinen Schild ab.


  Den kostbaren Speer als Stecken missbrauchend, steige ich bergab. Der Regen prasselt auf mich nieder. Bald vernehme ich ein anderes Geräusch– das leise Rauschen von Wasser auf Wasser. Der See. Als ich die Talsohle erreiche, hört es auf zu regnen. Der Wind reißt die Wolken auf. Wie aus einer klaffenden Wunde strömt Mondlicht.


  Ich kann die Pferde nirgends sehen. Ob Morgans Männer sie fortgetrieben haben? Ich breche vor Erschöpfung fast zusammen, höre aber plötzlich ein Wiehern zwischen den Bäumen rechts von mir. Offenbar haben die Pferde während des Gewitters Schutz im Wald gesucht. Auf mein Rufen hin kommt eines gehorsam auf mich zu. Es ist noch gesattelt. Wir hatten, als wir angekommen sind, nicht die Zeit gehabt, ihnen das Geschirr abzunehmen.


  Ich lasse mich vom Geräusch des Wassers führen und gelange an den Rand des Sees, wo er abläuft und sich in eine Schlucht ergießt.


  Ich folge dem Sturzbach auf einem Pfad, auf dem ich mit dem Pferd mühelos vorankomme. Die Bergkuppe, auf der wir gekämpft haben, ist nicht mehr zu sehen.


  Der Fluss führt mich ans Meer. Ich sollte mich sputen, bin aber nach der Schlacht zu müde und lasse die Zügel schleifen. Das Pferd findet den Weg allein.


  Bald nimmt der erdige Geruch in der Luft den Geschmack von Salz an. In der Ferne höre ich Wellen branden. Die Pferdehufe klingen wie Silber im Sand.


  Ich steige ab und nehme dem Pferd den Sattel vom Rücken. Es legt sich auf die Seite, und ich lehne mich an seine warme Flanke, ohne den Speer aus der Hand zu lassen.


  Die Schrecken der Nacht sind noch nicht vorüber. Irgendwo da draußen sind Malegant, Lazar und auch Morgan. Dazu bestimmt, den Speer zu hüten, bin ich geritten, habe den Berg erklommen und bis zur Erschöpfung gefochten. Der heiße Atem der Schlacht entweicht und lässt mich leer und erschlafft zurück.


  Ich schlafe ein.


  
    Loqmenez
  


  Obwohl sie es eigentlich besser wusste, hatte Ellie erwartet, einen Kelch zu Gesicht zu bekommen, aus Gold und mit Juwelen besetzt, jenes Bild, das die Worte eines Dichters auf Dauer in die kollektive Vorstellung der westlichen Welt eingeprägt hatten. Aber was Blanchard stattdessen aus dem Kasten hervorholte, war ein eiförmiger Stein in der Größe eines Golfballs, von einem gedeckten Weiß, aber voller Glitzerglanz, der selbst bei spärlichem Licht in unzähligen Farben schillerte. Im Dunst und Rauch, der in der Luft hing, zeichnete sich ringsum ein Strahlenkranz ab.


  Als Blanchard den Stein in den Händen bewegte, sah Ellie eine Delle in der spitzer zulaufenden Seite, während das andere Ende abgeflacht war, sodass man den Stein aufrecht hinstellen konnte. Blanchard brachte ihn zum Tisch und platzierte ihn direkt unter der Speerspitze.


  «Zwölfhundert Jahre war beides voneinander getrennt», murmelte er. «Ebenso lange haben wir auf diesen Moment gewartet.»


  «Warum?», fragte Ellie freiheraus.


  «Der Speer schlägt Wunden, der Stein heilt.»


  Noch während Blanchard sprach, bäumte sich der Alte auf, als wollte er aus dem Rollstuhl springen und herbeieilen. Ein kalter Hauch streifte Ellies Wangen. Sie fragte sich, wie lange er schon an diesen Rollstuhl gefesselt war.


  Blanchard griff abermals nach dem Speer. Ellie spürte, wie sich Leon neben ihr versteifte. Blanchard hatte ihnen den Rücken zugekehrt und bemerkte es nicht. Saint-Lazare aber sah alles.


  «Zurück!» Sein Gesicht war maskenhaft entstellt. Die unergründlichen blauen Augen richteten sich auf Ellie.


  «Holen Sie mir den Speer.» Die künstliche, blecherne Stimme klang erbarmungslos. Ellie rührte sich nicht vom Fleck.


  Mit einer knappen Kopfbewegung setzte der Alte Destrier in Bewegung. Der packte Ellie bei den Haaren und zerrte sie vor den Tisch.


  «Dahin, wo ich sie sehen kann», schnarrte Saint-Lazare.


  Ellie schüttelte Destrier von sich ab und ging um den Tisch auf die andere Seite, von der sie die Halle überblicken konnte. Destrier wich zwei Schritte zurück und hielt seine Waffe auf sie gerichtet.


  Blanchard schaute sie an. Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis für Zuneigung, einen Rest von Sympathie, fand aber nichts dergleichen. Tränen traten ihr in die Augen– nicht wegen ihm, sondern wegen all der Verschwendung an Gefühlen. Wegen so vieler Fehler, die nicht mehr zu korrigieren waren.


  Blanchard deutete ihre Tränen falsch. «Tut mir leid», sagte er achselzuckend.


  Ellie schaute an ihm vorbei in die Halle wie jemand, der sich in den Freitod zu stürzen gedachte und einen letzten Blick auf die Welt warf. Destrier triumphierte. Saint-Lazares Knochengesicht war Leon zugewandt, der seinerseits Ellie anstarrte. Er formulierte etwas mit den Lippen, das sie aber nicht zu lesen verstand. Sein Blick schien sie auf die Feuerstelle hinter ihr aufmerksam machen zu wollen.


  Was immer er ihr zu sagen versuchte, es war jetzt ohne Bedeutung. Ellie betrachtete den steinernen Gral auf dem Tisch, stumpf und ohne Glitzerglanz in Blanchards Schatten, dann den Speer darüber, der aus zwei schwarzen Eisenteilen bestand, die in der Mitte mit einem Holzzapfen verbunden waren. Sie erkannte jetzt auch die Drähte, an denen er von der Decke hing. Es gab keine Knoten– die Drähte schienen mit dem Schaft zu verschmelzen.


  Ellie legte beide Hände an den Speer. Ihre Finger schlossen sich um das Eisen. In seinem Rollstuhl schloss Saint-Lazare die Augen zu Schlitzen.


  Von einem Krampf geschüttelt, spürte Ellie einen elektrischen Schlag durch den Körper zucken.


  Dann schien der Raum zu explodieren.


  
    Cwm Bychan
  


  Ich erwache im Morgengrauen. Nicht das Licht hat mich geweckt, aber das fällt mir erst später auf. Ein grauer Sandstrand erstreckt sich bis zum grauen Wasser, das sich zurückgezogen hat. Graue Wolken ziehen über mich hinweg. Einzig ein Boot, das, von der Flut an Land gespült, halb umgekippt im Sand liegt, ist nicht grau.


  Der Wind weht mir Geräusche zu– Hufgetrappel im Kies am Ende der Bucht. Ich springe auf, obwohl mir keine unmittelbare Gefahr droht. Der Reiter hängt vornübergebeugt auf dem Hals seines Pferdes und scheint zu schlafen. Er hält einen Speer in der Hand, den er wie ein Ruder hinter sich her schleifen lässt. Dem Tier geht es offenbar nicht viel besser, es wankt wie betrunken hin und her.


  Zuerst denke ich, er ist harmlos, dann glaube ich zu sehen, dass er im Sterben liegt, und schließlich erkenne ich Hugh wieder.


  Ich eile auf ihn zu und ergreife die Zügel. Als ich ihn aus dem Sattel zu heben versuche, fällt mir auf, dass er sich mit seinem Gürtel am Sattelknauf festgebunden hat. Ich binde ihn los und lege ihn vorsichtig in den Sand. Auf seinem Arm und an der Seite klaffen tiefe Wunden. Die Rüstung ist an mehreren Stellen aufgebrochen. Ich nehme ihm den Helm vom Kopf. Er blinzelt zu mir auf, das graue Licht scheint ihm zu grell zu sein.


  «Chrétien?»


  «Hast du es bei dir?»


  Er verzieht qualvoll sein Gesicht. «Lazar ist entwischt. Ich habe ihn zu jagen versucht, aber dann ist mir Malegant in die Quere gekommen.»


  «Was ist mit den anderen? Anselm, Beric…?»


  «Alle tot.»


  Ich streiche ihm das schwarze Haar aus der Stirn. In meiner Satteltasche steckt eine Wasserflasche. Ich hole sie und gebe ihm zu trinken.


  Zu Pferde kommen wir nicht weit. Selbst wenn ich ihn wieder am Sattelknauf festbände, würde er es keine fünf Meilen schaffen. Ich schneide ihm das Kettenhemd vom Leib und wickle ihn in eine der Pferdedecken. Er ist immer noch so schwer wie ein Pony. Ich schleppe mich mit ihm zum Boot. Am Rumpf klebt Seetang, ein paar Planken sind verbogen, aber es hat noch Ruder, einen Mast und Segel.


  Es gelingt mir mit großem Kraftaufwand, Hugh über den Rand zu wälzen und auf den Boden niederzulassen. Den Speer lege ich neben ihn. Er bemerkt ihn und schneidet eine Grimasse.


  «Wenigstens haben sie den nicht auch.»


  Ich stemme meine Schulter gegen den Heckbalken und versuche, das Boot ins Wasser zu schieben. Es bewegt sich nicht. Für einen Mann ist es zu schwer, es steckt im Sand fest. Ich denke daran, die Pferde zu Hilfe zu holen, habe aber kein Zuggeschirr für sie, und wahrscheinlich würden sie sich nur die Läufe brechen.


  Im Boot gehe ich neben Hugh auf die Knie und erkläre ihm, dass wir auf die Flut warten müssen und dann in See stechen. Es kann sein, dass er mich nicht versteht. Seine Augen sind glasig, er erkennt mich kaum.


  
    Loqmenez
  


  Eine zweite Blendgranate konnte es nicht gewesen sein. Die Wirkung der ersten hatte nicht so lange gedauert. Da war nur ein Blitz gewesen, ein Krachen, dann gleißende Helligkeit und ein Rauschen in den Ohren. Diesmal vollzog sich alles wie in Zeitlupe: ein erschütternder Donnerschlag, ein Sturm von Geräuschen, die immer lauter wurden, bis sie eine feste Form anzunehmen und die Luft aus dem Raum zu verdrängen schienen. Ellie sah Blitze zucken und Rauch aufwallen. Aus dem Gewölbe hagelten Steinsplitter auf sie herab. Der Boden bebte.


  Ellie schnappte sich den Stein vom Tisch und sprang in den offenen Kamin. Der Lärm nahm immer weiter zu. Unversehens gab plötzlich das Gewölbe nach und begrub Michel Saint-Lazare in seinem Rollstuhl in einer Wolke von Schutt und Staub unter sich.


  Ellie wurde schwarz vor Augen. Schützend warf sie die Arme über den Kopf, rollte sich zu einer Kugel zusammen und hielt den Stein mit den Schenkeln an die Brust gedrückt. Ihr war, als würde von allen Seiten auf sie eingeprügelt. Die Welt schien kopfzustehen. Lärm, Steinschutt und Flammen– alles vermengte sich zu einer tobenden Masse, die wütend über sie herfiel.


  


  Wie es aufhörte, wusste sie nicht zu beschreiben. Sie konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob sie noch am Leben war, und spürte nur einen Funken in sich, der gegen das erstickende Gewicht ihres geschundenen Körpers aufbegehrte. Und sie fühlte jenen kleinen glatten, runden Gegenstand, der ihr Hoffnung machte. Vorsichtig öffnete sie die Augen.


  Es war hell. Sie schöpfte Mut und sperrte die Augen ganz auf. Zu ihrer eigenen Verwunderung stellte sie fest, dass sie den Kopf bewegen konnte. Sie schaute sich um.


  Sie lag in der Feuerstelle, halb verschüttet von einer Lawine aus Schotter und Erde, die durch die Halle geflutet war. Von ein paar Ziegelsteinen abgesehen, die sich aus dem Rauchfang gelöst hatten, schien der Kamin selbst kaum beschädigt zu sein. Sie blickte durch den Schlot nach oben. Er endete im Dunkeln. Aber durch ein Loch in der aufgebrochenen Rückwand schimmerte Licht, ein graues, schmutziges Licht, das nicht künstlich erzeugt zu sein schien. Tageslicht.


  Sie wühlte sich frei. Die Feuerstelle war so groß, der Rauchfang so hoch, dass sie aufrecht darin stehen konnte. Mit einem Bruchstück machte sie sich sofort daran, die Ziegel in der Rückwand wegzuklopfen, einen nach dem anderen. Die Explosion hatte den Mörtel brüchig gemacht: Sie ließen sich leicht lösen. Bald war das Loch groß genug. Sie warf den Gralsstein auf die andere Seite und stützte sich auf dem Mauerrand ab, um durch das Loch zu klettern. Fast hätte sie vor Schmerzen laut aufgeschrien. Die Hände bluteten, zwei Finger schienen gebrochen zu sein.


  In der Halle hinter ihr kam das Poltern und Knirschen rutschender Trümmer allmählich zur Ruhe. Ganz in der Nähe aber waren neue Geräusche zu hören, ein Kollern und Rumoren. Sie schaute zurück.


  Aus einem Schutthaufen griff eine schwarze Hand hervor. Der ganze Haufen erbebte, und dann zeigte sich eine zweite Hand, an deren Gelenk das goldene Armband einer Cartier-Uhr glänzte.


  Ellie beeilte sich, durch das Loch zu klettern. Die Ziegelwand wackelte, und sie fürchtete, der ganze Kamin könnte über ihr zusammenbrechen. Ihre Arme brannten, aber sie biss die Zähne aufeinander und kroch durch die Öffnung, während in ihrem Rücken Blanchard aus dem Schutthaufen stieg und sie am Fußknöchel zurückzuhalten versuchte. Sie strampelte sich frei.


  Mit hartem Aufprall landete sie auf der anderen Seite, in einem Treppenschacht, wie sich herausstellte. Sie stürzte über zahllose Stufen in die Tiefe und streckte die Arme zur Seite, um irgendwo Halt zu finden, kam aber erst am unteren Treppenabsatz zum Stillstand.


  Trotz unerträglicher Schmerzen rappelte sie sich hoch. Auf den Stufen lag eine dicke Staubschicht, und das Tageslicht, das sie von der Feuerstelle aus gesehen hatte, schien von oben zu kommen. Woher genau, war jedoch unter der enggewundenen Stufenspirale nicht zu erkennen.


  Sie musste wieder nach oben.


  Zum Glück fand sie auf Anhieb den Gralsstein am Boden, obwohl das Licht kaum ausreichte, um die Hand vor Augen zu sehen. Manche Stufen fehlten, auf anderen häufte sich Schutt von der aufgebrochenen Mauer. Ihre Hosenbeine waren zerrissen. Aus aufgeschürfter Haut sickerte Blut und vermischte sich mit Staub und Schmutz.


  An einem Zwischenabsatz angelangt, blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Die Schmerzen in der Brust ließen befürchten, dass sie sich eine Rippe gebrochen hatte. Luft zu holen tat schrecklich weh. Vornübergebeugt versuchte sie, gegen die Schmerzen anzugehen, und lauschte ihrem Atem.


  Dabei hörte sie noch etwas anderes: eilende Schritte aus dem Dunkel unter ihr, so schnell unterwegs, dass sie ihnen kaum würde entfliehen können.


  Von Angst getrieben hastete sie weiter.


  Es wurde heller um sie herum, die Luft klarer. Die Schritte rückten immer näher auf, doch darauf achtete sie kaum, vor lauter Schmerzen und dem Drang, nach oben zu gelangen.


  Und dann war sie plötzlich da. Eine letzte Windung noch, und sie trat ins Freie hinaus.


  Nach so langer Zeit in Dunkelheit mutete das Tageslicht Ellie seltsam und fremd an. Hinter Wolken ging die Sonne unter und warf ein rötliches Licht über die Landschaft. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Was sie dann sah, war unglaublich.


  Sie stand auf einem Turm, gebaut in den steilen Berghang, dessen Bäume und Sträucher bis an die Brüstung heranreichten. Zur anderen Seite hin öffnete sich unbegrenzte Weitsicht. Das eingestürzte Gewölbe hatte einen Teil des Abhangs wegrutschen lassen und den Turm freigelegt, vor dem sich nun ein großer Krater voller Schutt, Erde und entwurzelter Bäume auftat.


  Hinter sich hörte Ellie schleppende Schritte, gequältes Keuchen und dann ein metallisches Klicken. Sie schaute nicht zurück.


  «Was für ein Ausblick», sagte Blanchard.


  «Die Explosion… war der Speer daran schuld?»


  Blanchard ließ ein raues Lachen verlauten. Widerwillig drehte sich Ellie zu ihm um. Seine weißen Haare starrten vor Schmutz und fielen wirr durcheinander, Gesicht und Arme waren voller Schnittwunden, die Kleider zerrissen. Aus einer Wunde auf der Wange sickerte Blut, der rechte Arm hing schlaff herab. Das einzig Saubere an ihm war die kleine Pistole in der linken Hand, unpassend schwarz und glänzend.


  «Der Speer war eine Falle. Ich glaube, dein Freund hat eine Sprengzündung daran angeschlossen. Du hast beide Teile mit den Händen berührt und damit einen Stromkreislauf geschlossen.»


  Ellie erinnerte sich an das Baugerüst und den Kabelwust vor dem Generator. «Das Gewölbe…»


  «War vollgepackt mit Sprengstoff.»


  Blanchard wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Er spuckte Blut.


  «Tja, der Speer war eine Fälschung.» Er zeigte auf den weißen Stein, den sie an ihre Brust drückte. «Aber das da ist echt.»


  Ellie hatte fast vergessen, dass sie den Stein in der Hand hielt. Wie ein Kind, dem etwas weggenommen zu werden droht, klammerte sie ihre Finger fester darum.


  «Du hast viel geschafft, Ellie. Mehr als dein Vater, mehr als alle Stümper, die vor dir an den Stein heranzukommen versucht haben. Trotzdem, du kannst ihn nicht behalten.»


  Blanchards aufgeplatzte Lippen verzogen sich zu einem maskenhaften Lächeln.


  Fast hätte sie ihm gegeben, was er wollte. Was sie davon abhielt, waren seine Worte. Mehr als dein Vater. Sie dachte an den Mann, den sie nur von Fotos kannte, der mit dem Stein, den sie nun in der Hand hielt, durch einen U-Bahn-Schacht zu fliehen versucht hatte. Sie dachte an die lange, stoisch ertragene Witwenschaft ihrer Mutter und ihren einsamen Tod, eingekerkert in Blanchards Klinik. Und sie dachte an Doug, erleichtert darüber, dass sie ihn nicht an diesen Ort mitgenommen hatte.


  Sie hielt den Gralsstein fest. «Nein.»


  Blanchard nickte. «Verstehe.»


  Er drückte auf sie ab.


  
    Cwm Bychan
  


  Die Zeit am Strand scheint stillzustehen. Es gibt weder Sonne noch Schatten, geschweige denn Kirchenglocken: nur grauen Stillstand und das Schwappen von Wellen.


  Ich betrachte den Speer und frage mich, woraus er gemacht sein könnte. Er fühlt sich an wie Stein, aber Stein wäre längst zersprungen. Auf dem Schaft sind sonderbare Muster zu erkennen, so fein eingraviert, dass sie sich mit den Fingerspitzen kaum ertasten lassen. Ich gehe ans Wasser und wasche Lazars Blut von der Spitze.


  Ein Zittern wandert durch meinen Arm, er windet sich wie eine Schlange. Vielleicht verkrampft ein Muskel, aber ich glaube, der Speer ist die Ursache dafür. Ich lege ihn ins Boot, unter eine Falte der Decke.


  Kräfte sammeln sich in tiefen Speicherbecken, hatte Hugh gesagt. Das können Menschen sein, aber auch Gegenstände. Falls in dieser Waffe Kräfte stecken, sind es wahrscheinlich keine guten.


  Das Boot ist mit einem Tau an einem Felsen festgemacht. Das Tau lässt sich mit Hughs stumpf gewordenem Schwert nicht zerschneiden. In seiner Satteltasche finde ich einen Wetzstein, mit dem ich die Klinge zu schärfen versuche. Aus den Bergen im Osten weht Wind herbei, der aber den Schweiß auf Hughs Stirn nicht trocknen kann. Sie fühlt sich heiß an. Ich reiche ihm die Wasserflasche, doch sie ist leer.


  Wenn wir in See stechen wollen, brauchen wir Wasser.


  Nicht weit entfernt mündet ein Bach ins Meer, aber unbewaffnet traue ich mich nicht dorthin. Ich sattle mein Pferd und rüste mich mit dem welschen Schild und Hughs Schwert und Lanze. Den kostbaren Speer lasse ich unter der Decke im Boot zurück. Die Flut hat eingesetzt, erste Wellen umspülen den Rumpf. Ich schätze, ungefähr in einer Stunde wird das Boot auf dem Wasser treiben.


  Ich reite über den Strand auf den Bachlauf zu, der brackiges Wasser führt. In die Flasche passt nur wenig hinein, aber es muss reichen. Mein Helm, mit dem ich Wasser zu schöpfen versuche, ist undicht. Ich betrachte mein Spiegelbild an der Oberfläche und sehe ein ausgezehrtes Gesicht voller Blut, Schmutz und Sorgenfalten. Das ist nicht der Ritter, den ich mir erträumt habe. Wenn mein achtjähriges Ich mich jetzt so sähe, würde es schreiend davonlaufen.


  Fliegen tanzen über dem Spiegelbild wie um einen Leichnam. Ich setze den Helm wieder auf und steige ein letztes Mal in den Sattel. Die Flut scheint nun schneller zu kommen. Ich muss mich beeilen, damit das Boot nicht ohne mich forttreibt.


  Es liegt noch im Sand. Ihm nähert sich ein schwarzer Reiter auf einem schwarzen Pferd. Er sieht mich und hält an.


  «Peter!»


  Der Wind trägt den Ruf zu ihm zurück. Er ist riesig von Gestalt, seine Stimme aber klingt schwach. Er scheint ebenso erschöpft zu sein, wie ich es bin.


  Ich reite auf ihn zu und bleibe im Abstand der Reichweite eines Pfeils stehen. Wellen branden ans Ufer. Die Pferdemähnen flattern im Wind. Mir ist fast, als wären wir die letzten beiden Männer auf der Welt. Wir senken die Lanzen.


  Malegant gibt seinem Pferd die Sporen. Ich trage keine, aber mein Pferd weiß, was es zu tun hat. Wir jagen aufeinander zu. Der Wind singt in meinen Ohren. Ich lege die Lanze quer über den Pferdehals. Mit gebeugten Knien, den Kopf nach vorn geneigt, stelle ich mich in die Steigbügel, genauso, wie es mir Gornemant beigebracht hat.


  Der Aufprall ist gewaltig. Der Schild des Bogenschützen ist keine zwei Borkenstücke wert. Statt Malegants Lanze abzulenken, gibt er der Spitze nach. Sie durchstößt den Ärmel des Kettenhemds und kratzt mir die Haut auf. Vorbeifliegend entreißt mir Malegant mit seiner Lanze den Schild. Fast hätte er mich selbst aus dem Sattel gehebelt.


  Ich zittere am ganzen Leib und kann meine Lanze kaum mehr tragen, muss aber schleunigst wenden, bevor es Malegant tut. Also werfe ich das Pferd herum. Darum heißt es tourney– nur kämpfen wir hier nicht um Preisgelder oder Ruhm.


  Ich bin schnell, doch Malegant tut es mir gleich– nur dass ich keinen Schild mehr habe. Der Abstand zwischen uns ist geringer als beim ersten Anlauf, dafür sind die Pferde langsamer. Mir bleibt genug Zeit, Malegants Lanze auszuweichen, wobei aber meine ihn nur streift.


  Wieder wirbeln wir herum. Jetzt stehen wir so nahe beieinander, dass sich ein Anlauf erübrigt. Wir stechen aufeinander ein, aber ohne die Kraft, mit der sich Rüstzeug durchbrechen ließe. Mein Fuß gleitet aus dem Steigeisen, mein Sattel rutscht, und ich spüre, wie der Gurt zu reißen droht. Aber meine Schläge zeigen Wirkung. Auch Malegant hat Mühe, sich im Sattel zu halten. Er fällt nach hinten und reißt die Lanze in die Höhe. Ich lasse mir die Chance nicht entgehen und stoße ihn vom Pferd. Er stürzt kopfüber in den Sand.


  Aber ehe ich meinen Vorteil nutzen kann, rutscht der Sattel unter mir fort. Ich springe vom Pferd und rolle schnell zur Seite, um nicht unter die Läufe zu geraten.


  Fast gleichzeitig sind wir wieder auf den Beinen und ziehen unsere Schwerter. Um Zeit zu schinden und wieder zu Luft zu kommen, rufe ich: «Was war ich für dich?»


  Ich sehe, wie sich Malegants Lippen unter seinem Helm grinsend kräuseln. «Nichts.»


  «Und warum hast du mich zur Île de Pêche geführt?»


  «Um dich zu töten.»


  «Weshalb?»


  «Um reinen Tisch zu machen.» Er lacht. «Schließlich hatte ich schon deine Familie umgebracht.»


  Ich frage mich seitdem, ob er die Wahrheit sagte oder mich nur provozieren wollte. Letzteres hat er erreicht. Ich bin so benommen von den Schlägen, dass ich seine Worte nicht in Zweifel ziehe und mich stattdessen in meine Kindheit zurückversetzt sehe, zurück auf den niedergebrannten Hof meines Vaters, und wie damals der Zehnjährige habe ich nur eines im Sinn. Rache zu üben.


  Ein Kampf ist nie schön anzusehen, aber dieser ist schlimmer als die meisten. Wir sind beide erschöpft von der Schlacht in der vergangenen Nacht und den bereits ausgeteilten Hieben. Ich schleppe mich auf Malegant zu, stoße mit dem Schwert zu und treffe daneben. Er weicht einen Schritt zurück und schwingt seine Waffe wie eine Sichel in Richtung meines Helmes. Ich ducke mich, aber nicht schnell genug. Die Klinge trifft auf die Krone. Der Kinnriemen reißt, der Helm fliegt mir vom Kopf. Malegant hebt das Schwert, um mir den Schädel zu spalten. Instinktiv werfe ich den Schildarm in die Höhe.


  Doch ich habe keinen Schild mehr. Die Klinge trifft auf meinen Unterarm. Knochen knacken. Blut rinnt durch die Kettenglieder, tropft in den Sand. Unter dem Ärmel spüre ich, wie die gesplitterten Knochen durch die Haut staken und sich in den Eisenringen verfangen. Ich schreie wie am Spieß und drohe in Ohnmacht zu fallen. Malegant lacht.


  Und doch, und doch– der Arm ist mir geblieben. Ein Wunder, dass er nicht mitsamt den Ketten durchtrennt wurde. Wuchtig genug war der Schlag.


  Malegants Schwert ist während der nächtlichen Schlacht stumpf geworden. Meines aber ist frisch geschärft.


  Der Schmerz bringt Klarheit. Ich wanke zurück und ziehe das Schwert mit dem gesunden Arm nach, als hätte ich nicht mehr die Kraft, es zu halten. Malegant wittert eine Chance und folgt. Er ist so müde wie ich und brennt darauf, mich möglichst schnell zu bezwingen. Ich werde langsamer, schwanke. Er eilt herbei und zielt auf meinen Kopf.


  Mein Körper schwankt zwar, aber meine Füße stehen fest auf dem Boden. Ich hebe mein Schwert und werfe mich nach vorn. Er läuft mir direkt in die Klinge. Ich muss nur das Heft fest gepackt halten. Für alles Weitere sorgt seine Schwungkraft.


  Die Spitze durchbohrt den Panzer und dringt in seinen Bauch ein. Er schlägt mit dem Schwert zu, doch ich stehe zu nahe vor ihm, und seinem Hieb fehlt es an Wucht.


  Ich trete zurück, stemme ihm den Stiefel in die Leiste und ziehe das Schwert frei. Aus seinem Bauch spritzt Blut, doch er steht noch auf den Beinen. Ein zweiter Hieb zerschmettert seinen Helm und treibt ihm den Nasenschutz in den Mund, so wuchtig, dass er Zähne verliert. Er sinkt zu Boden.


  Ich löse den Kinnriemen und ziehe ihm den Helm vom Kopf. Er gibt sich immer noch nicht geschlagen, hält plötzlich ein Messer in der Hand und versucht, sich aufzurichten. Aber er ist keine Gefahr mehr für mich. Er sieht einfach nur erbärmlich aus.


  Ich greife mein Schwert wie eine Axt und hole aus. Der Kopf fliegt ihm vom Hals, rollt über den Strand und kommt schaukelnd vor der Wasserlinie zu liegen. Aus seinem Rumpf, der vor meinen Füßen liegt, spritzt Blut in den Sand.


  
    Loqmenez
  


  Ellie glaubte, keine Schmerzen mehr empfinden zu können. Sie spürte den Einschlag der Kugel nicht. Aber dann explodierte der Schmerz in ihrer Seite. Sie stürzte zu Boden, hielt aber den Stein fest an sich gepresst. In ihrem Schock nahm sie nur am Rande wahr, dass Blanchard über ihr kauerte und wie ein Raubtier an ihr zerrte.


  Wieder bebte der Boden, aber sie sah nicht, aus welchem Grund. Und Blanchard schien sich nicht darum zu kümmern.


  Vor dem roten Abendhimmel zeichnete sich die Silhouette einer hochgewachsenen Gestalt ab, die Blanchard von Ellie fortzog. Als der sich von ihr wegdrehte, sah Ellie Dougs Gesicht und stieß einen Schrei aus, obwohl sie nur zu phantasieren glaubte. Die Pistole ging nach oben, was Doug offenbar bemerkte. Bevor Blanchard schießen konnte, stürzte sich Doug in geduckter Haltung auf ihn und rammte ihm die Schulter in den Leib. Blanchard knickte in der Leiste ein, taumelte zurück und –


  Ellie sah ihn nicht stürzen, hörte aber seinen Schrei aus dem Tal widerhallen und schließlich verstummen.


  
    Wales
  


  Hugh liegt ausgestreckt auf den Bootsplanken. Er hat die Arme über dem Schwert auf seiner Brust verschränkt, die Augen sind geschlossen. Über ihn gebeugt, flüstere ich ihm ins Ohr: «Der König ist in Sicherheit, und wir haben den Speer.»


  Er hört mich nicht. Er wird niemals mehr hören. Ich richte den Mast auf und setze das Segel, mehr schlecht als recht, weil ich nicht genau weiß, wie. Der Wind bläht die Leinwand und treibt uns aufs Meer hinaus.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    LIII


    Glastonbury, 1143

  


  Die Mönche beobachten mich ängstlich. Was ich trage, lässt sich kaum verbergen. Es ist in Sackleinen eingewickelt, aber sie ahnen, worum es sich handelt. Die Verpackung macht sie nur noch nervöser, zumal ich verlange, den Abt zu sprechen.


  Ich habe von dem Strand in Wales einen weiten Weg hinter mir und bin wieder in England. Immer noch herrscht Krieg– weder Stephen noch Matilda können sich durchsetzen. Anstatt auf offenem Feld gegeneinander zu kämpfen, lassen sie die Länder des jeweils anderen verwüsten. Kann man den König nicht töten, vernichtet man sein Reich.


  Ich erinnere mich an Hughs Worte: gesegnete Epoche, goldenes Zeitalter. Verglichen mit dem, wie es bei uns aussähe, wenn der Speer den König getötet hätte. Ich hoffe, dass er recht behält. Andernfalls wäre alles umsonst gewesen.


  Immerhin scheint es den Mönchen in der Abtei von Glastonbury gutzugehen. Sie sind dicker und zufriedener als die Brüder, mit denen ich in der Bretagne zusammengelebt habe. Manchmal, wie in diesem Augenblick, denke ich an sie, wenn aus der Kirche der Klang von Psalmen schallt, monoton wie das Summen von Insekten an einem Sommertag. Ich frage mich, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte ich mich dazu entschlossen, dort zu bleiben und in der Schreibstube alte Worte zu kopieren. Oder wenn ich den Weg eingeschlagen hätte, der mir vorgezeichnet war, als man mir im Alter von acht Jahren die Tonsur schnitt. Wäre ich jetzt glücklicher?


  Der Abt empfängt mich in seiner Kapelle. Sie ist prächtig geschmückt, wie es sich für das reichste Kloster Englands gehört. Den Boden ziert ein aufwendig gestaltetes Mosaik aus geraden Linien und spitzen Winkeln, die ein feingewebtes Netz bilden, das weder Anfang noch Ende hat. Das Fenster blickt hinaus auf die steilen Hänge von Glastonbury Tor. Dessen Gipfel ist von hier aus nicht zu erkennen, wohl aber jene sonderbaren, von Gras überwachsenen Furchen, die an ein Labyrinth oder an Burgruinen erinnern.


  «Was ist passiert?», fragt Abt Henry mit Blick auf mein Sackleinenbündel. Seit unserer letzten Begegnung scheint er um viele Jahre gealtert zu sein. Seine Wangen sind eingefallen und die Haare ergraut, doch unverändert hell leuchten die Steine seiner Ringe. Sie klingen wie kleine Glocken, wenn er die Hand bewegt.


  Ich erzähle ihm fast alles. Von unserer Gefangennahme durch Morgan ap Owain, dem verzweifelten Ritt durch Wales und der Schlacht auf der Bergkuppe. Einiges ist ihm schon zu Ohren gekommen– von William von Ypres und den anderen Männern, die zurückgekehrt sind, auch von seinem Bruder, dem König persönlich. Ich aber berichte aus erster Hand, was anschließend passierte.


  Meine Geschichte endet mit der Flucht übers Wasser.


  «Und der Speer?», fragt der Abt, obwohl er die Antwort kennt. Sein Blick ist immer noch auf das Bündel gerichtet. Meine Hand zittert, als ich es ihm reiche, und ich hoffe, er ahnt nicht, warum.


  Er bindet es auf und zieht den Speer daraus hervor. Das Eisen ist schwarz und gefleckt, in Eile geschmiedet. Der Schmied, bei dem ich ihn in Auftrag gegeben habe, konnte nicht verstehen, was jemand mit einem Speer aus purem Eisen anfangen will. Ich halte die Luft an. Falls Henry den echten Speer schon einmal in der Hand gehalten hat, wird er die Fälschung bemerken.


  Er berührt ihn voller Ehrfurcht. Seine Augen zeugen von staunender Bewunderung. Er lässt sich täuschen, und ich versuche, meine Erleichterung nicht zu zeigen.


  «Und der andere… Gegenstand? Hast du gesehen, wo er geblieben ist?»


  «Lazar de Mortain konnte mit ihm fliehen.»


  Der Abt wirkt für einen Moment wie weggetreten und starrt ins Leere. «Wir werden ihn finden.»


  Er hat sich entschieden und scheint in Gedanken bereits woanders zu sein. Ich habe meinen Zweck erfüllt, er ist ein geschäftiger Mann. Ich weiß nicht, in welcher Funktion er Hughs Bruderschaft dient, aber er ist auch noch der Abt von Glastonbury, Bischof von Winchester, Berater des Königs und königlicher Bruder. An der Tür bleibt er noch einmal stehen.


  «Was wirst du jetzt tun?»


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich um mein Wohlergehen sorgt. Er schuldet mir nichts, und ich habe mit der Herausgabe des Speers– aus seiner Sicht– meine Schuldigkeit getan. Allerdings weiß ich zu viel, als dass er mich in Freiheit ziehen lassen könnte.


  «Ich kehre wohl nach Frankreich zurück.»


  «Hast du dort Besitz?»


  «Nein.»


  «Familie?»


  «Nein.»


  Er legt die Stirn in Falten. Besitz und Familie sind das Wichtigste auf dieser Welt. Ohne sie bin ich für ihn unbegreiflich.


  «William sagt, du seist ein begnadeter Geschichtenerzähler.»


  «Darüber sollen meine Zuhörer befinden.»


  Er ignoriert meine falsche Bescheidenheit. «Mein Bruder, der Graf von Blois, ist ein Freund gut erzählter Geschichten. Ich könnte dafür sorgen, dass du an seinem Hof in Troyes Anstellung findest. Er ist zwar kein Mitglied meiner Bruderschaft, unserer Sache aber durchaus zugetan.»


  Ich verbeuge mich.


  
    Wiltshire, England
  


  Auch auf der Autobahn war an diesem sonnigen Maimorgen der Frühling zu spüren. Ellie und Doug fuhren, von Oxford kommend, bei Newbury auf die M4 in Richtung Westen. Sie sprachen nur wenig. Ellie schaute zum Fenster hinaus. Doug, der am Steuer saß, bemerkte, dass sie die Hand auf den Bauch gelegt hatte.


  «Tut die Wunde weh?», fragte er.


  «Nein.» Die Schusswunde schmerzte nur noch ein wenig, wenn sie sich bewegte, aber auch davon war in den letzten Tagen kaum mehr etwas zu spüren. Ellie schenkte ihm ein Lächeln, das er nicht verstand. Sie hatte noch kein Wort darüber verloren– erst in ein, zwei Wochen würde sie Gewissheit haben, aber im Grunde wusste sie es schon jetzt. Sie spürte das keimende Leben in sich und war glücklich.


  Sie fuhren durch die Downs, jene uralte Kulturlandschaft, in der sich inzwischen Hightech-Industrie angesiedelt hatte, wo aufrechte Steinstelen viertausend Jahre alte Pfade markierten und riesige Tiersilhouetten in Hügelhänge eingeritzt waren, weißen Brandzeichen gleich. Ellie kurbelte das Seitenfenster herunter und genoss die frische Luft.


  In London waren Wirtschaftsprüfer und Mitarbeiter der Bankenregulierungsbehörde damit beschäftigt, Monsalvat in seine Bestandteile zu zerlegen. Mit dem Zusammenbruch kamen neue Gerüchte in Umlauf, die sich aber in Grenzen hielten. Monsalvat war in diesem Jahr nicht die erste Bank, die unterging, und es würde nicht die letzte sein. In der City war niemand wirklich überrascht. Über Monsalvat habe immer schon der Pleitegeier geschwebt, sagten einige, es sei auf Dauer unmöglich, ausschließlich eigene Regeln gelten zu lassen, mit solch arroganten Geschäftspraktiken käme man heute nicht weit. Die Konkurrenz rieb sich die Hände.


  Die Autobahn teilte sich. Doug steuerte über die M48 auf Chepstow zu. Er nahm die Ausfahrt kurz vor Severn Bridge, fuhr durch ein kleines Dorf und folgte einer Landstraße, die zum Fluss führte. Zwischen einer Umspannungsstation und einem Klärwerk setzten sie sich ans Ufer und schauten wie frischverliebte Teenager aufs Wasser.


  «Stellst du dir so eine romantische Landpartie vor?», stichelte Ellie.


  «Hängt davon ab, was du unter romantisch versteht.»


  Sie wartete, dass Doug weitersprach.


  «Leon– dieser Mann in der Burg. Du sagtest– er sagte–, das Gedicht sei ein Ablenkungsmanöver. Die eigentlichen Hinweise auf den Speer wären in Chrétiens ‹Le Conte du Graal› zu lesen.»


  Ellie nickte.


  «In dieser Geschichte beschreibt Chrétien die Gralsburg und zieht dabei zwei reale Orte zum Vergleich heran. Über den Turm sagte er: ‹Von dort bis Beirut findet man keinen, der wehrhafter wäre.› Und im Zusammenhang mit den Galerien heißt es: ‹Prächtiger als alles andere im Umkreis bis nach Limoges.›»


  «Und?»


  «Beide Städte, Limoges und Beirut, waren damals römische Garnisonen. Limoges hieß Augustoritum, Beirut Colonia Julia Augusta Felix Berytus.»


  «Offenbar benannt nach Kaiser Augustus.»


  «Genau. Ich habe mir ein Namensverzeichnis der römischen Niederlassungen in Britannien angesehen. Es gab einen Ort, der ebenfalls Augusta genannt wurde: das heutige Aust. Der Name ist offenbar eine Verkürzung des alten.»


  Ellie erinnerte sich an das Ortsschild. «Durch den Ort sind wir gefahren.»


  Doug blickte hinaus auf den Severn. Der Wasserstand war niedrig, am Ufer zeigten sich breite, braune Sandbänke, von kleinen Kanälen durchzogen, aus denen Wasser ablief. Aus dem Flussbett ragte ein großer Felsbrocken auf.


  «Kurz bevor Perceval die Gralsburg erreichte, kam er an einen Fluss, der so reißend war, dass er ihn nicht zu überqueren wagte. Ein Fischer sagte ihm, es gebe auf einer Strecke von zwanzig Leugen in beide Richtungen weder Brücke, Furt noch Fähre.»


  Doug schaute nach links auf die Hängebrücke, die an weißen Trossen den Fluss überspannte.


  «Gut, dass wir inzwischen die Autobahn haben.»


  Sie stiegen wieder in den Wagen und fuhren über den Fluss. Auf der anderen Seite hieß sie ein Schild in Wales willkommen.


  «Der Severn war immer schon Grenzfluss», sagte Doug. «Er trennte Engländer und Waliser, Angelsachsen und Kelten, die zivilisierte Welt von der unbeherrschbar wilden– das aufgeklärte vom magischen Denken, wenn man so will.»


  Ellie lachte. «Dann muss ich wohl von der falschen Seite kommen.»


  Hinter der nächsten Ausfahrt fuhr Doug ein paar Meilen durch Ackerland. Vor einem Golfplatz hielt er an und holte zwei Rucksäcke aus dem Kofferraum. Einen gab er Ellie.


  «Ich habe etwas für ein Picknick eingepackt.»


  Sie brauchte nicht zu fragen, was in dem anderen Rucksack steckte. Seit der Rückkehr aus Frankreich war es immer präsent, wie ein Schatten oder ein Duft. Weder gut noch schlecht, wohl aber stets anwesend.


  Sie fanden eine Leiter am Zaun. Ein Wegweiser zeigte auf einen Pfad, der durch ein Tal führte.


  «‹Perceval kehrte vom Fluss zurück und erklomm einen Hügel›», zitierte Doug. «‹Er sah die Zinnen einer zwischen Bäumen versteckten Burg.›»


  «Ich sehe nichts.»


  «Es ist ein mysteriöser Ort. Mal tritt er in Erscheinung, mal nicht.»


  Sie folgten dem Pfad in eine trockene Senke. Vögel sangen, Insekten summten, und die Sonne schien heiß auf ihre Gesichter. Ellie blieb stehen, um ihre Strickjacke auszuziehen, genoss die Luft auf der bloßen Haut und durchkämmte im Weitergehen das lange Gras mit den Fingern. Sie kam an eine Quelle am Fuß des Hügels, ging davor in die Hocke und trank vom klaren Wasser. Es war so kalt, dass ihr schwindlig wurde.


  Das Tal wurde enger, der Pfad wand sich um zwei Hügel. Doug konsultierte eine Wanderkarte, die er aus dem Rucksack geholt hatte.


  «Hier müsste es sein.»


  Er verließ den Pfad und führte Ellie einen steilen, bewaldeten Hang hinauf. Die Wunde an ihrer Seite schmerzte, doch sie beklagte sich nicht. Sie überquerten ein Feld und gelangten vor einen Stacheldrahtzaun. Doug hielt die Stränge auseinander, damit Ellie hindurchschlüpfen konnte.


  «Ob das, was wir hier machen, verboten ist?»


  «Wir haben Schlimmeres getan.»


  Sie tauchten erneut in ein Waldstück ein, dem sich wieder ein freies Feld anschloss. Nach den Schatten der Bäume mussten sich Ellies Augen an das helle Licht erst gewöhnen. Zwischen Sträuchern traten Gemäuerreste in Erscheinung. Eine von Efeu dicht umrankte Säule, die auf den ersten Blick wie ein abgestorbener Baum aussah, stellte sich als Eckpfeiler einer rund sechs Meter hohen Turmruine heraus. Aus verfallenem Mauerwerk ragten braune Steinstreben wie Aststümpfe hervor. Ein Stück weiter abseits lag umgekippt ein Mauerteil, in das eine schon alt gewordene große Eibe ihre Wurzeln getrieben hatte.


  Sie wandte sich an Doug. «Du wusstest also, wo die Burg stand.»


  «Ich hab’s online herausgefunden, in einer Datenbank historischer walisischer Bauwerke.»


  «Tja, wenn doch auch schon Sir Perceval Zugang zum Internet gehabt hätte…»


  Sie wanderten um die Ruine herum, von der ein Großteil längst im Waldboden versunken war. «Gebaut wurde die Burg im 12.Jahrhundert, und wer weiß, wie lange sie schon verfallen ist», sagte Doug, doch Ellie hörte ihm nicht genau zu. «Wenn ich das richtig sehe, war sie nach Osten und Westen ausgerichtet. Viele haben sie deshalb für eine Kapelle gehalten.»


  «Und du glaubst–»


  Ellie hörte ein Rascheln im Laub und drehte sich so plötzlich um, dass die Schusswunde schmerzend protestierte.


  Ein bärtiger alter Mann hatte sich, auf einen Eschenstock gestützt, von hinten genähert. Er trug grüne Gummistiefel, eine gesteppte Jacke und eine Mütze mit Ohrenwärmern. Man hätte ihn für einen Bauern oder Fischer aus der Gegend halten können, aber vielleicht war er auch der Besitzer des eingezäunten Feldes, das sie überquert hatten. Er betrachtete die beiden mit ernstem Blick, weder neugierig noch erbost.


  «Ich habe mir gedacht, dass Sie kommen.»


  «Wer sind Sie?», fragte Ellie. Ihr stockte der Atem, obwohl sie keine Angst hatte.


  Er beugte sich über seinen Stock. «Nennen Sie mich George. Unter dem Namen kannte mich Henry– und auch Ihr Vater. Er wäre sehr stolz auf Ihre Leistung, Ellie.»


  Der Mann ging um ein Mauerstück aus Feldsteinen herum und klopfte mit dem Stock darauf. «Wenn Sie nach dem Speer suchen, kommen Sie leider ein paar hundert Jahre zu spät.»


  «Hat Chrétien ihn hier versteckt?»


  «Ja. Er hat ihn vor uns verstecken wollen, weil er glaubte, dass dann auch Saint-Lazare nicht an ihn herankommen würde. Uns gab er eine Replik, auf die wir anfangs hereingefallen sind. Erst als er ‹Le Conte du Graal› geschrieben hatte, kamen wir dahinter und folgten den Hinweisen, denen auch Sie gefolgt sind.»


  «Wo ist der Speer jetzt? Der echte Speer.»


  «In Sicherheit.» George hob eine Eichel vom Boden auf und rieb sie zwischen den Fingern. «Im Laufe der Jahrhunderte hat es immer wieder Abweichler gegeben, die meinten, auf den Schatz selbst aufpassen zu müssen, am Ende haben wir ihn stets zurückgeholt. Bei uns ist er bestens aufgehoben.»


  Er machte kein Hehl daraus, dass er sich für Dougs Rucksack interessierte. Doch der wich zurück und blickte finster drein.


  «Sie könnten unserer Verbindung beitreten. Sie beide. Ihre Sporen haben Sie sich redlich verdient.»


  «Welcher Verbindung?», fragte Doug. «Einer Organisation, die ihre eigenen Mitglieder nicht schützen kann? Die unschuldige Personen in Gefahr bringt und sie dann fallenlässt? Sie hätten doch auch Ellie, ohne mit der Wimper zu zucken, geopfert, um an Saint-Lazare heranzukommen.»


  Der alte Mann zeigte sich bekümmert. «Zwischen uns und Monsalvat herrschte achthundert Jahre lang ein Patt. Wir hatten zwar die Waffe, konnten sie aber nicht anwenden und die Wunden heilen, die von der anderen Seite geschlagen wurden. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr uns diese Situation geschwächt hat. Am Ende haben wir uns fast selbst aus den Augen verloren.»


  «Dann werden Sie vielleicht jetzt endlich den Preis dafür zahlen und Verzicht üben müssen.»


  «Gib ihm, was er will», sagte Ellie leise und stellte sich vor Doug.


  «Du hast den Stein aus der Bank geholt, durch halb Europa getragen und dafür gesorgt, dass er nicht in die falschen Hände gerät. Er gehört dir.»


  «Wenn er tatsächlich Kräfte in sich hat, die Gutes bewirken, ist er besser bei ihm aufgehoben.»


  Doug sträubte sich und schaute ihr trotzig ins Gesicht. Doch dann gab er murrend nach und reichte dem Alten den Rucksack. Obwohl sie ihn selbst nicht getragen hatte, fühlte sich Ellie um eine Zentnerlast erleichtert.


  Der Alte nickte feierlich. «Danke.»


  Eines wollte Ellie noch wissen. «Als was bezeichnen Sie den Stein? Können Sie uns das verraten?»


  Es verwunderte sie, den Alten erröten zu sehen. «Auch wir können uns von Chrétiens Zauberspruch nicht gänzlich befreien. Wir nennen ihn den Gral.»


  


  Schweigend wanderten sie zum Wagen zurück. Doug ging mit strammen Schritten voraus, doch dann verlangsamte er sein Tempo und ließ Ellie aufschließen. Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte den Kopf an seine Schulter. Gemeinsam setzten sie den Weg fort und trennten sich nur kurz, um den Zaun zu überqueren.


  Als sie das Auto erreicht hatten, blieben sie noch eine Weile Arm in Arm am Straßenrand stehen. Sie presste ihren Kopf an seine Brust.


  «Fühlst du, was ich fühle?», fragte sie. «Dass wir nie mehr an diesen Ort zurückkehren können?»


  Er nickte. «Chrétiens Geschichten erzählen zum einen von einer höfischen Welt, die bis ins Kleinste reglementiert ist, und zum anderen von der Wildnis des Waldes, in der Abenteuer, Kampf und Magie vorherrschen. Ich denke, wir sollten uns davon verabschieden. Die Geschichte ist zu Ende.»


  «Unsere aber noch lange nicht», erwiderte sie.


  Ihr lag noch etwas auf dem Herzen, und sie wollte es loswerden, ehe der Zauber des Augenblicks unwiderruflich gebrochen war. Sie trat einen Schritt zurück, um Doug in die Augen blicken zu können.


  «Was Blanchard da angedeutet hat– in Annelise Stirts Haus…»


  Doug brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


  «Ich will’s nicht wissen.»


  
    Brügge, 1184
  


  Die Kerze ist fast heruntergebrannt. Ich sitze in einer Kammer, hoch oben im Turm, und habe mir vom vielen Schreiben die Augen verdorben. Ich habe im Laufe der Jahre häufig Geschichten von Männern und Frauen erzählt, die in ihren Türmen gefangen sind und sich herausgefordert sehen, ihrem Schicksal zu entkommen. Die Wirklichkeit ist anders.


  Ich habe mich selbst überlebt. Meine eigene Geschichte endete vor vierzig Jahren, doch bin ich, ihr Sänger, auf der Bühne geblieben, obwohl das Publikum längst fort ist. Ich diente dem Grafen von Blois und seinem Sohn, dem Grafen von Champagne. Beide sind tot. Philip von Flandern, der Herr, dem ich jetzt diene, war noch nicht geboren, als sich meine Geschichte ereignete. Er zahlt mir ein Gehalt, und ich schmeichle ihm: Ich schreibe, dass er mächtiger ist als Alexander der Große. Angeblich bringt ihn das in Verlegenheit, aber im Stillen will er mir glauben. Ich preise seine Weisheit, seine Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit, und wenn mein Gehalt überfällig ist, preise ich vor allem seine Großzügigkeit.


  Brügge ist ein seltsamer Ort. Seine Bewohner sind humorlos und haben nur ihre Geschäfte im Sinn. Statt Straßen durchziehen Kanäle die Stadt, auf denen sich zwar nicht gut spazieren gehen lässt, aber umso besser Güter transportiert werden können. Die Stadt verdankt ihre Existenz den Schafen, aber man hört kein einziges Lamm blöken. Sie leben woanders, jenseits der Mauern, jenseits des Meeres. Hier kommen sie nur in Rechnungsbüchern vor, in Säcken voller Wolle, als Tuchballen, als Vlies oder geschabte Haut, auf der man schreiben kann. Die flämischen Hirten hüten nur Geld.


  Mir geht es kaum anders. Ich sitze im Turm und halte mich aus allem raus. Das Leben da draußen kenne ich nur vom Hörensagen. Ich schreibe Berichte aus zweiter Hand über Althergebrachtes, wenn Graf Philip darauf besteht, und widme mich ansonsten meiner Geschichte. Schreiben und nacherzählen– seit vierzig Jahren. Nicht eine Stunde verstreicht, ohne dass ich an den Stein und den Speer dächte, der Wunden schlägt, die nie verheilen. Als ich ihn abgab, hoffte ich, mich davon befreit zu haben, stattdessen aber verfolgt er mich bis in meine Träume.


  Ich habe meine Geschichte niedergeschrieben, doch die letzten Seiten bleiben leer. Ein Erzähler kann sich das Ende aussuchen, ich aber finde keinen Schluss. Immer wieder schreibe ich einzelne Passagen um, nur die letzten Sätze liegen nicht einmal im Entwurf vor.


  Eine Frau auf dem Balkon hörte das Klagen. Sie lief hinunter in die Halle, wo sie geradewegs auf die Königin zueilte und fragte, was der Grund für das Klagen sei.


  Die Geschichte endet nicht. Die Suche ist nicht abgeschlossen. Ich kann nur wiedergeben, was ich weiß.


  Ich lege die Feder aus der Hand. Ein Tintenklecks breitet sich auf dem Pergament aus, macht aber kein einziges Wort unkenntlich.


  Mit Daumen und Zeigefinger lösche ich die Kerzenflamme.
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    Anmerkungen und Danksagungen

  


  Chrétien de Troyes ist vielleicht der erste vollkommene Künstler: bekannt nicht als Person, sondern ausschließlich durch sein Werk. Von ihm überlebten nur die in der zweiten Hälfte des 12.Jahrhunderts geschriebenen fünf Versromane, die einen Grundstein für ein ganzes Genre legten– das der Artus-Legenden. Ohne Chrétien gäbe es weder Camelot noch Lancelot oder dessen verbotene Liebe zur Königin Guenièvre, geschweige denn den Heiligen Gral.


  Längst ist es kaum mehr möglich, sich eine Welt ohne den Heiligen Gral vorzustellen. So groß war die Wirkungskraft und Magie der Visionen Chrétiens, dass innerhalb nur einer Generation seiner Leserschaft ein Prozess der Adaption, Ausschmückung und Verwirrung einsetzte, der bis heute andauert. Wissenschaftler und Gelehrte haben rückblickend jede Menge Energie und Einfallsreichtum aufgewendet, um den mythischen Ursprüngen des Grals auf die Spur zu kommen. Ihnen ist die Einsicht verdankt, dass das lebenspendende Gefäß ein immer wiederkehrender Archetyp der Mythologie ist; der Heilige Gral geht jedoch einzig und allein auf Chrétien zurück.


  


  Alle Personen und Handlungen in diesem Roman sind frei erfunden; jede Ähnlichkeit zu real existierenden Firmen oder deren Mitarbeiter wäre rein zufällig– oder das Ergebnis einer Verschwörung, die noch sehr viel weiterginge, als ich es mir vorstellen kann.


  


  Wie Chrétien habe ich meine Geschichte aus einer Fülle vorliegenden Materials zusammengesetzt. Ich bin allen sehr dankbar, die mich haben Einblick nehmen lassen in die inneren Abläufe der City of London, namentlich Mark Kleinman, Sophie und Marcus Green, Nick, Edward Sawyer, Don Simon Wapping und Mark Hallam. Ungemein hilfreich waren auch Quellen in der Bibliothèque Nationale de France, der British Library und der Bibliothek der University of York. Die in Kapitel fünfzehn beschriebene Aufführung von Tristan und Isolde bezieht sich auf eine aktuelle Produktion der Royal Opera unter der Regie von Christof Loy und in der Ausstattung von Johannes Leiacker.


  Bei Random House möchte ich mich insbesondere bei drei Mitarbeitern bedanken, die an diesem Buch mitgewirkt haben– Oliver Johnson, der es in Auftrag gab, sowie Kate Elton und Georgina Hawtrey-Woore, die den Text überarbeitet haben; nicht zu vergessen all jene, die sich für die Herstellung und den Vertrieb des Buches eingesetzt haben. In wechselhaften Zeiten war mir meine Agentin Jane Conway-Gorden ein fester Halt, indem sie mich wie immer mit köstlichem Kuchen und unverzichtbaren Ratschlägen versorgte.


  Wie mein fiktiver Chrétien habe ich zu schreiben begonnen, um eine von mir umschwärmte Frau zu beeindrucken. Meine Geschichten können sich zwar mit seinen nicht messen, doch habe ich mit meiner Romanze sehr viel mehr Glück: Meine Frau Emma ist immer noch entscheidend für alles, was ich unternehme. Unser Sohn Owen begleitete mich auf einer langen, anstrengenden Forschungsreise, blieb erstaunlich gelassen dabei und begnügte sich mit Croissants oder moules frites als gelegentliche Entschädigung.
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  Über Tom Harper


  Der britische Autor Tom Harper, geboren 1977 in Westdeutschland, hat in Oxford Alte Geschichte studiert und, teilweise unter Pseudonym, bereits mehrere historische Romane veröffentlicht. Tom Harper lebt mit Frau und Sohn in York.


  


  Weitere Veröffentlichungen:


  Der vergessene Tempel


  Das Buch des Satans
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  Über dieses Buch


  Seit Hunderten von Jahren kennen sie das Geheimnis der Macht.


  


  Ellie Stanton, Historikerin und mittellose Oxford-Doktorandin, erhält von einer kleinen Londoner Privatbank ein unwiderstehliches Jobangebot. Dabei versteht sie gar nichts von Investment. Schnell zeigt sich, dass die Arbeit das geringste Problem ist: Ihr gesamtes Leben scheint nun dem Bankier Blanchard zu gehören. Dann macht Ellie eine Entdeckung: Die Bank wurde auf den Grundfesten einer uralten Kirche errichtet. In ihren Gewölben soll Blanchard ein Geheimnis hüten. Ein Geheimnis, das unermessliche Macht verspricht und das unauflösbar mit Ellies Familiengeschichte verbunden ist.
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